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3. Die Geiftlichfeit im Verhältnis zu Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften. 


% 


0 5 th einen großen Theil des Mittelalters war die 

Geiſtlichkeit im Alleinbeſitz aller gelehrten Kennt: 
niffe. Sie hatte bey dem Untergang des weſtroͤmiſchen 
Reichs Schreibkunſt und lateiniſche Sprache, und 
nach dem Ende der roͤmiſchen Schulanſtalten die das 
mahls noch vorhandenen Truͤmmer der Litteratur und 
Kunſt in Kloͤſter und Abteyen gerettet. Von dieſer 
Zeit an übte nur fie einige Jahrhunderte Über das Wie 
chaniſche der Kuͤnſte, und ertheilte nur ſie in den welt— 
lichen und geiſtlichen Wiffenfchaften einigen Unterricht: 
ein großes Verdienſt, dem man es allein zu danken 
hat, daß nicht alle die geiſtigen Fertigkeiten, welche 
den angeſtrengten Fleiß einiger Jahrtauſende gekoſtet 
hatten, bey dem Urſprung der neuen Reiche von Eu⸗ 
ropa untergegangen ſind. 

Mittlerweile legten die Germanier einiges von ih— 
rer Roheit ab und es laͤuterte ſich das nordiſche Chaos 
ihrer Verfaſſung zu einer beſſern Ordnung. Zwiſchen 

dem uͤbermuͤthigen Herrenſtand und den unterdruͤckten 
Leibeigenen erſchuf die Noth der Zeit und der Wunſch 
Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult. u. Litt. B. II. A nach 
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nach Bequemlichkeiten einen Mittelſtand der Freyen, 
der ſeit dem eilften Jahrhundert nach und nach in al— 
len Reichen von Europa ſichtbar ward. Der edle 
Sinn, den die errungene Freyheit in ihm weckte, 
und das Beduͤrfniß eines gebildeten Geiſtes zu den 
Geſchaͤften, welche er zu treiben hatte; Nachahmung, 
Eiferſucht und Intereſſe und außer dem noch viele an— 
dere Umſtaͤnde reitzten bald den neu entſtandenen Buͤr— 
gerſtand ſich in den Mitbeſitz nicht blos der Kuͤnſte, 
ſondern auch der Wiſſenſchaften zu ſetzen, und die 
Vortheile, die daraus erwuchſen, mit der Geiſtlich— 
keit zu theilen. Mit jedem Jahrzehnt ward die bis— 
her fo kleine Zahl der Liebhaber veredelnder Kenntniſſe 
größer; mit ihr vermehrten ſich die Zwecke, um de—⸗ 
rentwillen man fie ſammelte, und mit der Vielfach⸗ 
beit von dieſen wieder veraͤnderte ſich Maſſe, Form 
und Geiſt der Wiſſenſchaften auf mannichfaltige Weiſe. 


Das Verhaͤltnis, in dem die Geiſtlichkeit zu 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften bis in das eilfte Jahr— 
hundert ſtand, war daher ganz verſchieden von dem, 
welches in der zweyten Haͤlfte deſſelben unvermerkt ſei— 
nen Anfang nahm und im zwoͤlften ſichtbar wurde; 
die Geſchichte deſſelben zerfaͤllt daher nach ihrem in— 
neren Gehalt in zwey Perioden, vor und nach dem 
zwoͤlften Jahrhundert. 


A. Vor dem zwoͤlften Jahrhundert. 


I. Verhältnis der Geiftlichfeit zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaf— 
ten im Allgemeinen. 

1. Die Kirche behalf ſich fuͤr die Bildung ihrer 
Lehrer mehrere Jahrhunderte über mit den öffentlichen 
Schulanſtalten, welche im römischen Reich zur Erzie— 
bung und Bildung der obern Stände von den Kay— 

ſern 
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ſern angelegt und unterhalten wurden. Sie fanden 
in denſelben Unterweiſung in allen den Kenntniſſen, 
welche ſeit dem Zeitalter der alexandriniſchen Gelehr— 
ſamkeit keinem Mann von Bildung fehlen durften; 
einen Unterricht in der Grammatik, Rhetorik und 
Dialectik, in der Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie 
und Muſik, in der ganzen Encyfiopädie, welche zu Ale— 
xandrien zuerſt feſtgeſtellt, und von da aus in die oͤf— 
fentlichen Schulen des Roͤmiſchen Reichs zur Zeit der 
Kayſer uͤbergetragen worden. Hatte man dieſen Kreis 
der weltlichen Wiſſenſchaften unter der Anweiſung ei— 
nes oder mehrerer Lehrer durchlaufen, ſo hoͤrte aller 
muͤndliche Unterricht auf; fuͤr die Erlernung der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaften aus dem Mund eines Lehrers 
gab es im ganzen weſtroͤmiſchen Reich keine oͤffentliche 
Anſtalt, ſondern die wiſſenſchaftliche Bildung eines 
Theologen blieb dem Privatfleiß und der eigenen Thaͤ— 
tigkeit uͤberlaſſen und hieng von dem Leſen der heiligen 
Schrift und der Werke der Kirchenvaͤter ab. Wer 
zu dem letzteren zu traͤge war, oder wem es an Ver— 
mögen und Gelegenheit fehlte, ſich die damahls noch 
ſo koſtbaren Handſchriften theologiſcher Werke zu ver— 
ſchaffen, der blieb entweder ohne alle theologiſche Bil— 
dung, oder gelangte nur zu einer ſehr mangelhaften. 
Unzufrieden mit der bis auf feine Zeiten gewöhnlichen 

Vor⸗ 


a. Nach Caſſiodor in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts 
laͤßt alle theologiſche Gelehrſamkeit vom fleiſſigen Leſen 
theologiſcher Schriften, nicht vom muͤndlichen Unterrtcht 
ausgehen: woraus man ſchon folgern dürfte, daß zu feis 
ner Zeit in Italien kein oͤffentlicher Unterricht in der Theo— 
logie gegeben wurde, wenn er es auch nicht ausdruͤcklich 
ſagte in inſtitut. dıvinar. litterar, praef. p. 508. Opp. 
Vol. 3. Venet. 1727. fol. ; 
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Vorbereitung zu Kirchenaͤmtern faßte endlich Caſſſo— 
dor, in Gemeinſchaft mit dem Pabſt Agapitus (A. 
536) den Entſchluß, zu Rom eine Schule anzulegen, 
in welcher die einem Geiſtlichen nöthigen Wiſſenſchaf— 
ten gelehrt werden ſollten; nur daß auch dieſes ruͤhm— 
liche Vorhaben bey dem damahls unruhigen Zuſtande 
von Italien, vielleicht auch wegen der kurzen Regie— 
rung des Pabſtes Agapitus, nicht zu Stande kam k. 
Blos fuͤr die Erlernung der Amtsrutine war ſeit der 
Mitte des fuͤnften Jahrhunderts in einigen Laͤndern 
dadurch geſorgt, daß junge unverheyrathete Geiſtliche 
von Pfarren in ihre Haͤuſer aufgenommen wurden, 
um von ihnen, durch Beyſpiel und Umgang den Gang 
geiſtlicher Geſchaͤfte und den Umfang ihrer kuͤnftigen 
Amtspflichten kennen zu lernen; eine Einrichtung, die man 
zuerſt in Italien findet, und welche in der Mitte des fuͤnf— 
ten Jahrhunderts auch in Gallien nachgeahmt wurde 

| Mitt 


b. Caſiodorus in inſtitut. divin, litterarum, praef. p. 508. 
Opp. Vol. 2. Veuet. 1727 fol. Cum ſtudia ſaecula- 
rium litterarum magno defiderio fervere cognofeerem, 

ita ut multa pars hominum per ipfa fe mundi pruden- 
tiam crederet adipiſei, graviſſimo ſum, fateor, dolore 
permotus, quod ſeripturis divinis magiſtri publici deeſ- 
fent, cum mundani auctores celeberrima procul dubio 
traditione pollerent. Niſus ſum ergo eum beatiſſimo 
Agapito Papa urbis Romae, ut ficut apud Alexandriam 
multo tempore fuiſſe traditur inſtitutum, nune etiam 
in Nifibi civitate Syrorum ab Hebraeis ſedulo fertur 
exponi; collatis expenfis in urbe Romana profeflos do- 
ctores fcholae potius aceiperent Chriſtiauae, unde et 
anima ſuſeiperet aeternam ſalutem, et cafto atque pu- 
riſſimo eloquio fidelium lingua comeretur. Sed cum 
propter bella ferventia et turbulenta nimis in italico 
regno certamina defiderium meum nullatenus valuiſſet 
impleri cet. Agapitus war nur das Jahr 536 Pabft. 

e. Concil, Vaſionenſe (e. a. 443 in Gallia Narbonens. habit.) 

can. I: 
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Mittlerweile giengen alle oͤffentliche Schulanſtal— 
ten der roͤmiſchen Kayſer in den Laͤndern, die ehedem 
zum roͤmiſchen Reich gebört hatten, durch die Eins 
bruͤche der germanifchen Stämme und die Noth der 
Zeit, bier fruͤher und dort ſpaͤter, ein; und es fehlte 
ſeitdem allenthalben an Anſtalten zur Erlernung der 
erſten Grundſaͤtze der weltlichen Wiſſenſchaften. Sollte 
die Geiſtlichkeit von nun an nicht ohne alle gelehrte 
Bildung in ihre Aemter kommen, ſo mußte die Kirche 
ſelbſt für Lehranſtalten ſorgen. Und doch verzog es ſich 
damit geraume Zeit, ſo dringend auch dieſes Beduͤrf— 
nis war. Denn man findet vor dem ſechſten Jahr— 
hundert keine Schulen in Kloͤſtern und bey Cathedral— 
kirchen, welche Unterricht in der Eneyklopaͤdie der 
weltlichen Wiſſenſchaften und der Theologie gege— 
ben haͤtten. Wenigſtens ſind in Frankreich“, Eng— 

land 


ean. 1. Placuit ut omnes Presbyteri, qui ſunt in paro- 
chiis conftituti, ſecundum conſuetudinem, quam per 
zoram Italiam ſatis ſalubriter teneri cognovimus iunie- 
res lectores, quantoscunque fine uxore habuerint, fe- 
cum domo, ubi ip habitare videntur, recipiant et 
eos quomodo boni patres fpiritaliter nutrientes, P/al- 
mos parare, divinis lectionibus inſiſtere et in lege Do- 
mini erudire contendant, ut et,&bi dignos fucceflores 
provideant, et a Domino praemia aeterna recipiant, 


d. Kloſterſchulen in Frankreich koͤnnte man vielleicht ſchon 
an das Ende des vierten und in den Anfang des fuͤnften 
Jahrhunderts ſetzen nach Sulpieius Severus (T 410) in vita 
S. Martini c. 7. wo es von einem vom h. Martin geſtif— 
teten Kloſter heißt: difcipuli ectoginta erant, qui ad 
exemplum beati Magiſtri inſtituebantur (nemlich im 
aſcetiſchen Leben). Aber es ſteht nichts von einem wiſ— 
ſenſchaftlichen Unterricht in dieſer Stelle; nur vom Buͤ— 
cherabſchreiben: ars ibi, exceptis ſeriptoribus, nulla ha- 
bebatur; cui tamen operi minor aetas deputabatur, 
maiores orationi vacabant. Aber deſto gewiſſer iſt man, 
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land * und Spanien! alle Spuren von gelehrten Schu— 
len vor dem ſechſten Jahrhundert unſicher; in Italien 
fangen fie gar erſt im achten Jahundert ans, und es 
kann nur die Frage ſeyn, ob etwa die Schulen in 
Irrland, welche bis in die erſte Haͤlfte des fuͤnften 

f Jahr— 


daß im ſechſten Jahrhundert Kloͤſter und Cathedralſchulen 
in Frankreich bluͤheten. Jene wurden durch Benedict 
recht gewoͤhnlich; dieſe finden ſich in den Angaben ein— 
zelner Geſchichtſchreiber z. E von Rheims bey du Chesne 
I. 850 u. ſ w. Hiftoire lit. de la France T. III. p. 22. 

e. I. P. Murray de Britannia et Hibernia ſaeculis a VI. 
ad X. litterarum domicillo in Commentariis nov. Soc. 
Gotting. T. II. p. 89. 

f. Concil. Toletanum II. an. 530. can. I. de his quos vo- 
luntas parentum a primis infantiae aunis clericatus offi- 
cio manciparit, ſtatuimus obſervandum, ut mox cum 

detonſi et miniſterio lectorum (al. electorum) coutraditi 
fuerint, in domo ecclefiae, ſub epifcopali praefentia, 
a praepofito fibi debeant erudiri. Vergl. Conc. Tolet, 
IV. an. 633. can. 23. den auch Grarian. Cauſſ. 12. qu. I. 
can. I. wiederhohlt, wo die pueri oblati wegen der Sita 
ten der beſondern Aufſicht der Biſchoͤfe empfohlen werden. 

3. Unter den Longobarden (im 7ten Jahrhundert) haben 
die Forſcher uͤber die Geſchichte von Italien keine Spur 
von irgend einer geiſtlichen Erziehungsanſtalt in Rom, 
geſchweige in andern Städten von Italien finden Fine 
nen. Erſt A. 774 kommen pueri, qui ad diſcendas lit- 
teras pergebant zu Rom vor (Muratorius in feriptt. re- 
rum ital. T. III. p. 185), um dieſelbe Zeit werden auch die 
Landgeiſtlichen ermahnt fleißig zu ſeyn, in clericis con- 
gregandis, in fchola habenda et pueris educandis (An- 
eich. Ital. T. II. p. 487.) Alles dieſes führe noch auf 
keinen gelehrten Unterricht. Tiraboſchi. T. III. p. 78. 
Erſt Lothar I. gab A. 823 den erſten Stoß zu Kloſter— 
und Cathedralſchulen in Italien durch einen kaiſerlichen 
Befehl. Murator. fcc. rerum ital. Vol. I. P. II. p. 15 f. 
Tiraboſchi T. III. p. 138. Zwar ganz ohne allen Schulun— 
terticht kann Italien auch zur Zeit der Longobarden nicht 
geweſen ſeyn: gegen den früheren war er aber wohl fo 
unbedeutend, daß niemand ſeiner erwaͤhnen mochte. 
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Jahrhunderts hinaufſteigen ſollen, blos für den Unter— 
richt des Volks und der Miſſionare, oder ob fie auch 
zugleich für gelehrte Studien berechnet waren? 

Auf Irrland, dieſe bis zum fünften Jahrhun— 
dert von der uͤbrigen Welt wie abgeſchiedene und von 
rohen Menſchen bewohnte Inſel, war noch nie ein 
Lichtſtrahl von Cultur gefallen, als Patrik, von dem 
roͤmiſchen Hof dahin geſendet, A. 432 an ihren Kuͤſten 
landete, um auf ihr den ehriſtlichen Glauben zu pre— 
digen. Mit demſelben brachte er die Schreibkunſt " 
und die erſten Elemente der Wiſſenſchaften unter die 
rohen Inſulaner, und ſtiftete, was das ſchicklichſte 
Mittel zu ihrer Erhaltung war, eine Schule zu Ar— 
magh, wo er ſich niedergelaſſen hatte. Wie weit die 
Zwecke dieſer Anſtalt giengen, und woruͤber in der— 
ſelben Unterricht ertheilt wurde, iſt zwar unbekannt; 
doch reichte zu allem, was Patrik geleiſtet haben ſoll, 
eine Volksſchule bin, ſelbſt wenn fie, wie man mit 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen darf, ein Seminarium 


fuͤr Miſſionare war. Denn mehr als Leſen und 


Schrei⸗ 


h. Es war die in Frankreich und Italien im fuͤnften und 
ſechſten Jahrhundert uͤbliche roͤmiſche Schrift, mit eini— 
gen auf eigene Weiſe (eben fo wie in der angelſaͤchſiſchen 
Schrift) verzogenen Buchſtaben (Wares Ireland T. II. 
p. 21.). Sie war hier und in den Hebriden bis auf die 
Reformation gebraͤuchlich; mit ihr hat man in neuern 
Zeiten die iriſche Bibel, Keating's Geſchichte von Irr— 
land und Begli's iriſches 1 gedruckt. 

i. Waraeus de ſeriptt. Hibern. c. 14. p. 94. Ejusd. Au- 
tiguities of Irland c. 37. p. 240. 

k. Ein Beweiß fuͤr dieſe Vermuthung waͤre vorhanden, 
wenn Fridelin, der Sohn des Koͤnigs von Irrland, der 
als Glaubensprediger durch Gallien und Deutſchland ges 
zogen ift, und an verſchiedenen Orten Klöfter angelegt 
hat, einer von den Zoͤgungen dieſer Schule (was io 
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Schreiben, die Anfangsgruͤnde des Chriſtenthums, 
das Vaterunſer, den Pſalter, und einige Liedermweifen, 
was in allen Volksſchulen, beſſer oder ſchlechter, ge— 
lehrt wurde, pflegte man von keinem Miſſionar das 
mahls zu fordern. Und haͤtte Patrik gar, wie viele 
annehmen!, bey der Stiftung feiner Schule Frank— 
reich zum Muſter genommen, ſo wuͤrde ſich auch nach 
dieſem Vorbild die Anſtalt nicht weiter habe erſtrecken 
koͤnnen, da damahls auch in Frankreich noch alle kirch— 
lichen Inſtitute zur eigentlich gelehrten Erziehung fehl— 
ten. Ueberhaupt ſcheint Gelehrſamkeit Patrik's Sa— 
che nicht geweſen zu ſeyn; wenigſtens ſind die theolo— 
giſchen und aſeetiſchen Schriften, welche feinen. Mas 
men tragen, untergeſchoben, und die Geſchichte ruͤhmt 
ihm blos Verbreitung des Chriſtenthums und der 
Schreibkunſt nach. 


Die Bifchöfe von Frankreich ſcheinen zuerſt die 
Beherbergung und Pflege der weltlichen Wiſſenſchaften 
uͤbernommen und an ihren Cathedralſchulen ein Mu— 
ſter aufgeſtellt zu haben, das ihre Amtsgenoſſen in den 
uͤbrigen germanifchen Reichen von Europa früher oder 
ſpaͤter nachgeahmt haben. l 

Lange hatten mitten unter den Zerftöhrungen, 
die Gallien ſeit dem vierten Jahrhundert von mehre— 
ren Seiten her zerriſſen, die daſigen öffentlichen Schu: 
len matt und kraftlos fortgedauert, wenn gleich viel— 


. leicht 


wahrſcheinlich iſt,) wirklich geweſen waͤre. Fridelini 
confefloris hiſtoria ap. Goldaſtum in rerum Alem. fcc. 
TER p.47. 

1. Murray de Brit. et Hiber. fecc. a VI. ad X. litterarum 
domicilio in novis Commentariis Societ. Gotting. T. II. 
p 98. Patrik hielt fich einige Jahre bey dem Bifchof 
Germanus in Gallien auf Hiſtoire lit. de la France 
T. II. p. 38. 260. 
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leicht Häufig genug auf kurze Zeiten unterbrochen. 
Noch Valens und Gratian befahlen, den Grammati— 
kern und Rhetorn in den galliſchen Städten die verwil— 
ligten Beſoldungen zu bezahlen n; vielleicht der letzte 
Befehl der Art, der nach Gallien ergieng, da am 
Ende des vierten und im Anfang des fünften Jabrhun— 
derts die Einbruͤche der Germanier heftiger wurden, 
und ſich bald darauf mit der voͤlligen Beſitznehmung 
von Gallien endigten. Bey derſelben giengen Anfangs 
noch nicht alle oͤffentliche Schulanſtalten ein. Die 
Weſtgothen (ſeit 409) duldeten fie zu Bourdeaux, 
Arles und an einigen andern Oertern; die Burgun— 
der, (ein Volk, das ſchon bey ſeiner Niederlaſſung 
in Gallien (A. 413) Achtung fuͤr Kunſtfleis hatte), 
zu Lyon und Vienne; außerdem findet man zu Cler— 
mont in Auvergne, vielleicht auch zu Agen und Peri— 
güeux ‚öffentliche Schulen für die ſchoͤne Litteratur ». 
Am wenigſten ſcheinen ihnen die Franken, die ihren 
germaniſchen Brüdern A. 428 nach Gallien nachgefolgt 

waren, 


m. Cod. Theodos. lib. 13. tit. 3. de Med. et Profeff. 
lege II. 


n. Sidonius S. ep. lib. 4. ep. I. p. 920. lib. 5. ep. 5. 
p. 973. lib. 9. ep. 13. p. 1110. In dem weſtgothiſchen 
Clermont in Auvergne gab Securus Melior oder Me— 
mor Felix Unterricht in der Rhetorik (Tillemont hift. des 
Empereurs T. V. p. 665.) wahrſcheinlich derſelbe, der 
eine correctere Ausgabe von Capella beſorgte. Unter 
dem Burgundiſchen König Gondebaud lehrte zu Lyon in 
der oͤffentlichen Schule ein gewiſſer Viventiol die Rheto- 
rik; hoͤchſt wahrſcheinlich ein Laye, daher er ſeine Schuͤ— 
ler ohne Bedenken die alten Redner und Dichter zur 
Bildung in der Beredſamkeit leſen ließ. Er hatte einſt 
einen Streit mit Avitus, Biſchof zu Vienne, über die 
Länge oder Kürze der penultima von potitur: Avis 
epiſt. 51. 
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waren, Gnade und Verſchonung haben angedeihen zu 
laſſen, und 40, so Jahre nach ihrer Niederlaſſung 
waren die weltlichen Wiſſenſchaften ihrem Ausſterben 
in Frankreich nahe . Aber gleich darauf (ohngefaͤhr 
ums Jahr soo) muͤſſen fie in die biſchoͤflichen Schu: 
len, die ſich bisher blos mit Religion und den geiſtli⸗ 
chen Wiſſenſchaften beſchaͤftiget hatten, gerettet wor: 
den ſeyn: denn man findet ſie, nachdem ſich lange Zeit 
von ihnen alle Spur verlohren hatte, endlich im ſech— 
ſten Jahrbundert (um das Jahr 570) wieder in der 
biſchoͤflichen Schule zu Tours, in welcher fie die Vor— 
bereitungsſtudien fuͤr einen Geiſtlichen, der ſich eine 
vollkommene Bildung geben wollte, ausmachten. 

| Wahr: 


o. Um das Jahr 460 ſeufzt Claudianus Mamertus (in ep. 
al Sapaudum rhetorem in Baluzii mifcellan. ed. Marfi 
T. 3. p. 27): unum illud procul ambiguo dixerim, no- 
ſtro faeculo non ingenia deefle, ſed ſtudia. Quorum 
egomet ſtudiorum quaſi quandam mortem flebili velut 
epitaphio tumularem, nifi tute eodem venerabili pro- 
feſſione, laudabili ſolertia, aeri ingenio, profluente 
eloquio reſuſeitaviſſes. 


p. Mir find uͤberhaupt vor dem öten Jahrhundert keine bis 
ſchoͤflichen Schulen bekannt und ich kenne die Gründe 
nicht, auf welche ſie von andern Schriftſtellern ſchon in 
fruͤhere Jahrhunderte verſetzt werden. Waren aber ei— 
nige vorhanden, ſo waren ſie doch wohl blos geiſtlichen 
Wiſſenſchaften gewidmet. 


g. Aus Gregorius Turonenſis (geb. 544. geſt. 595) lib. To. 
6. 31. erſieht man, worinn man in der biſchoͤflichen 
Schule zu Tours Unterricht ertheilte: ſi te ſacerdos Dei, 
quicunque es, Martianus nofter erudiit: ideft, fite 
in Grammatieis docuit legere, in Dialekticis altercatio- 
num propof:tiones advertere, in Rhetorieis genera me- 
trorum agnoſcere, in Geometricis terrarum linearum- 
que menfuras colligere, in Aftrologieis eurfus fiderum 
gontemplari, in Arithmeticis numerorum partes colli- 

gere, 
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Wahrſcheinlich hatte man dieſelben auch in die Schu— 
len der übrigen Cathedraͤlkirchen aufgenommen: denn 
ſo wie eine nach der andern aus ihrer Verborgenheit 
in der Geſchichte hervortritt, findet man ihren Bi— 
ſchof und deſſen Geiſtlichkeit mit dem Vortrag des 
Triviums und Quadriviums beſchaͤftiget . So hätte 
ſich alſo der Geſchichte unbemerkt zuerſt in Frankreich 
die ganze Eneyklopaͤdie der weltlichen Wiſſenſchaften 
zu den Biſchoͤfen gerettet, um ihrem drohenden Un— 
tergang zu entgehen. Hier lebten fie ihr fchwaches 
Leben fort, bis auch die fraͤnkiſchen Kloͤſter ihnen ihre 
Pforten oͤffneten, welches aber ſicher um mehr als Ein 
Jahrhundert ſpaͤter, ſchwerlich vor dem Ende des ſie— 
benten oder dem Anfang des achten Jahrhunderts ge— 
ſchehen iſt. Bis dahin hielten die Benedictiner in 
ihren Kloſtermauern bloße Volksſchulen, in welchen 
man im Leſen, Rechnen, Schreiben, und in dem Chri— 
ſtenthum Unterricht ertheilte, und die Kloſterbruͤder 
nicht über den Pfalter und das Auswendiglernen einzel— 
ner Schriftſtellen hinaus fuͤhrte. 


Denn Benedict von Nurſta, der beruͤhmte Stif— 
ter des Benedictiner Ordens (F 544), wurde, ohne 
daß er ſelbſt die Abſicht hatte, nur durch Zufaͤlle und 
die unbeſtimmten Ausdruͤcke ſeiner Regel, in die ſich 
alles, was man wollte, legen lies, der Miterhalter 
gelehrter Kenntniſſe, und der Mitretter ihrer Truͤm— 
mer von dem gaͤnzlichen Untergang. 

Um 


gere, in Harmoniis ſonorum modulationes, ſuavium 
accentuum carminibus concrepare: fi in his omnibus ita 
fueris exercitatus, ut tibi ſtylus nofter fit ruſticus; ne 
fit quoque deprecor, ut avellas, quae ſeripfi. 

r. Man ſehe das Verzeichnis in der Hiſtoire literaire de 


la France T. III. p. 24 aus dem oten und p. 428 aut 
dem 7ten Jahrhundert. 
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Um die völlige Unthaͤtigkeit des Lebens, welche 
Antonius, Baſtlius und die uͤbrigen Stifter der 
Moͤnchsinſtitute in fruͤhern Zeiten zur Regel ihrer 
Orden gemacht hatten, aus den Kloͤſtern ſeines Or— 
dens zu verbannen, beſtimmte Benedict nur einen Theil 
feiner Mönche dem Faſten, Beten und Leſen; die uͤbri⸗ 
gen hingegen einer angeſtrengten Geſchaͤftigkeit; bes 
ſonders der Cultur des Landes, dem Ackerbau, der 
Oekonomie des Kloſters und dem Unterricht der Ju— 
gend. Jeder Moͤnch ſollte ein Handwerck treiben, und 
darinn die jungen Kloſterbruͤder unterrichten; weshalb 
man nach der Zeit bey allen Voͤlkern Geiſtliche findet, 
die ſich als Baumeiſter, Mahler, Metallarbeiter, 
Bildhauer, ja in allen mechaniſchen Kuͤnſten, ſelbſt 
in Wollen und Seidenwebereyen, auszeichneten. Die 
Benedictiner ſollten neben der Andacht den Saamen 
der Entwilderung in Wildniſſe tragen. Zwar ſollte 
auch jedes Kloſter eine Bibliothek ſammeln, und die 
Altern und gebrechlichen Ordensbruͤder, die zu koͤrper⸗ 
lichen Arbeiten unvermoͤgend wären, ſollten für ihre 
Bereicherung mit neuen Handſchriften ſorgen. So 
litterariſch dieſe Verordnungen klingen, fo waren fie 
doch auf nichts weniger als auf Befoͤrderung der Wiſ— 
ſenſchaften berechnet, deren Cultur in Benediets Plan 
gar nicht gehoͤrte. Der Unterricht ſollte ſich blos auf 
die Knaben, welche ihre Eltern dem Benedictinerorden 
und uͤberhaupt dem geiſtlichen Stande beſtimmt hat— 
ten (auf die pueros oblatos), und vielleicht noch außer: 
dem auf die Unterweiſung des rohen Haufens aus der 
Nachbarſchaft beziehen, folglich auf den Unterricht 
in den erſten Anfangsgruͤnden der Religion, und im 
fefen und Schreiben“; die Bibliothek des Kloſters 

ſollte 


4. Mabillon vet. Analecta. T IV. p. 139 (obſervv. de oh: 
at. 
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ſollte lauter Buͤcher enthalten, welche waͤhrend der 
Faſten und am Sonntag unter die Moͤnche zum Leſen 
koͤnnten ausgetheilt werden, folglich keine Werke der 
Gelehrſamkeit, ſondern der Andacht; das Abſchrei— 
ben der Buͤcher, das als eine Kunſt unter der Aufſicht 
des Abts den Benedictinern erlaubt ward, betraf 
wohl keine Werke der Griechen und Römer, weil Be 
nedict zu folge feiner, übrigen Grundſaͤtze das Leſen der— 
ſelben als eine Anreitzung zum Heidenthum feinen Moͤn— 
chen wuͤrde unterſagt haben, wenn er fie gekannt 
haͤtten, ſondern die heilige Schrift, aſcetiſche Buͤ— 
cher und die Werke der Kirchenvaͤter, als die Gat— 
tung von Schriften, welche waͤhrend der leeren Stun— 
den in dem Kloſter geleſen und an Layen zum Heil 
der Seele verkauft werden ſollten. Im Geiſte 
des Benedictinerordens lag keine gelehrte und wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung, ſelbſt dann nicht, wenn er 
einzelne Scholaren zum geiſtlichen Stand erzog; da in 
jenen Zeiten zu einer Pfarrſtelle nicht mehr gefordert 

wur⸗ 


lat. puerorum in monaſterio). Die Jugend des Klo— 
ſters ſollte taͤglich drey Stunden lang “ab uno littersto“ 
unterrichtet werden. Mabillon Act. Bened. lib. 1. p. 314. 
t. Holſtenii Cod. regul. monaſt. p. 30. In quadragefimae 
diebus a mane usque ad tertiam horam lectione vacent, 
in quibus diebus aceiptent omnes finguli de bibliotheca, 
quos per ordinem ex integro legant. Ante omnia de- 
putentur unus aut duo feniores, qui eircum eant mo- 


naſterium — et videant, ne forte inveniatur frater ac- 
eidioſus, qui vacet otio et fabulis et non fit intentus 
lectioni. — Dominico item die lectioni vacent omnes; 


— fratribus inſirmis aut delicatis talis injungatur opera 
aut ars, ut nec otiofi fint, nec violentia laboris op- 
primantur cet. 

u. Holſtenius l. e, p. 124. ene hium autem libros vel 
haereticorum volumina monachus legere caveat ſagt 
wenigſtens Iſidor in feiner Regel; nur Benedict äußert 
ſich daruͤber nicht ausdruͤcklich. 
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wurde, als die Fertigkeit einen Pſalmen abzuleſen, 
einige Kenntnis der heiligen Schrift und der Kirchen— 
geſetze k. Nach Benediet's Sinn ſollte der Unterricht 
in den Kloͤſtern ſeines Ordens ſicher nicht weiter, als 
auf die erſten duͤrftigſten Elemente gehen. 

Dennoch ward Benediet zufaͤlliger Weiſe der 
Mitretter und Miterhalter der Wiſſenſchaften von ihr 
rem voͤlligen Untergang. Denn der Geiſt, den Be— 
nediet in feinen Kloͤſtern herrſchen laſſen wollte, ver: 
lohr ſich bald, hier fruͤher und dort ſpaͤter; der Un— 
terricht blieb nicht bey den Elementen des Leſens, 
Schreibens und des Chriſtenthums ſtehen, ſondern 
wurde auch auf die fieben freyen Kuͤnſte und die Theo⸗ 
logie ausgedehnt; das Leſen und Abſchreiben der Buͤ— 
cher gieng von der heiligen Schrift und den Kicchen— 
vaͤtern auch auf manche Schriftſteller des claſſiſchen 
Alterthuns uͤber und in die Kloſterbibliotheken wurden 
alle Schriften aufgenommen, welche man aus aͤltern 
und neuern Zeiten zuſammenbringen konnte. 

Wodurch man zu dieſer Abweichung von dem ei— 
gentlichen Sinn der Regel Benediets veranlaßt wor— 
den, iſt ungewiß, weil ſich kein Geſchichtſchreiber je— 
ner Zeit daruͤber aͤußert. Vielleicht, daß die Be— 
ſchaͤſtiguns geu der Benedictiner ſelbſt, die fortſchrei— 
tende Ausbildung des Kirchenrituals und der Geiſt 

der 


x. Thomaflinus Part. 2. lib. T. e. 89. 3.8. in Concil. 
Tolet VIII. es heißt es: deerevimus, ut nullus cu- 
iuscunque dignitatis ecclefiafticae deinceps percipiat 
gradum, qui non totum Pialterium, vel canticorum 
ulsalium et hymnorum five baptizandi perfecte noverit 
ſupplementum. Und in den Kloͤſtern wurden nicht blos 
Ordensbruͤder, fondern auch kuͤnftige Pfarrer erzogen. 
So ward Merovaus, ein Sohn Gilperichs, in ein Klo— 
ſter gethan “ut ibi facerdotali erudiretur regula. Hi- 
ftoire liter, de la Frauce T. III. p. 33. 


zu Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1.0.500-1100, 15 


der Eiferſucht das Meiſte dazu beygetragen hat, die 
ganze gelehrte Encyklopaͤdie der fruͤhern Zeiten in den 
Kloſterunterricht aufzunehmen. Das Privatintereſſe 
eines jeden Kloſters forderte, bey feiner weitlaͤuftigen 
Wirthſchaft erfahrene Kenner der Rechenkunſt wenig— 
ſtens an einigen Kloſterbruͤdern zu beſitzen: und um 
nie Mangel an geſchickten Rechenmeiſtern zu haben, 
mußte man die Arithmetik zum Gegenſtand des Ju— 
gendunterrichts machen. Seitdem Gregor der Große 
Muſik zur aͤußern Pracht des Gottesdienſtes empfoh— 
len hatte, wurde fie ein nothwendiges Stuͤck der Bil⸗ 
dung fuͤr jeden Ordensbruder und man nahm ſie in den 
Unterricht der Jugend auf. Um dieſelbe Zeit ſahen 
die Biſchoͤfe an den Cathedralkirchen ein, daß die ſeit 
dem Untergang der kayſerlichen Schulen unterbrochene 
Bildung der Geiſtlichkeit erneuert, und andere Schul— 
anſtalten an die Stelle der eingegangenen treten muͤß— 
ten, und legten biſchoͤfliche Schulen an den Cathedral— 
kirchen an. Um die neuen Anſtalten jenen fruͤhern 
aͤhnlich zu machen, gab man in denſelben wieder in den 
nemlichen Gegenſtaͤnden Unterweiſung, welche ehedem 
die Lehrer an den kayſerlichen Schulen beſchaͤftigt hat— 
ten, welches deſto leichter war, da man von Martia— 
nus Capella aus den letzten Zeiten ihrer Dauer eine 
Ueberſicht derſelben beſaß, und auch Caſſtodor im ſech— 
ſten Jahrhundert, gerade um die Zeit des Urſprungs 

„der 


v. Die aͤlteſte Spur von einer biſchoͤflichen Schule kommt 
in Spanien A. 530 vor, im Concil. Tolet. II. c. 1. 
Schade, daß nicht zugleich der Umfang des Unterrichts, 
der damahls in derſelben ertheilt wurde, gemeldet wird. 
Aber in der Stiftsſchule zu Tours erſtreckt ſich derſelbe 
am Ende des ſechſten Jahrhunderts uͤber alle Theile des 
trivium und quadrivium, Gregorius Turonens. lib, 10. 
c. 3I. oben S. 10. 
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der Catbedralſchulen, eine neue aͤhnliche Ueberſicht 
derſelben verfertigte. Wollten nun die Kloſterſchulen 
in dem Ruhm der Bildung junger Geiſtlichen den bi— 
ſchoͤflichen Schulen nicht nachſtehen, fo mußten fie ih— 
rem Unterricht dieſelbe Ausdehnung geben, welche in 
den Cathedralkirchen in ihrer Nachbarſchaft gewöhnlich 
wat. Seitdem gar erſt vornehme Layen, Soͤhne der 
Koͤnige, Fuͤrſten und Edelgebohrnen, die doch nicht 
immer zu Geiſtlichen erzogen werden ſollten, an den 
geiſtlichen Erziehungsanſtalten zuerſt einzeln, dann in 
groͤßrer Zahl Antheil nahmen, fo mußten die Klöfter 
entweder des Glanzes entbehren, den Zoͤglinge von 
vornehmer Geburt ihrer Clauſur brachten, und die 


Ehre, welche in dem Beſitz derſelben lag, den Cathe— 


dralſchulen als einen Vorzug uͤberlaſſen; oder ſie mußten 
ſich zur Erweiterung ihres Unterrichts entſchließen, 
und ihn auch auf die freyen Kuͤuſte als auf ſolche Wiſ— 
ſenſchaften ausdehnen, welche man der vornehmen Ju— 
gend am erſten bieten konnte. Natuͤrlich wählten die 
Benedictiner aus Ehrgeitz und Intereſſe das letztere: 
doch findet ſich vor dem ſiebenten Jahrhundert keine 
deutliche Spur von einem foͤrmlichen gelehrten Curſus 
innerhalb ihrer Kloſtermauern !. 


Dieſe beyden Inſtitute, in welchen die weltlichen 
Wiſſenſchaften nach dem Untergang der roͤmiſchen Schu— 
len ſchwach fortlebten, verbreiteten ſich nach und nach 
uͤber Irrland, Schottland, England und Deutſch— 

g land. 


2. Ueber die Cathedral- und Kloſterſchulen: Herm. Con- 
ringii de autiquitatibus academicis diſſertationes fep- 
tem. Recoguovit Chriflops, Aug. Heumann Gottingae 
1739. 4. Georg, Gothofr. Keuffel hıftoria originis ac 
rogreſſus ſeholarum inter chriftianos. Helmſtadit 1743.8. 
o. Launoii liber de fcholis celebribus a Carolo M. et 
poſt Carolum M. in occideute inftauratis, 
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land. In allen dieſen Laͤndern mußten mit dem Chri— 
ſtenthum alle wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe von ihrem 
erſten Anfang an ganz neu gegruͤndet werden; in Irr— 
land und Schottland, weil beyde Laͤnder bis zum fuͤnf— 
ten, und in Deutſchland, weil ſeine Provinzen jenſeits 
des Rheins bis zum achten Jahrhundert heidniſch ger 
blieben waren, und in England, weil durch die Er— 
oberung der Sachſen das Chriſtenthum bis auf die 
letzte Spur vertilget worden war. Da bey voͤllig ro— 
hen Menſchen Unterricht und Bildung immer mehrere 
Generationen uͤber fortgeſetzt werden muß, bis fie ei— 
nes wiſſenſchaftlichen Unterrichts empfaͤnglich werden, 
ſo konnten die erſten Glaubensprediger von Irrland, 
Schottland und England und deren Nachfolger in dem 
erſten Jahrhundert, ſelbſt bey den Miſſtonaren, die 
ſie aus der Mitte dieſer rohen Voͤlker bildeten, nicht 
über den Unterricht in einem duͤrftigen Moͤnchsehriſten— 
thum hinaus gehen; und in denſelben engen Graͤnzen 
blieben auch die Klöfter ſtehen, die der durch Bene 
dict erweckte Kloſtereifer ſeit dem Ende des ſechſten 
Jahrhunderts in großer Anzahl ſtiftete. Irrland und 
Schottland waren erſt zwey Jahrhunderte, und Eng— 
land ein Jahrhundert nach der Ankunft ihrer Glau— 
bensprediger im Stande, zur Cultur der weltlichen 
Wiſſenſchaften zu ſchreiten. In Schottland und Irr— 
land fand fie Aldhelm (T 709), aber als Wiſſen— 
ſchaften, deren Erlernung mit unbeſchreiblichen Schwie— 
rigkeiten verbunden war, und in England brachten fie 
um dieſelbe Zeit erſt Theodor und Hadrian, zwey 
fremde Geiſtliche (ſeit 664) in Gang? Wenn nun 

- Ful⸗ 


# 


a, Aldhelmi epiſt. p. 39. vergl. Wharton’s Angl. fact, 
E. 7, 
b. Beda in hift. eccl. lib. 4. c. 1. lib. 5. c. 8. 


Eichhorn's allg Geſchichte d. Cult. u. Gitt. B. II. 
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Fulda, die erſte Pflanzſchule fuͤr die Miſſionare jenſeits 
des Rheins, die noch Bonifacius anlegte, ſchneller zu 
einem eigentlich litterariſchen Ruhm gelangt iſt, (denn 
es genoß ihn ſchon unter Carl dem Großen ſo ver— 
dankte es dieſe ſchnellen Fortſchritte den guͤnſtigen Um— 
ſtaͤnden feines erſten Jahrhunderts, der Betriebſamkeit 
Carls des Großen, und dem Rabanus Maurus, der 
ſich unter Alcuin zu Tours zu einem vorzüglihen 
Schullehrer gebildet hatte. 


In Italien nahm ſich die Geiſtlichkeit erſt ſpaͤt, 
erſt nach Carl dem Großen, im neunten Jahrhun— 
dert, der Cultur der weltlichen Eueyklopaͤdie mit eini— 
gem Eifer an. Hier hatten die kayſerlichen Schulen 
am laͤngſten fortgedauert; ſelbſt die Oſtgothen, Theo— 
dorich und Atalarich, ließen auf Caſſiodor's Ermunte— 
rung den an denſelben angeſtellten Lehrern ihre Beſol— 
dungen nach wie vor ausbezahlen , und kurz vor dem 
Einfall, den Narſes in Italien that, um die Oſtgo— 
then von da wieder zu vertreiben, bluͤheten in dieſem 
Land die oͤffentlichen Schulen und weltlichen Wiſſen— 
ſchaften ſchoͤner als ein Jahrhundert fruͤher . Aber 
mit dieſem Krieg faͤngt auch die Periode ihres Unter— 
gangs an. Die Verwirrung und Zerſtoͤhrung und 
Verwilderung von Italien zog ſich von dieſen Kriegen 
an durch die ganze Zeit der Longobardenherrſchaft (von 
A. 5 36 — 774) Über zwey Jahrhunderte fort, und 
ließ keine Spur von der ehemaligen litterariſchen Cul— 

tur 


c. Von Theodorich's Protection der oͤffentlichen Schulen 
f. Caſſiodori var. epp. lib. I. ep. 39. lib. 4. ep. 6. 
vergl. b. o ep. 24. von Atalarich's Caſſiod ep. lib. 9. 
ep. 21. 1 ftoria della letterat. ital. T. III. 


P- 
d. E de inſtitut. div. litt, praef. p. 508. Opp. 
Vol. 2. 
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tur dieſes Landes uͤbrig s. Alle Schulanſtalten zu 
Rom und in dem übrigen Italien giengen ein “; von 
öffentlichen Lehrern der Beredtſamkeit, der Philoſo— 
phie, des Rechts und andrer Wiſſeuſchaften findet ſich 
von dieſer Zeit an auch nicht eine einzige Nachricht“. 
Die weltlichen Wiſſenſchaften waren bey der allgemei— 
nen Noth der Zeit allenthalben ausgeſtorben; und 
ſelbſt von Schulen für die Kenntniſſe eines Geiſtlichen 
fehlen alle Spuren. Zwar verlangte Gregor der Große 
von einem Clericus unter andern auch litteras; aber 
ſchwerlich giengen dieſe über das deſen, das damahls 
ſchon verdienſtlich war, und uͤber eine oberflaͤchliche 
Kenntnis der heiligen Schrift und der Kirchencanonen 
hinaus“. Und dieſe erlangte er nach allem Anſchein 
bey dem Parochus, von dem er ſeine Amtsrutine lern— 
te’; in demjenigen aber, was ihn haͤtte ſchmuͤcken und 
ſeines Amtes wuͤrdiger machen koͤnnen, in der Kunſt 
ſich gut und zierlich auszudrücken, in Beredtſamkeit, 


Phi⸗ 


e. Tirabofchi ſtoria d. J. ital. T. III. p. 76 ff. 

f. Erſt zur Zeit Carls des Großen, A. 773, kommen in der 
Geſchichte wieder pue ri qui ad diſcendas litteras pergebant 
zu Rom vor, beym Bibliothekar Anaſtaſius in Murator. 
feriptt. rerum ital. T. 3. p. 185. 

g. Unter dem longobardifchen König Cunibart (reg. 688 — 
700) kommt zu Pavia, in der Reſidenz, ein Gramma— 
ticus Felix vor, dem der Koͤnig einen zierlichen Bakel zum 
Geſchenk macht; characteriſtiſch fuͤr den Grammaticus 
und den Koͤnig; das einzige, was je die longobardiſchen 
‚Könige für die Wiſſenſchaften gethan haben. Paul. Dia- 
conus de reb. geft. Longob. lib. 6. c. 7. 

h. Gregorius M. in ep lib. 2. ep. 25. nec bigamum — 
nec ignorantem litteras — ad facros ordines permittas 
accedere”. vergl. Thomaſſin. P. 2. lib 1. e. 89. 


i. Concil. Vaſionenſe (c. an. 443. in Gall. Narbon, hab.) 


can. I. 
B 2 
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Philoſophie und andern Vorbereitungswiſſenſchaften 
uͤbte ſich kein Geiſtlicher, wie der Erfolg, die allge— 
meine Unwiſſenheit der Geiſtlichkeit in Italien und 
ihre Barbarey zu Carl's des Großen Zeiten, nur zu 
augenſcheinlich lehrt. Und ſelbſt unter ſeinem Einfluß 
auf Italien beſſerte ſie ſich wenig: ihre Uebernahme 
der weltlichen Wiſſenſchaften war erſt eine Folge von 
den Schulanſtalten, die Lothar (A. 823) treffen ließ. 


2. So hatten nun die Wiſſenſchaften wieder 
neue Sitze gefunden, in denen fie gegen einen völligen 
Untergang geſichert waren: aber daß fie in denſelben 
unter der Pflege der Geiſtlichkeit bald ein neues ſchoͤne— 
res Leben haͤtten anfangen ſollen, das war gar nicht 
zu erwarten. Zu einem ſolchen litterariſchen Wunder 
fehlte es der Geiſtlichkeit an Kraft und an Beguͤnſti— 
gung der Zeit. 


Rohe Voͤlker hatten ſich vor kurzem in die culti— 
virten Striche von Europa eingedrengt, die blos fuͤr 
Jagd und Krieg geſtimmt, alles, was den Geiſt ver— 
ſchoͤnert, als fuͤhrte es gerade zu zur Weichlichkeit, 
verachteten k. Die ohnehin ſchon laͤngſt entarteten 

N und 


k. Ueber die geringe Schaͤtzung der Wiſſenſchaften in die— 
fen Zeiten der eben eingewanderten und noch einwandern— 
den Voͤlker muß man die oft wiederkehrenden Klagen 
des Apollinaris Sidonius (J 487) in feinen Briefen 
nachleſen: 3. B. lib 4. ep. 22. lib 5. ep 10. lib. 9. 
ep. 14. u. ſ. w. Claudianus Mamerrus in epiſt ad Sa- 
paudum rhetorem (in Baluzii Miſcell, ed. Manfi T. 3. 
p. 27) ſchreibt ums Jahr 460: video os Romanum non 
modo negligentiae ſed pudorı effle Romanis, gramma- 
ticam uti quandam barbaram barbariſmi et folecifmi 
pugno et calce propelli, dialecticam tanquam Amazo- 
nem ſtricto decertaturam gladio tormidarı, rhetoricam 
ae fi grandem dominam in angufto non recipi, mufi- 

sem 
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und durch die Laſter der vorigen Jahrhunderte entnerv— 
ten Landeseingebohrenen folgten dieſem Beyſpiel mit 
Vergnuͤgen, weil es ihrem Hang zur Indolenz, einer 
Folge ihrer Kraftloſigkeit, fo angemeſſen war. Ein 
großer Theil der vormaligen Aemter und Wuͤrden, auf 
die man ſich durch Studien vorbereitet hatte, und in 
deren Uebertragung ſonſt Verdienſte ihre Belohnung 
fanden, war durch die neue Verfaſſung der Germanier 
aufgehoben und Ehre und Ehrenſtellen — vormahls 
auch bey denen, welche die Wiſſenſchaften nicht um 
ihrer ſelbſt willen liebten, die kraͤftigſte Ermunterung, 
ſich mit ihnen ernſtlich zu beſchaͤftigen — fielen, bis 
auf wenige Ausnahmen, weg. Die neuen Aemter 
und Wuͤrden, welche die germaniſchen Reichsorgani— 
ſationen durch ihre Herzogthuͤmer, Graf- und Mark— 
grafſchaften noͤthig machten, forderten zu ihrer Ver— 
waltung keine Erudition, ſondern blos koͤrperliche 
Vorzüge, eine martialifche Figur, Tapferkeit und ei— 
nige Kenntniſſe des germaniſchen Herkommens, das 
man durch Beyſpiel und Rutine lernte. Dem groͤßten 
Theil der edlern Staͤnde mußte jede Beſchaͤftigung mit 
Wi 


iſ⸗ 


cem vero et geometricam atque arithmeticam, tres qua- 
fi furias, deſpui, poſt hinc philoſophiam atque uti 
quoddam ominofum beſtiale numerari. Sed haec in 
laudem tuam ſuggeſtui ſunt; quia ſi multi quorum 
tu es ſtudiorum forent, futurus eras ſcilicet, etſi non 
omnium potior, unus ex multis. Hine vero, procul 
injuria, ceterorum penes Galliam noſtram profeflionis 
tuae par unus et folus es. Die Oſtgothen tadelten an 
ihren Koͤnigen einſt gerade zu gelehrte Kenntniſſe als den 
2 Weg zur Weichlichkeit: Tiraboſchi T. III. p. 
ur 


Ueber die Indolenz in Gallien f. Apollinar. Sidonius 
epp. lib. I. ep. 3. 
B 3 
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Wiſſenſchaften unnuͤtz und entbehrlich ſcheinen. So 
ward es Ton und Geiſt der Zeit unwiſſend zu ſeyn 
und es zu bleiben. Und dieſe Stimmung haͤtte auf 
die gegenwaͤrtigen Pflegevaͤter der weltlichen Wiſſen— 
ſchaften, die Geiſtlichen, keinen Einfluß haben ſol— 
len? und man duͤrfte den veredelten und hohen Sinn, 

dem Strohm der Zeit zu widerſtehen, der ſelbſt in ſehr 
geiſtreichen Zeiten nur wenigen zu Theil wird, in die— 
ſer geiſtloſen Zeit der eingedrungenen Barbarey von dem 
größten Theil drr Geiſtlichkeit erwarten? 


Doch mehr aus Unbekanntſchaft mit der Naͤhe 
der Gefahren, die allem edeln Wiſſen drohten, als 
aus Sorgloſigkeit ſtellte ſich die Geiſtlichkeit der ein— 
dringenden Unwiſſenheit erſt zu ſpaͤt entgegen. In 
mehrern Laͤndern ſchien es auch noch nach der Nieder— 
laſſung der Germanier um die Wiſſenſchaften gut zu ſte— 
hen! Die Oſtgothen ließen drey Regierungen uͤber, 
unter Theodorich, Atalarich und Theodat, ſo lang 
Caſſiodor bey Einfluß blieb, die öffentlichen Schulen 
fortdauern, und unter Theodat bluͤhten ſie ſo gar noch 
ſchoͤner, als im ganzen letztvergangenen Jahrhundert: 
wer ſchoͤpfte nicht daraus die beſte Hofnung fuͤr die 
Zukunft en? Und dennoch trog dieſelbe während der 
Zerſtoͤhrungen in den Kriegen mit den Byzantinern 
und den Longobarden, die in Italien wie im Sturm 
alle Wiſſenſchaften bis auf die letzte Spur vertilgten, 
ohne daß die Geiſtlichkeit zu ihrer Rettung bey jener 
allgemeinen Noth der Zeit etwas unternehmen konn— 
te. — Auch in Gallien war man der Wiſſenſchaften 
wegen ohne Sorgen. An den meiſten Orten, in wel— 
chen ſich die Germanier zuerſt niederließen, dauerten 
die öffentlichen Schulen der Grammatik, Rhetorik, 

Por⸗ 
m. S. oben S. 18. 
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Poetik und Philoſophie ununterbrochen fort“; es wur— 
den ſo gar noch einige neue angelegt: es traten neue 
Gelehrte auf dem Kampfplatz der Polemik auf; Ketze— 
reyen wurden angegriffen und beſiegt: es ſchien nir— 
gends Noth zu haben. Endlich drangen noch die cos 
hern Franken ein und riſſen ploͤtzlich einen großen Theil 
der bisherigen wiſſenſchaftlichen Cultur, ſammt ihren 
Inſtituten, nieder. Noch immer merkte man die Fol— 
gen dieſer litterariſchen Niederlagen nicht; ſie griffen 
langſam und unmerklich um ſich. Die beyden letzten 
Generationen von Gelehrten ſtarben endlich ab; nach 
wenigen Jahren ftand die neue, ſeit dem Eindringen 
der Germanier erſt aufgewachſene allein, ohne Bey— 
huͤlfe der in beſſern Zeiten noch gebildeten, da; nun 
fehlte es an allem: nach 40, so Jahren zeigte ſich 
eine völlige Barbarey. Nun erſt merkte man, daß 
man ſich gegen ſie fruͤher haͤtte anſtrengen ſollen, aber 
leider! viel zu ſpaͤt, als das Verſaͤumte nicht mehr 
herein zu hohlen war. 

Und war es wenigſtens nicht ſehr verzeihlich, 
wenn die Geiſtlichkeit mit ihren Anſtalten zur gelehrten 
Bildung wartete, bis ſich in derſelben eine Luͤcke zeigte? 
Jahrhunderte her hatten die Kayſer die Erziehung als 
eine Sache des Staats betrachtet, und für öffentliche 
Schulen und ihre Lehrer geſorgt, an deren Unterricht 
alle Buͤrger ihres Reichs, folglich auch die Geiſtlich— 
keit in Anſehung ihrer allgemeinen Bildung Antheil 
nehmen ſollte: nur die fpecielle zu einem geiſtlichen 
Amt war der Fuͤrſorge der Biſchoͤfe uͤberlaſſen geblie— 
ben. Es mußte erſt bemerklich werden, daß der Staat 

für 


n. Apollinaris Sidenius epp. lib. . ep. I. lib. 5. ep. . 
lib. 9. ep. 13. S. oben S. 9. 
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für öffentliche Erziehung nicht weiter ſorgen wolle oder 
koͤnne, wenn die Geiſtlichkeit einen Beruf fühlen ſollte, 
die Stelle der weltlichen Macht in der Sorge fuͤr die 
allgemeine Erziehung zu vertreten. Bis dahin gieng 
fo viel verlohren und ward fo viel verſaͤumt, was fich 
nicht mehr erſetzen und nachhohlen ließ, ohne daß die 
Geiſtlichkeit die Hauptſchuld davon tragen darf. 

Und in wie vielen Faͤllen vereitelte nicht die Uns 
ruhe der Zeit den guten Willen der Kleriſey! Das 
Reiſen der Geiſtlichen aus den Laͤndern, in welchen 
die Inſtitute zur Bildung in den weltlichen Wiſſen- 
ſchaften zerſtoͤhrt oder ohne Lehrer waren, in die Laͤn— 
der, wo die alten Studien noch fortlebten, um ſich 
dort die Vorbereitungskenntniſſe zu den theologiſchen 
Studien zu verſchaffen (wie z. B. aus Gallien, wo 
ſie fruͤher auf horten, nach Italien, wo ſie laͤnger 
fortdauerten), war bald wegen der Gefahren der Zeit 
unmoͤglich, bald ward es von den eingewanderten 
Voͤlkern aus Politik um Eiferſucht verboten . Wie 
oft blieb bey den Stuͤrmen jener Zeit die Stelle eines 
Biſchofs Jahre lang unbeſetzt! Die niedere Geiſtlich— 
keit, keiner naͤhern Aufſicht unterworfen, verwilderte; 
die Diſeiplin verfiel, und mit ihr, wenn Schulen in 
dem verwaiſten Kirchenſprengel waren, aller Eifer fuͤr 
die geiſtlichen und weltlichen Wiſſenſchaften, da er mit 
der Kirchendiſciplin immer auf das innigſte zuſam⸗ 
menhieng. 

Und wie vieles mußte ſich in den Wiſſenſchaften 
durch die bloſe Theilnahme der Germanier verſchlim— 

mern, 


o. Durch ſolche Hinderniſſe ward Burgundio aus Auvergne, 
das die Weſtgothen inne hatten, ums J. 475 abgehal— 
ten, nach Rom zu gehen, um die humaniora zu ſtudi— 
ren, zu welchen er keine Gelegenheit in feinem Vaters 
lande fand. Apollinar, Sidon, in cpp. lib. 9. cp. 14. 
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mern, was die Geiſtlichkeit nicht hindern konnte! 
Jeder legt fein Weſen in die Wiſſenſchaften, die er 
anbaut; ſein Geiſt ſenkt ſich in ſie, ſo wie ſie wieder 
einiges in ihm veraͤndern; und was der Fall bey ein— 
zelnen Gelehrten iſt, das gilt noch mehr von einzelnen 
Zeitaltern, ihrem Character und ihrer Stimmung. 
In veredelten und milden Zeiten wird der Geiſt der 
Wiſſenſchaften edel, mild und zart; in wilden Zeiten 
artet er aus und verwildert. Nun war das weſtliche 
Europa nach der Voͤlkerwanderung wild in Denkart 
und in Sitten worden; und Menſchen dieſer Stim— 
mung unterzogen ſich der Cultur der von den fruͤhern 
Zeiten her übrig gebliebenen Wiſſenſchaften. Indem 
ſich nun dieſelben in die wilden, brauſenden Geiſter 
dieſer Zeit einſenkten, mußte ſich ihnen ein Geiſt der 
Rohheit eindruͤcken, und in fie ein wildes Weſen übers 
gehen. Die eleganteſten Schriftſteller konnten mit 
aller ihrer Anſtrengung nichts als eine barbariſche und 
wilde Eleganz (wie einſt Caſſtodor) erringen. — 
Selbſt die durch die Herrſchaft der Germanier, ihre 
Krieg: und Jagdliebe verwilderte Natur rheilte in den 
Jahren der Bildung den Geiſtern unausloͤſchliche Ein— 
druͤcke der Rohheit und Verwilderung mit, welche ſie 
in den männlichen Jahren für das Feinere der Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte unempfaͤnglich und zu allem un— 
fähig machte, wozu Ausbildung einer Phantafie durch 
veredelnde Eindruͤcke der Natur um uns gehoͤrt. — 
Die lateiniſche Sprache ward von den eingewanderten 
Stämmen in mehrern Ländern mitgeſprochen und vers 
lohr durch deren Theilnahme Reinheit, Richtigkeit, 
Präcifion und Würde, Das Ohr ward verſtimmt 
fuͤr ihren Wohllaut, ein Theil ihres Reichthums 
ward vergeſſen, und mit dem Theil, der uͤbrig blieb, 
verband man häufig andere Begriffe. Von dieſer Zeit 
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an waren wenigſtens die Altern, in rein lateiniſcher 
Sprache abgefußten Schriften den meiſten Leſern uns 
verſtaͤndlich, ob fie gleich noch in der Meynung ſtehen 
mochten, daß ſie ſie verſtuͤnden. Die Muſter des Ge— 
ſchmacks und ihre Regeln faßte man verkehrt; den wiſ— 
ſenſchaftlichen Ideen in den fruͤhern Schriften legte 
man oft einen Sinn, der ihnen fremd war, unter: 
wie war an Erhaltung der Wiſſenſchaften? wie an 
Rettung des Geſchmacks zu denken? Die ernſten Wiſ— 
ſenſchaften mußte wenigſtens ein halber, und die ſchoͤ— 
nen, die von Wohllaut, Biegſamkeit und Gewandt— 
heit der Sprache abhaͤngen, wie Beredtſamkeit und 
Dichtkunſt, mußte ein gaͤnzlicher Tod treffen. 

Und in welcher Geſtalt bekam die Geiſtlichkeit 
überhaupt alle Wiſſenſchaften! Nicht in dem reichen 
Schmuck, mit welchem ſie Griechen und Roͤmer aus— 
geſtattet hatten, ſondern in einer abgezehrten, kraft— 
loſen und verkruͤppelten Geſtalt, in Schmutz und Lum— 
pen gehuͤllt! 

Es war natuͤrlich, daß die Geiſtlichkeit den Um— 
fang alles menſchlichen Wiſſens in den ſieben freyen 
Künften ſuchte, in Grammatik, Rhetorik, Dialecs 
tik, Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und Muſik, 
dem beruͤhmten trivium und quadrivium: denn auf 
dieſe Theile hatten ihn ſchon die fruͤhern Jahrhunderte 
zuruͤckgebracht. Schon die Pythagoraͤer hatten Mu— 
ſik, Arithmetik und Geometrie fuͤr das Fundament 
aller hoͤhern Wiſſenſchaſten angeſehen, und es von je— 
dem gefordert, der ihren hoͤhern Unterricht genießen 
wollte. Zu Alexandrien kam die Grammatik hinzu, 
nachdem ſich unter den Griechen durch die Laͤnge der 
Zeit, durch den Umgang mit ſo vielen fremden Voͤl— 
kern, und nun gar nach Alexander durch die Ausbrei— 
tung der Griechen in alle Welt und die Verpflanzung 

der 
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der griechiſchen Litteratur nach Aegypten eine Menge 
von Dialecten, und ein von der Buͤcherſprache ver— 
ſchiedener Dialect des gemeinen Lebens gebildet hatte, 
und nachdem der Schriftſteller, welcher Anſpruch auf 
eine klaſſiſche Sprache machen wollte, den Autordia— 
fect wie eine todte Sprache lernen mußte, mit Huͤlfe 
der Grammatiken und Woͤrterbuͤcher, fuͤr deren Ver— 
fertigung die alerandrinifchen Gelehrten geſorgt hatten. 
Die Zahl der Vorbereitungswiſſenſchaften vermehrten 
die ſpaͤtern Platoniker und Pythagoraͤer, hauptſaͤchlich 
in Aegypten mit der Logik, die ſie als eine Wiſſenſchaft 
anſahen, welche den Weg zu den uͤbrigen philoſophi— 
ſchen Diſciplinen bahne, während die Schulen in dem 
eigentlichen Griechenland, ſie zur Philoſophie ſelbſt 
zu rechnen fortfuhren. Zu dieſem Zweck hatten die 
Platoniker die Vernunftlehre in die Dialektik und 
Rhetorik abgetheilt, woraus von ſelbſt folgte, daß 
auch die Rhetorik ein Theil der wiſſenſchaftlichen Pro— 
paͤdeutik werden mußte. Wie endlich die Aſtronomie 
hinzukam, ob man fie blos im Gegenſatz der Geome— 
trie in den Vorbereitungswiſſenſchaften nicht glaubte 
uͤbergehen zu koͤnnen, oder ob ein auderer beſonderer 
Umſtand ihre Aufnahme unter dieſelben veranlaßt ha— 
be, das iſt meines Wiſſens unbekannt. 

Natuͤrlich mußten Grammatik, Rhetorik und 
Dialectik die untern Vorbereitungsdiſciplinen werden, 
weil ſie ſelbſt die Grundlage fuͤr den in ſich enthielten, 
welcher ſich mit Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie 
und Mufif, als den hoͤhern propaͤdeutiſchen Wiſſen— 
ſchaften, beſchaͤftigen wollte. Nur die Names trivium 
für jene und quadrivium für dieſe iſt ſpaͤt, und faͤngt 
erſt mit Boethius im ſechſten Jahrhundert an v. 

Aus 


p. Boerhins in Arithm, I. I. Den griechiſch - alexandrini— 
f ſchen 
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Aus Aegypten wurde dieſe Enchklopaͤdie durch 
Griechen nach Rom und in die Roͤmiſchen Provinzen 
verpflanzt. Zu Rom lernte ſeit den puniſchen Kriegen, 
ſeitdem Litteratur unter die Roͤmer gekommen war, je— 
der, der ſich die Bildung eines freyen und wohlerzoge- 
nen Mannes geben wollte, entweder alle oder doch die 
meiſten dieſer Kenntniſſe, ehe er ſich in das practiſche 
Leben einleiten ließ; und ſeitdem die Kayſer zu Rom 
und in andern großen Staͤdten ihres Reichs oͤffentliche 
Anſtalten fuͤr die Erziehung hatten treffen laſſen, wur— 
den alle, welche ſie beſuchten, in dem Kreis dieſer 
Kenntniſſe unterwieſen, ehe fie zu der Rechtsgelehrſam— 
keit oder Mediein oder zu andern Beſchaͤftigungen 
uͤbergiengen. Nun nahmen auch die Chriſten an den 
kayſerlichen Anſtalten Antheil und alle, welche einſt 
Kirchenlehrer werden ſollten, bildeten ihren Geiſt durch 
dieſe Kenntniſſe aus, ehe ſie in dem Hauß eines Geiſt— 
lichen und durch den Umgang mit ihm ihre kuͤnftigen 
Amtsverrichtungen erlernten. 


Noch vor dem Untergang der kayſerlichen Schu— 
len hatte man die ausfuͤhrlichen Schriften bereits ver— 
laſſen, welche uͤber jede dieſer Wiſſenſchaften beſondern 
Unterricht ertheilten, und ſich an die kurze Ueberſicht 
derſelben zu halten angefangen, welche Marcianus 
Capella, aus Madaura in Afrika, A. 470 zu 

Rom 


ſchen Urſprung dieſes Umfangs der Vorbereitungskennt⸗ 
niſſe, verbürgt das Vaterland deſſen, der ſie zuerſt voll: 
ſtaͤndig aufzaͤhlt, des Juden Philo, (Philo de congreflu 
quaerend. erudit. gratia p. 425.) und die Erhaltung dies 
ſer Nomenclatur unter den Griechen, die ſie ſchwerlich 
von den Lateinern möchten angenommen haben, durch 
das ganze Mittelalter: denn ſie findet ſich noch bey Tzet— 
zes im zwölften Jahrhundert, Tzerzae Chil. XI. 377. 
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Rom herausgegeben hatte 3. Wie man nun uͤber— 
haupt den Unterricht in den ſieben freyen Kuͤnſten aus 
den kaͤyſerlichen Schulen in die chriſtlichen übertrug, 
ſo nahm man auch zugleich dieſes Lehrbuch als die beſte 
Grundlage zur Unterweiſung in denſelben mit heruͤber!. 
Schon Gregorius von Tours ſieht den Marcianus 
Capella fuͤr den vorzuͤglichſten und ſicherſten Fuͤhrer in 
das Heiligthum der Wiſſenſchaften an; ſchon er ſtellt 
ihn als einen in die Schulen aufgenommenen Lehrer 
dar’, und nach ſeiner Zeit gehen in allen folgenden 
Jahrhunderten des Mittelalters die Spuren von ſei— 
nem Gebrauch in und außerhalb der Schulen nicht 

mehr 


J. Hiſtoriſche Vergleichung der Sitten und Verfaſſungen, 
der Geſetze und Gewerbe, des Handels und der Religion, 
der Wiſſenſchaften und Lehranftalten des Mittelalters 
mit denen unſers Jahrhunderts von C. Meiners B. 2. 
Hannover 1793. S. 332 ff.. Dieſes gelehrte Werk bes 
ruͤhrt auch einen Theil der folgenden Unterſuchungen. 


r. Der Titel iſt: Satyricon, five de nuptiis Philologiae 
et Merzurii libri duo et de ſeptem artibus liberalibus 
libri fingulares; die letztern ſieben Bücher find ein Lehr; 
buch der ſieben freyen Kuͤnſte und enthalten zugleich Lob— 
reden auf fie, Vergl. Fabricii bibl. lat. lib. 3. c. 17. 
Ejusd. bibl. lat. med. T. I. 


s. Gregorius Turonenfis hift. Franc. lib. X am Ende: 
quodfi te, facerdos Dei, quicunque es, Martianus no- 
ſtec ſeptem difeiplinis erudiit, id eſt, ſi te in gramma- 
zica docuit legere, in dialecticis altereationum propo- 
fitiones advertere, in rhezoricis genera metrorum ag- 
nofcere, in geomerricis terrarum linearumque menfu- 
ris colligere, in aſtrologicis curſus fiderum contempla- 
ri, in arırhmericıs numerorum partes colligere, in 
harmoniis ſonorum modulationes ſuavium accentuum 
carmınıbus concrepare: fi in his omnibus ita fueris 
exercitatus, ut tibi ſtylus noſter fit ruſticus, nee Se 
quoque deprecor, ut avellas quae fcripfi, 
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mehr aus . Ihn ahmte man als Muſter in der 
Schreibart nach“; ihn ſah man für den Inbegriff ak 
les gelehrten Wiſſens und für die reichhaltigſte Eney— 
klopaͤdie an, welche jeder Theolog zu erlernen habe; 
und wer ſeinen Inhalt gefaßt hatte, der, glaubte 
man, ſey im Beſitz aller denkbaren Weisheit. 


Die 


t. Memor Felix, der im fünften Jahrhundert in dem weſt⸗ 
gothiſchen Clermont in Auvergne in der Rhetorik Unter— 
richt ertheilte, ſoll eine neue und correctere Ausgabe 
vom Martianus Capella beſorgt haben. Enn. not p. 6. 
Alcuin im achten Jahrhundert führt den Martianus Ca— 
pella in feinem Ruch de ſeptem artibus (p. 1256) an; 
Johann Scotus Erigena las ihn nicht blos Erigena de 
divifione naturae p. 147), ſondern ſoll auch einen Coma 
mentar über ihn geſchrieben haben ( Labbeus in bibl. 
Mss. nov p 45), wie man auch von Remi von Aus 
rerre weiß (bluͤhete A. 888 Hiſt. lit. de la France. T. 
VI. p. 47) deſſen Commentar auf der Leidner Bibliothek 
verwahrt wird (v. Capellae ed, ex recens. Grotii.) und 
von Regino von Pruͤmm (Tons Mabillon. Annal. Ord. 
Bened. T. 4. app. p 687). Remi von Auxerre em- 
pfahl den Marcianus feinem Schuͤler, dem beruͤhmten 
Odo von Cluͤgny, und dieſer machte ihn zu ſeinem Hand— 
buch (Mabillon Acta Ord. Bened T. VII. p. 159. n. 10); 
Johannes Sarisberienſis legte ihn nicht aus den Haͤnden 
(Polierat. lib. 2. e. 19. p 94). Ihn fuͤhrt an Wilbald 
Biſchof von Corbei (f 1158 bey Marzene vet. monum. 
T. II. p. 334) Peter von Blois (F 1200 in epiſt. Petr. 
Blaefenf 101) desgleichen Honorius Auguſtodunenſis 
(von ungewiſſem Zeitalter, de philoſophia mundi lib. 2. 
cap. 5); Nicolaus von Clemangis betrachtet ihn als alls 
gemeines Schulbuch im Mittelalter Barthius ad Clau- 
dianum p. 32) und Alexander Necham bluͤh. 1230) 
comwentirte uͤber ihn (Lelaud de ſeriptt. Britanu. p. 214) 
S. L ii adverſ. VIII. 22. 


u. Saxo Gre naticus ahmte den Marcianus Capella haͤu— 
fig nach, w Szephanius in prolegg. ad Saxonem c. 19 
und hie und en den Anmerkungen bemerkt. 
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Die Jahrhunderte, welche einen in Sprache und 
Vortrag ſo verkehrten und im Inhalt ſo Geiſt- und 
Ideenarmen Schriftſteller auf dieſe Weiſe ſchaͤtzen 
konnten, mußten nothwendig mit den geiſtreichen 
Schriftſtellern der fruͤhern Zeit und mit deren littera— 
riſchen Schaͤtzen in den ſchoͤnen und ernſthaften Wiſ— 
ſenſchaften unbekannt ſeyn. So wenig man leugnen 
kann, daß Marcianus Capella manche ſchaͤtzbare Kennt— 
niſſe vorgetragen, und beſonders, daß er die ſchoͤn— 
ſten Lobſpruͤche auf die Wiſſenſchaften und viele tref— 
fende Urtheile der Alten uͤber die freyen Kuͤnſte in ſei— 
ner Encyklopaͤdie geſammelt habe; fo iſt er doch gerade 
das Gegentheil von einem guten Schriftſteller. Da— 
von abgeſehen, daß Proſa und Poeſie mit einander 

abwechſeln, was die Natur der alten roͤmiſchen Sa— 
tyra mit ſich brachte, ſo ſind ſeine Verſe weder gute 
Poeſte, noch iſt ſeine proſaiſche Schreibart eine ertraͤg— 
liche Proſa; ſondern ſein Styl iſt unrein und halb— 
barbariſch, immer geziert, geſchraubt und unnatuͤr— 
lich verſchlungen. Ueberhaupt iſt ſein Satyricon voll 
Grillen und leeren Spitzfindigkeiten, und der Vor— 
trag deſſelben (woruͤber ſchon das Mittelalter klagte) 
ſo voll Dunkelheiten und Anſpielungen auf alte Ge— 
ſchichte, Sitten und Schriftſteller, daß ein Leſer, dem 
es nuͤtzlich werden ſoll, ſchon die Kunſt verſtehen 
muß, das Brauchbare vom Unbrauchbaren, das Lehr— 
reiche vom Ueberfluͤſſigen, das Gruͤndliche vom Leeren 

und 


x. Ganfred (ſ. Galfridus Canonicus c. 1170) bey Martene 
vet. monum. T. I. p. 306: non petimus nos auc lafci- 
vire cum Sidonio aut vernare cum Hortenſio aut in- 
volvere eum Martiano. Der Gebrauch in Schulen, 
und das haufige Abſchreiben ſeines Textes, den man 
nicht verſtand, überſaete uͤber dieſes den Schriftſteller 
mit Fehlern und machte ihn noch dunkler. 
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und Grillenhaften abzuſondern; ja daß der, welcher 
es nur voͤllig verſtehen will, ſchon mit dem Alterthum 
bekannt und in alten Schriftſtellern beleſen ſeyn muß. 
Und ein Schriftſteller, der ſelbſt eines gelehrten Aus— 
legers bedarf, ſollte der Lehrer der Wiſſenſchaften voͤl— 
lig unwiſſender Voͤlker werden! ein Schriftſteller, der 
auf allen Seiten gegen die erſten Geſetze des guten Ge— 
ſchmacks ſuͤndigte, ſollte Geſchmack lehren, und ein 
Muſter einer guten Schreibart ſeyn! ein Schriftſtel— 
ler, welcher ſelbſt nur ein halber Kenner der Wiſſen— 
ſchaften war und darinn groͤßtentheils von fremder 
Leitung abhieng, und daher nicht ſelten elenden Gril— 
len nachgeht, ſollte ein ſicherer Anfuͤhrer in das Ge— 
biet der Wiffenfchaften werden koͤnnen! Klebten dem 
Lehrer ſolche Maͤngel an, was war von ſeinen Schuͤ— 
lern zu erwarten? 

Nach Marcianus Capella verſuchten noch zwey 
Schriftſteller, Caſſiodor und Iſidor von Swilien, 
ihre Kraͤfte in einer Darſtellung der ſieben freyen Kuͤnſte. 

Ca ſſiodor's Schrift de ſeptem diſciplinis kam, 
weil ſie ſo bequem als Lehrbuch der weltlichen Eneyklo— 
paͤdie gebraucht werden konnte neben Capella's Saty— 
ricon zu einem allgemeinen Anſehen “, ob fie gleich weit 
aͤrmer und ſchlechter iſt, als dieſes. Caſſtodor iſt in 
keinem Fach (ſelbſt nicht in der Logik, die er ausfuͤhr— 
licher als Capella abhaͤndelt) Selbſtdenker und Ken: 

ner, 


v. Magnus Aurelius Caſſiodorus geb. ums J 470., Con 
ſul zu Rom A. 513, darauf Miniſter beym König Odo— 
acher; ſeit A. 834 in dem von ihn ſelbſt erbauten Klo— 
ſter Vivareſi Mönch; geſtorben erſt nach ſeinem gaften 
Jahr, man weiß nicht wie bald. Sein Buch de fep- 
tem diſciplinis ſteht am beſten in den Opp. om. Opera 
et ſtud. J. Garetii. Rotomagi 1679. 2 Voll. fol. Von 
feinem Anſehen zeugt Paul Diacon. hiſt. Rom. lib. I. 
e. 25% und Petrus Blaefenfis ep. 101. 


zu Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1. v. 500-1100. 33 


ner, ſondern bloßer Compilator und zum Ungluͤck ge— 
rade aus den mangelhaften Buͤchern, die zu ſeiner 
Zeit uͤber die ſieben freyen Kuͤnſte vorhanden waren. 
Und dabey: welch ein Styliſt! welche Anordnung 
Re Materialien und welche Sprache in der Darſtel— 
lung! Er will wie in allen ſeinen Werken ſeine Gelehr— 
ſamkeit und Kenntniſſe vor den Barbaren, die ihn 
umgaben, geltend machen, und jagt daher nach Zweck: 
widrigen Digreſſionen und Amplificationen und nach 
einem anſtoͤßigen Pomp und einer gothiſchen Pracht 
des Vortrags. Zu dieſem Zweck ſuchte er in feinem 
Styl etwas Eigenthuͤmliches in Phrafeologie, Syn— 
tax und Harmonie der Worte zu bringen; eine gewiſſe 
barbariſche Eleganz, die von einem voͤllig verdorbenen 
Geſchmack zeugt. Armuth der Gedanken und vers 
kehrte Einkleidung war in ihm vereiniget. 


Reichhaltiger als Capella und Caſſiodor war der 
dritte Hauptlehrer des Mittelalters, der Erzbiſchof 
von Sevilla, Iſidor (T 636)”: denn er ſchraͤnkte 
ſich nicht blos a einen Grundriß der fieben freyen 

Kuͤn⸗ 


2. Originum five Etymologiarum libri XX. Sie handel— 
ten ı. de grammatica 2. de rhetorica et dialectica 3. 
de quatuor diſciplinis mathematicis 4. de medicina 5. 
de legibus et temporibus (nebſt einer kurzen Chronik 
bis Heraklius) de libris et ofliciis eceleſiaſticis 7. de 
Deo, angelis et fidelium ordinibus 8. de eceleſia et fe- 
ctis diverſis 9. de linguis, focietarıbus et cognatione 
10. Vocabula ordine alphabeti eorumque origines 11. 
de homine et portentis 12. de animalibus 13. de mun— 
do et partibus 14. de terra et partibus 15. de acdifi- 
ciis et agris eorumque menfuris 16. de lapidibus et me- 
tallis 17. de rebus ruſticis 18. de bello et ludis 19. 
de navibus, aedificiis et veftibns 20. de penu, inftru- 
mentis ruſticis et domefticis, nebft einem Anhang de 
ponderibus, de menfuris variisque vocabulis. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. itt. B. II. C 
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Kuͤnſte ein, ſondern verbreitet fich hinter demſelben 
noch über alle übrigen damahls noch vorhandenen 
Kenntniſſe, und bringt den ganzen Umfang des menſch— 
lichen Wiſſens in ein Realwoͤrterbuch, das in einer 
leichten und deutlichen, wenn gleich nicht in einer 
reinen, beredten und geſchmackvollen Schreibart ab: 
gefaßt iſt. Des reichen Inhalts wegen hätte er vers 
dient, noch allgemeiner gebraucht zu werden, als wirk— 
lich geſchehen iſt. Deun ob er gleich in hohem Anſe— 
hen ſtand, wie aus den großen Lobſpruͤchen, welche 
auf ihn vorkommen, und aus dem Unmſtand erhellt, 
daß die beruͤhmteſten Maͤnner ganze Stellen aus ihm 
als Schmuck für ihre Werke borgen“; fo hielt man 
ſich doch bey der Erlernung der fieben freyen Kuͤnſte, 
wie es ſcheint, lieber an Capella. Doch auch aus 
Iſidor ließ ſich keine gruͤndliche, ſondern blos eine 
hiſtoriſche Kenntniß der Wiſſenſchaften ſchoͤpfen, da 
er ſelbſt keine einzige als Kenner verſtand, und daher 
auch keine durch eigenthuͤmliche Gedanken zu berei— 


chern 


a. Nab. Maurus hat ganze Stellen aus Iſidor in ſeine 
Schriften aufgenommen, wie ſchon Wilhelm Malmesbur. 
bemerkt, und Lucas Tudenfis (f 1240) in vita Iſidori 
T. I. Act. Sanct. April. p. 333. ſagt: in hoc libro in 
trivii eruditione Iſidorum praeditum cerues eloquentia; 
hie in quadrivii inveſtigatione perfectum admireris in 
Mathefeos diſeiplina; hie corporis ſalutem tueri ac re— 
ſtaurare docende theoricum practicumque reperies, hie 
Methodicam, Empiricam, Logieamque diſcernendo 
Apollinem, Aesculapium, et Hippocratem noviſſime per- 
pendes; hie Phoronei, Trismegiſti, Solonis et Pompi— 
in inſtituta retractando, iuris invenies peritiſſimum; 
hic jura, leges edictis et deeretis inſerendo inſtruxiſſe 
putabis Juſtinianum; hie Ephemerides, epactas, idus 
et Kalendaria, annales et hiſtorias diſtinguendo Phere- 
eydem et Joſephum ebibiffe probabis, hie chronicam 
perſequendo Euſebium, Hieronymum et Oroſium ledi- 
taſſe elamabis. 
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chern wußte, ſondern nur uͤber ſie aus den wenigen 
Schriftſtellern, die er beſaß, ſo viel zuſammenraffte, 
als er fuͤr wichtig und brauchbar hielt. Nur zu die— 
ſer Auswahl fehlte es ihm an einem geſunden und tref— 
fenden Urtheil; zu den Erklaͤrungen der Woͤcter an 
richtigen Grundſaͤtzen der Etymologie; zu einer guten 
Darſtellung an einem reinen und männlichen Styl, 
weshalb mehr fein guter Wille, als die Ausführung 
feiner Arbeit zu loben iſt. Der Grillen des Aberglau— 
bens und der Mangelhaftigkeit der Grundſaͤtze iſt auch 
bey ihm kein Ende. 

Dieſe drey Schriftſteller wurden die Hauptlehrer 
der ſieben freyen Kuͤnſte durch das ganze Mittelal— 
ter“; bald legte man fie beym Unterricht zum Grund, 
bald commentirte man tiber fie, bald zog man aus ih: 
nen neue Lehrbücher aus, wie Beda und Alcuin tha— 
ten. Und doch waren ſie zu dieſer Beſtimmung voͤllig 
ungeſchickt. Ihre Bücher waren mehr Einleitungen 
in dieſe Wiſſenſchaften als Lehrbuͤcher derſelben, und 
enthielten keinen vollſtaͤndigen Unterricht von ihnen; 
ſie waren nicht von Kennern dieſer Wiſſenſchaften ge— 
ſchrieben, ſondern von bloßen Dilettanten, die ihre 
Grundſaͤtze aus andern Buͤchern, oft den ſchlechteſten, 

wel⸗ 


b. Ein paar mahl (wie beym Jo. Sarisberienſis lib. 2. e. 14. 
p 507) findet man auch der Saturnalien des Macro— 
bius als einer Schrift erwahnt, aus welcher man ſich 
den Innbegriff der Wiſſenſchaften bekannt gemacht habe. 
Es geſchieht aber ſo ſelten, und es wird ſo ſelten auf 
dieſe Schrift verwieſen, daß Macrobius nicht unter die 
gewoͤhnlichen Lehrer des Mittelalters geſetzt werden kann. 
Jo. Sarisber. Policrat. VIII, 10. Macrobius confpi- 
cuus in ſententiis, in verbis floridus et tanta rerum ve- 
nuſtate redundans, ut iu inſtitutione convivii et diſpen- 
ſatione Socraticam videatur dulcedinem propinare, 


C 2 
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welche man über dieſe Wiſſenſchaften hatte, zuſam⸗ 
mentrugen; ſte fuͤhrten Jahrhunderte lang von dem 
Nuͤtzlichen und Wiſſenswuͤrdigen der Wiſſenſchaften 
ab, ſchraͤnkten ſie auf wenige Woͤrter und, wo ſie wei— 
ter giengen, auf nichtige Grillen ein. 5 

Nun haͤtte ſich zwar das Nuͤchterne, Leere und 
Mangelhafte dieſer Schriftſteller aus den beſſern Wer— 
ken des Alterthums, welche uͤber einzelne Theile der 
ſieben freyen Künfte oft von wahren Meiſtern verfaßt 
waren, verbeſſern und ergänzen laſſen: aber leyder! 
las man dieſe Werke nicht mehr; zum Theil konnte, 
zum Theil durfte man ſie nicht leſen. 

Schon laͤngſt hatte man aufgehört, aus den aus; 
führlichen Werken der Alten Unterricht zu ſchoͤpfen, 
weil ihr Studium Anſtrengung erfordert haͤtte, die 
man wie eine Feindin in jenen Zeiten der Indolenz 
ſcheute. Man war daher ſchon in den erſten Jahr: 
hunderten nach Chriſti Geburt auf das Epitomiren 
bald eines einzigen ausfuͤhrlichen Werkes, bald meh— 
rerer ausführlicher Schriften über einerley Gegenſtand 
oder verwandte Materien verfallen, und hatte dieſe 
Gewohnheit bis auf die Zeit des Verfalls der Wiſſen— 
ſchaften, und waͤhrend deſſelben fortgefeßt, wovon 
nicht nur Paul Diaconus hiſtoria miſcella, ſondern 
auch ſelbſt Iſidors Origines bekannte Beyſpiele ſind. 
Zwar war der Schaden groß, den die Litteratur da— 
durch erlitt; es wurde nicht nur der Untergang der vor— 
trefflichſten Werke und lehrreicher Kenntniſſe vom Al— 
terthum, der Verfall des Geſchmacks, der Kritik und 
des philoſophiſchen Geiſtes dadurch beſchleuniget, ſon— 
dern auch, ſeitdem die Litteratur niedergeſunken war, 
die neue Aufrichtung derſelben erſchwert und zum Theil 
verhindert. Deſſen ohnerachtet war auf der andern 
Seite das Epitomiren der groͤßern Werke eine Wohl: 

that 
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that fuͤr die Litteratur; man las wenigſtens etwas, 
weil die Auszüge keinen großen Umfang hatten und in 
der halbbarbariſchen Sprache, die man noch verſtand, 
abgefaßt waren, und es blieben noch manche nuͤtzliche 
Kenntniſſe im Umlauf, die, eingeſchloſſen in die aus— 
fuͤhrlichen klaſſiſchen Werke, gaͤnzlich unbekannt ge— 
worden waͤren. 

Und zu wie vielen ausfuͤhrlichen Werken uͤber 
die Wiſſenſchaften ſtand der Zugang offen? Die vielen 
Zerſtoͤhrungen, welche die Roͤmiſchen Provinzen, als 
die vormaligen Hauptſitze der Litteratur, bey und nach 
der Völkerwanderung erlitten hatten, rieben die öͤf— 
fentlichen und Privatbibliotheken in großer Anzahl auf. 
Bey der Eroberung der Staͤdte wurden bald die wich— 
tigſten Handſchriften von den germaniſchen Siegern, 
die von ihrem Werth keine Begriffe hatten, zerſtreut, 
und. wenn ſie auch durch Gluͤcksfaͤlle erhalten wurden, 
in Winkel geſchleudert, wo ſie niemand ſuchte und wo 
ſie ungebraucht vermoderten; bald giengen ſie mit den 
Gebaͤuden, in welchen ſie verwahrt wurden, im Feuer 
auf. Und die Stelle der Handſchriften, die auf dieſe 
Weiſe untergiengen oder ſich dem Gebrauch entzogen, 
erſetzten keine neue Abſchriften. Die Gelehrten, wel— 
che ſie zu verfertigen im Stande geweſen waͤren, hat— 
ten in den Noͤthen der damahligen Zeit druͤckendere 
Sorgen, als daß fie ſich, wie zur Toͤdtung der Lan⸗ 
genweile, dem Abſchreiben alter Klaſſiker haͤtten un— 
terziehen moͤgen; und die Moͤnche in der Clauſur wa— 
ren durch die Regel Benediets blos auf das Abſchrei— 
den der Kirchenvaͤter, des Pſalters und andrer An— 
dachtsbuͤcher eingeſchraͤnkt. Daher war ſelbſt Italien 
und Rom bereits im ſiebenten Jahrhundert arm an 
guten Buͤchern. Mußte nicht der Pabſt Martin am 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts den Biſchof von 
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Maſtricht, Sanctamand, erſuchen, dem Mangel der 
paͤbſtlichen Bibliothek an Buͤchern, durch Handſchrif— 
ten aus ſeiner Gegend, wenn es moͤglich waͤre, abzu— 
helfen? » und als Pipin (A. 757) aus Rom eine klei⸗ 
ne Buͤcherſammlung verlangte, konnte Paul J. andere 
Buͤcher fuͤr ihn auftreiben, als Liturgien und einige 
zum teibium und quadrivium gehörige duͤrftige Schrif— 
ten? 


Aber waͤren auch die Werke der alten Klaſſiker 
in mehreren Abſchriften uͤbrig geblieben, ſo haͤtte doch 
kein Geſchichtſchreiber aus Livius und Tacitus, kein 
Redner aus Cicero und Quintilian, kein Dichter aus 
Virgil und Horaz, kein wiſſenſchaftlicher Kopf aus 
heidniſchen Mathematikern und Philoſophen ſich bil⸗ 
den duͤrfen. Bigotterie und Aberglaube hatten ſchon 
vor dem Einbruch der Barbarey den Chriſten eine Ab: 
neigung gegen alle heidniſche Gelehrſamkeit in der 
ſchoͤnen und ernſthaften Litteratur beygebracht, und 
ſchon Caſſiodor ſah ſich (ums J. 534) veranlaßt, zu 
beweiſen, daß das Leſen heidniſcher Schriftſteller zum 
beſſern Verſtaͤnd nis der heiligen Schrift vieles beytrage, 
und das Vorurtheil gegen ſie durch die Ausſpruͤche der 
beruͤhmteſten Kirchenlehrer uͤber die heidniſche Littera— 
tur und den Gebrauch, den ſie von ihr machen, zu 
beſtreiten . Aber ſtatt zu weichen, verſtaͤrkte ſich die— 
ſes Vorurtheil immer mehr bis zu einem foͤrmlichen 

Abſcheu 


e. Concil. T. XV. p. 285. (Paris 1641) 

d. Cenni Codex Carol Vol. I. p. 148. Paul ſchickte Pis 
pin ein Antiphonale und Reſponſale, die Schriften des 
Dionyſius Areopagtta, eine Grammatik, Dialectik, 
Geometrie, und Orthographie. In Frankreich fand Abt 
Lupus von Ferrieres A. 855 keine vollſtaͤndige Abſchrift 
von Cicero de oratore und Quintilian u. ſ. w. 


e. Caſſiodorus in inſtitut. ad divinas lectt, 


| 
| 
| 
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Abſcheu gegen alle heidniſche Gelehrſamkeit, woran 
außer der Indolenz jener Zeit Benediet von Nurſia 
CH 544) und Gregor der Große (F 604) vorzuͤglichen 
Antheil haben. Jener ſchraͤnkte ſeine Moͤnche im Le— 
fen und Abſchreiben auf bloße Kirchenvater und An— 
dachtsbuͤcher ein, wodurch ein ſtarker Schatten auf 
alle weltliche Gelehrſamkeit uͤberhaupt fiel; und dieſer, 
mit fanatiſchem Haß gegen das Heidenthum angefuͤllt, 
bediente ſich ſeines ganzen paͤbſtlichen Anſehens, um 
Abſcheu gegen alle heidniſche Litteratur und uͤberhaupt 
gegen alle gelehrte Beſchaͤftigungen, die ſich nicht un— 
mittelbar auf die Religion bezogen, in Geiſtlichen 
und Layen zu erregen. Ob er gleich die Geiſtlichkeit 
zum Studium der heiligen Schrift und der Kirchen— 
geſetze ermahnte, ſo erklaͤrte er doch die Kenntnis der 
griechiſchen Sprache fuͤr unwichtig und einem Geiſtli⸗ 
chen entbehrlich, weil es eine lateiniſche Ueberſetzung 
der Bibel und der griechiſchen Kirchencanonen gebe, 
auf die ſich jeder Geiſtliche mit Zuverſicht verlaſſen 
koͤnne; er war ſo gar geneigt, die lateiniſche Ueber— 
ſetzungen der Acten der griechiſchen Kirchenverſamm— 
lungen fuͤr zuverlaͤſſiger als das Original zu erklaͤren, 
ob er gleich das letztere nicht leſen und mit den Ueber— 
ſetzungen vergleichen konnte. Wie nachdrücklich ver: 
wies er dem Biſchof von Vienne, Deſiderius, den 
Unterricht, den er den Geiſtlichen ſeiner Dioͤces in der 
Grammatik (oder der alten Litteratur) gab! wie exem— 
plariſch ſtrafte er ihn dafür durch die Verweigerung 
des Pallium!! Durch ſolchen Feuereifer brachte er der 
Litteratur einen groͤßern Schaden bey, als durch die 
Verbrennung der Bibliothek des Capitoliums moͤglich 
geweſen wäre, wenn er fie veranſtaltet haͤtte, wie 

| man 

f. Gregorii ep. IX. 4, 48. 69. XI. 54. 
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man ihm im zwoͤlften Jahrhundert zuerſt, aber mit 
Unrecht, bloß nach einer Sage der Vermuthung, 
Schuld gab: ein Pabſt, ein großer Litterator, der 
für den erſten Gelehrten feiner Zeit gehalten wurde ®, 
ſprach über die alte Litteratur ein ſolches Todesurtheil 
aus! Um das Triumvirat der angeſehenſten Maͤnner 
in der Kirche zur Zerſtoͤhrung der heidniſchen Gelehr— 
ſamkeit in Einem Jahrhundert voll zu machen, mußte 
noch Iſidor von Sevilien (F 636) in ſeinet Regel für 
die Moͤnche mit einem Verbot aller von Heiden und 
Ketzern geſchriebenen Büchern auftreten *, das deſto 
guͤltiger ſchien, weil es von einem Biſchof kam, der 
ſelbſt in ſeinen fruͤhern Jahren, wie ſeine Eneyklopaͤ— 
die bewies, die alte Litteratur umfaßt hatte, und der 
(wie es ſchien) aus einer leidigen Erfahrung ſprach. 
Um nun keine Sünde durch das Leſen heidniſcher 
Schriftſteller zu begehen, blieb man bey den duͤrfti— 

gen 

g. Pauli Diac. vita Gregorii c. 2. 

h. Iſidori regula monach. c. 8. Seit dem ſiebenten Jahr— 
hundert kommen unzaͤhlige Beyſpiele von dem Haß und 
der Verachtung der alten Litteratur bey der Geiſtlichkeit 
im weſtlichen Europa vor. Ambroſius Autpert (ſt. 777 
oder 778) aus Frankreich, der als Moͤnch und darauf 
als Abt im Kloſter des h. Mucentius bey Benevent lebs 
te, und eine Auslegung uͤber die Offenbahrung Johannis 
hinterlies, wollte nie die Werke Homer's, Plato's, Eis 
tero's und Virgil's, ja nicht einmahl die lateiniſchen Gram⸗ 
matiker, einen Donat oder Servius leſen, ob ihm gleich 
die Iſraeliten, die ſich auch mit den Schaͤtzen Aegyp— 
tens bereichert hatten, zur Nachahmung empfohlen wur— 
den. Wie lange widerſetzte ſich Alcuin der Einführung 
des Virgil als Schulbuch in den Fraͤnkiſchen Schulen! Zu 
dem Mönch Macarius, ſagte er; „der Sohn iſt entwis 
chen, ſeitdem Virgil gekommen iſt; wo der Herr wohe 
nen ſollte, niſtet nun Maro.“ Odo von Clugny wurde 
durch ein beſonderes Geſicht, das ihm ein Gefaͤß voll 
Schlangen vorſtellte, vor dem Leſen heidniſcher Schrif— 
ten gewarnt. u. ſ. w. 
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gen Eneyklopaͤdien eines Capella, Caſſiodor und Iſi— 
dor ſtehen, ohne aus den reichern und beſſern Quellen 
der ſchoͤnen und ernſthaften Wiſſenſchaften, die noch 
aus dem griechiſchen und roͤmiſchen Alterthum uͤbrig 
waren, zu ſchoͤpfen. 


Und wozu haͤtte man ſich auch die Muͤhe nehmen 
moͤgen, da man die ſieben freyen Kuͤnſte zu der Zeit, 
in welcher man ſie in die Cathedral- und Kloſterſchulen 
aufnahm, laͤngſt nicht mehr in ihrem ganzen Umfang 
oder zur vollkommenen Entwickelung und Bildung 
des Geiſtes, oder wegen ihres Nutzens, den ſie dem 
eivilifirten Leben uͤberhaupt brachten, ſondern einzig 
und allein um der Theologie willen ſtudirte? »Die la: 
teiniſche Grammatik hielt man nur fuͤr noͤthig, um 
die lateiniſche Sprache als Kirchenſprache fertig reden 
und ſchreiben zu lernen, und die Tropen und uneigent— 
lichen Redensarten der heiligen Schrift, und dadurch 
den Sinn des goͤttlichen Wortes richtig zu faſſen; die 
Proſodie lernte man wegen der verſchiedenen Versar— 
ten in den Pſalmen; die Dialectif wegen der Polemik 
mit den Ketzern; die Arithmetik, wegen der in den 
Zahlen enthaltenen Geheimniſſe, und der in der hei— 
ligen Schrift vorkommenden Maaße und Zahlen; die 
Geometrie, wegen der Zirkel, die in den Nachrichten 
von der Arche Noah und dem Salomoniſchen Tempel 
vorkaͤmen; die Aſtronomie wegen der Kirchenzeitrech— 
nung und die Muſik wegen des Anſtandes und der 
Würde, den der Gottesdienſt von ihr borge“ . Nach 
dem Vorgang Auguſtin's, der die Arithmetik als eine 


Huͤlfs⸗ 


i. Rabanns-Maurus de inſtitut. Cleric. lib. 3. c. 18 26. 
Opp. F. VI. giebt über dieſe Materie den vollſtaͤndigſten 
Aufſchluß. Erlaͤut. und Beweiſe I. N 
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Huͤlfswiſſenſchaft zur Erklärung der herligen Schrift 
anpries *, betrachtete man alle ſieben freyen Kuͤnſte in 
einem engen Zuſammenhang mit der Theologie; nach 
dieſem Geſichtspunkt beſtimmte man Werth, Nuͤtzlich— 
keit und Nothwendigkeit einer jeden, und den Umfang 
der Lehrſaͤtze, welche man in den Vortrag einer jeden 
aufnahm. Eben deshalb wurde die Rhetorik am we— 
nigſten geſchaͤtzt: “denn ſie diene nur, die verſchiede— 
nen Gattungen und Haupttheile der Rede nebſt den 
dazu gehörigen Regeln anzugeben, und ſey daher nur 
ſolchen Juͤnglingen wichtig, die nichts Ernſteres zu 
betreiben wuͤßten.“ Ueberhaupt mußte bey einer fol 
chen Beſtimmung der weltlichen Eneyklopaͤdie eine 
blos oberflaͤchliche Kenntnis derſelben ſchon fuͤr jeden 
Geiſtlichen hinreichend ſcheinen. g 

3. So ungünftig waren die Umſtaͤnde einer Ber; 
beſſerung und Veredelung der Wiſſenſchaften bey ihrer 
Verpflanzung in die Stifts- und Kloſterſchulen; und 
wie unguͤnſtig blieben ſie ihnen noch Jahrhunderte 
uͤber! Die Paͤbſte waren fuͤr ſie unthaͤtig; Biſchoͤfe 
und Aebte traͤge, wenn ſie nicht die weltliche Macht 
aus ihrem Seelenſchlaf erweckte; der Chorherr und 
Kloſterbruder that ſelten fuͤr ſie etwas ohne fremden 
Antrieb. 

a. So wenig man während der ariftocratifchen 
Verfaſſung der Kirche gewohnt war, von Rom Be 
fehle anzunehmen, fo war man doch geneigt, in al— 
les Roͤmiſche einen großen Werth zu legen, und Rom 
als Muſter nachzuahmen . Hätten ſich daher die Bi: 
ſchoͤfe zu Rom der Wiſſenſchaften mit Ernſt und Nach⸗ 
druck durch Anſtalten und Ermunterungen angenom⸗ 

men, 


k. Augufinus de doctrina chriſtiana lib. 2. 
1. Allgemeine Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
S. 277. 278. 
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men, oder als eigene Muſter der Gelehrſamkeit den 
Geiſtlichen im Weſten vorgeleuchtet; ſo wuͤrde ihr Bey— 
ſpiel nicht ohne Eindruck und Nachahmung geblieben 
ſeyn. Schade alſo, daß die Paͤbſte das Gegentheil 
von ſolchen Ermunterern und Beforderern der Wiſſen— 
ſchaften waren. Die fruͤhern Paͤbſte, welche ſelbſt 
nicht ungelehrt waren, (wie einſt Gregor der Große), 
hatten mit dem ganzen Anſehen ihres Amtes die welt— 
lichen Wiſſenſchaften, in ſo fern ſie aus Griechen und 
Roͤmern hätten erlernt werden muͤſſen, als Seelenver— 
derblich verfchreyen und ihren Umfang fo verengen 
helfen, daß an ihnen wenig Nutzbares uͤbrig blieb, 
ſeitdem ſie blos als Dienerinnen einer duͤrftigen Theo— 
logie angeſehen werden ſollten. Nach der Zeit ließ es 
entweder ihre Politik nicht zu, an der Aufklaͤrung des 
menſchlichen Geiſtes durch die Befoͤrderung der Wiſ— 
ſenſchaften zu arbeiten, oder es war ihnen bey den 
vielen Zerſtreuungen, in welche ſie die Sorge fuͤr die 
Ausbreitung ihrer Macht verwickelte, die Ausbreitung 
beſſerer Kenntniſſe gleichguͤltig. Und welchen Pabſt 
hätte vor dem großen Gerbert (Silveſter II.) eine ets 
was genauere Kenntniß der Wiſſenſchaften ausgezeich— 
net, oder Liebe zu denſelben beſeelt? Zwar ihrer meh— 
rere beſaßen litterariſche Bildung, aber eine blos po— 
lemiſch-dogmatiſche, um die Streitigkeiten, in wel: 
che ihr Biſchofsſtul verwickelt werden konnte, beſon— 
ders die Streitigkeiten mit dem Patriarchen von Con— 
ſtantinopel, abzuthun; manche beſaßen wenigſtens 
Kenntniſſe, aber keine ſolche, die aus wiſſenſchaftli— 
chen Quellen geſchoͤpft werden mußten, ſondern die. 
ſich ſchon aus den Briefen ihrer Vorgaͤnger und den 
Schriften aͤlterer lateiniſcher Kirchenvater nehmen 
ließen; die meiſten beſaßen blos einen durch Welthaͤn— 
del geuͤbten Verſtand, und hatten nicht den mindeſten 

Sinn 
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Sinn für Wiſſenſchaften. Italien blieb daher in als 
len Anſtalten zur Erhaltung und Beförderung guter 
Kenntniſſe, in Schulen und Bibliotheken, hinter 
allen Laͤndern von Europa (Spanien ausgenommen) 
weit zuruͤck; und ſtatt andern Biſchoͤfen mit ihrem 
Beyſpiel vorzuleuchten, wurden die Roͤmiſchen von 
einer beträchtlichen Anzahl wuͤrdiger Erzbifchöfe, Bir 
ſchoͤfe und Aebte in dem weſtlichen Europa in der Sor— 
ge für Wiſſenſchaften und Geiſtesbildung ihrer Unter: 
gebenen übertroffen w. Indeſſen wie vielen Vortheil 
die Wiſſenſchaften von gelehrten und durch einen geiz 
ſtigen Sinn geſchmuͤckten Paͤbſten haͤtten ziehen koͤnnen, 
zeigt das Beyſpiel Gerberts, deſſen drey in der paͤbſt— 
lichen Wuͤrde hingebrachten Jahre fuͤr die Wiſſenſchaf— 
ten wichtiger waren, als alle paͤbſtlichen Regierungen 
vier Jahrhunderte vor ihm her. 


Mit Gregor VII. fieng der Deſpotiſmus in der 
Kirche an, in deſſen Geiſt es gar nicht lag, den menſch⸗ 
lichen Verſtand durch Wiſſenſchaften aufzurichten. Ihm 
lag nur daran, daß die Diener ſeiner Macht, der uͤbri— 
gen Welt an Geiſterbildung überlegen ſeyn möchten, um 
fie deſto ſicherer zu unterjochen und unter dem verhaͤng⸗ 
ten Druck zu halten. Daraus erklaͤren ſich die beyden 
Befehle waͤhrend des erſten Jahrhunderts der geiſtli⸗ 

chen 


* 


m. Wie wenig die Paͤbſte für die Wiſſenſchaften waren, 
moͤgen die Namen der Paͤbſte zeigen, welche fuͤr die ge— 
bildetſten galten: Hadrian J, Eugenius II (824) Leo IV 
(847), Nicolaus I, (858) und Stephan V, (885). Sie 
ſtehen alle im Ruhm gebildeter Theologen (wozu im neun— 
ten Jahrhundert wenig erfordert wurde): was haͤtten ſie 
aber zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaften gethan? Nur 
Eugenius II und Leo IV befahlen ihren Untergeiſtlichen 
Schulen zu errichten, weil Lothar J ihnen mit einem aͤhn— 
lichen Befehl vorausgegangen war. 
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chen Monarchie in der Kirche, die Befehle von Gre— 
gor VII. A. 1078 u und von Alexander III. A. 1179, 
die bey Biſchoͤfen und Prieſtern auf die Wiſſenſchaf— 
ten dringen, welche zu ihrem Amt und Character ge— 
hörten. Aber giengen dieſe etwa über die Kenntniſſe 
hinaus, welche zur Ausbreitung der paͤbſtlichen Uſur— 
pationen und zur ihrer Vertheidigung und Beſchoͤni— 
gung dienen konnten? 

b. Mehr Ruhm gebuͤhrt den Biſchoͤfen. An— 
fangs gaben ſie haͤufig in eigener Perſon in den Schu— 
len ihrer Cathedralkirchen in den Wiſſenſchaften Un— 
terricht, und waͤhlten ſich dabey nur noch einen an— 
dern Geiſtlichen derſelben Kirche, der ſich durch Kennt— 
niſſe auszeichnete, zum Gehuͤlfen; aber nach der Zeit 
uͤberließen ſie eben ſo oft, wo nicht oͤfter einem ihrer 
Untergeiſtlichen allein die Unterweiſung “. War die 
Diöces des Biſchofs gros, fo legte man außer an dem 
Ort der Mutterkirche wohl noch an einem, oder meh— 
reren andern ſchicklichen Oertern Filialſchulen an, uͤber 
welche dann die Prieſter und Diaconen des Orts die 
Oberaufſicht hatten. Einen neuen Schwung bekam 
das Inſtitut der biſchoͤflichen Schulen als Chrodegang, 
Biſchof von Metz (A. 762), mit den Geiſtlichen, die 
an feiner Cathedralkirche ſtanden, in ein Geſammt— 
hauß zog, und ſie durch eine eigene Regel unter ſeine 
engere Aufſicht nahm, worin er bald durch das ganze 
weſtliche und ſuͤdliche Europa Nachahmung fand. In 
einem ſolchen Dom oder Stift konnten erſt die biſchoͤf— 
lichen Schulen recht gedeihen. Sie hatten nun erſt 
ihren feſten und geräumigen Sitz, und brachten Leh- 

ret 
u. Concil. T. VI. P. I. p. 1580. 


o. Council. T. VI. P. II. p. 1074. 1600 und im Corpus 
Juris canon. Decret. lib. 5. tit 5. de magiſtris. 


p. Man ſehe die Schriften uͤber die Schulen oben S. 16. 
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rer und Schuͤler, und ihren beyderſeitigen Aufſeher, 
den Biſchof, unter Ein Dach. Der genaue Umgang 
mit ſeinen Canonicis erleichterte ihm die Erforſchung 
ihrer Talente, Kenntniſſe, und Lehrgaben, um die 
Domſchule immer dem Wuͤrdigſten anzuvertrauen; 
die Wohnung in demſelben Muͤnſter erleichterte ſeine 
Aufmerkſamkeit auf Ordnung und Fleiß der Lehrer und 
Schuͤler, auf den Fortgang und Ruͤckgang der Stu— 
dien, das Zu- und Abnehmen der Schule, und auf 
die Entdeckung der Urſachen von jeder Art des Ruͤck— 
falls, daß er Misbraͤuchen, Unordnung und Unfleiß 
durch Gegenanſtalten und geſchaͤrfte Diſciplin in Zei— 
ten abhelfen konnte. Das Inſtitut der Weltgeiſtli⸗ 
chen ſchien ein ſo gluͤckliches Mittel zur Aufrichtung 
der geſunkenen Wiſſenſchaften und zur Verbreitung 
guter Kenntniſſe durch zweckmaͤßige Erziehung der Ju— 
gend, daß die Koͤnige des Mittelalters, welche die 
Wichtigkeit und den Werth der Wiſſenſchaften erkann— 
ten, wie Carl der Große und tudewig der Fromme, 
neue Bißthuͤmer und Stifter immer mit der ausdrück 
lichen Bedingung anfegten, daß in ihnen eine Schule 
von den Chorherrn eroͤffnet werden muͤßte. 

Wie bey dem erſten Anfang der biſchoͤflichen Schu— 
len, fo gieng auch in ihrem Fortgang unter den Cano— 
nicis ihr ganzer Zweck auf die Bildung kuͤnftiger Geiſt— 
lichen; nur daß der Umfang des Unterrichts nicht wie 
zuerſt bey den duͤrftigen Kenntniſſen eines Heidenbe— 
kehrers ſtehen blieb, ſondern ſich über den ganzen Eur: 
ſus der weltlichen Wiſſenſchaften ausbreitete, ſeitdem 
die kayſerlichen Schulen allenthalben eingegangen, und 
keine Gelegenheiten, fie zu erlernen, weiter vorhan— 
den waren. Man machte mit dem Unterricht in der 
Grammatik den Anfang; dann gieng man zur Rheto— 
sie und Dialectik, zur Arithmetik, Geometrie, und 

Aſtro⸗ 
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Aſtronomie fort, und verband damit eine Anweiſung 
zum Geſang, auch wohl zur Poeſie. Auf dieſe Vor— 
kenntniſſe ließ man, weil die ganze Anſtalt unter der 
Leitung von Biſchoͤfen ſtaͤnd und auf die Bildung von 
Geiſtlichen berechnet war, die Erklaͤrung der heiligen 
Schrift folgen; man las darneben mit den Schuͤlern 
die Schriften der Vaͤter und andrer Kirchenſchriftſtel— 
ler, und unterwies fie in der Dogmatik, Moral und 
der Kirchendiſeiplin 1. Nach dieſem allgemeinen Un— 
terricht in den geiſtlichen und weltlichen Wiſſenſchaf— 
ten widmete ſich jeder dem beſondern Fach, zu dem 
ihn feine Neigung hinzog. Und in dieſer Ordnung 
wurde wenig abgeaͤndert, ſelbſt wenn Kinder der Layen, 
die den Wuͤrden der Kirche nicht beſtimmt waren, 
Antheil an dem Unterricht der Domſchulen nahmen; 
nur daß bey ihnen der beſondere theologiſche Curſus, 
der von der Encyklopaͤdie getrennt war, wegfiel, und 
man den allgemeinen Unterricht im Chriſtenthum, 
den man neben dem in den freyen Kuͤnſten ertheilte, 
fuͤr ſie ſchon genug hielt. 

So groß die Zahl der Dom und Stiftsſchulen 
in mehreren Reichen von Europa, namentlich in Frank— 
reich, Deutſchland und England war, ſo bewirkten 
ſie dennoch keine Wiederherſtellung der verfallenen Ge— 
lehrſamkeit. Abgerechnet, daß ſelbſt die meiſten Leh— 
rer Fehler des Geiſtes und Verſtandes und große Un— 
wiſſenheit druͤckten; daß ſie die Wiſſenſchaften ohne 
feſte Grundſaͤtze, ohne gute Lehrbuͤcher und Muſter, 
ohne gebildeten Geſchmack auf eine rohe, grobe, un— 
vollkommene Weiſe mehr aus Zwang, als aus Liebe 
vortrugen und ſchon deshalb ohne großen Fortgang und 
Erfolg lehren mußten; ſo fehlte den Vorſtehern der 
Dom und Stiftsſchulen meiſt der noͤthige Eifer und 
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der gute Wille. Und doch hieng die gute oder ſchlechte 
Beſchaffenheit derſelben immer vom Biſchof, feiner 
Den kart und feiner Liebe zu den Studien ab. War 
es ein thaͤtiger und einſichtsvoller Mann, ſo ſetzte er 
leicht alles in Eifer und Bewegung: er ſorgte fuͤr 
Buͤcher, fuͤr gute und geſchickte Lehrer, hielt ſtreng 
auf Diſciplin, auf die ordentliche Abwartung der 
Schulſtunden von Seiten der Lehrer und auf Privat— 
fleiß von Seiten der Schuͤler, und unter ihm ſtieg 
häufig die Schule feines Biſchofsſitzes in die Höhe und 
ward der Gegenſtand des allgemeinen Ruͤhmens. Im 
umgekehrten Fall erkaltete der Eifer meiſtens bey dem 
Domſcholaſter und in wenigen Jahren war es haͤufig 
um den ganzen Ruhm der geprieſenſten Schule geſche— 
hen. Und wie der Domſcholaſter, fo war der Biſchof 
felten ohne aͤußern Antrieb für die Wiſſenſchaften thaͤ— 
tig: wie haͤtten ſonſt ſo viele Koͤnige und Concilien in 
Deutſchland, Frankreich, England, Italien und 
Spanien ſo oft ſich veranlaßt ſehen koͤnnen, den Bi— 
ſchoͤfen zu befehlen, ihren Pflichten beſſer nachzukom— 
men, die eingegangenen Schulen ihrer Biſchofsſitze wie— 
der zu erneuern, oder durch Verbeſſerung der Diſci— 
plin den geſunkenen Schulen wieder aufzuhelfen? Doch 
fo lange noch Ordnung in der Kirche blieb und die Ca- 
nonici von buͤrgerlichem Herkommen waren und mit 
ihren Biſchoͤfen in ihrem Geſammthaus lebten, ſtand 
es mit den Dom und Stiftsſchulen wenigſtens zum 
Theil ertraͤglich. Seitdem aber der Canonicus von 
Adel war, und nach dem Beyſpiel ſeines Biſchofs 
ſeine Pfruͤnde außerhalb des Doms verzehrte, und, 
für feine Gottesdienſtlichen Verrichtungen zu vornehm, 
einen Miethling hielt, dem er ein Hungerbrod von 
feinem Ueberfluß ausſetzte, fo war es um die Nutzbar— 
keit des ganzen Inſtituts geſchehen. Von dieſer Zeit 

a au 
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an hoͤrten die Stiftsſchulen in vielen Gegenden ganz 
auf, und wo ſie etwa durch die Aufforderungen der 
Concilien an d' Biſchoͤfe und Kapitel aus Zwang 
fortdauerten, da hielten wenigſtens die Chorherrn ſich 
für zu vornehm zum Schulunterricht, und ſtellten ei— 
nen Miethling an, der unter Hunger und Kummer ſich 
ſelbſt verzehrte: was ließ ſich von ſolchen niederge— 
druͤckten Lehrern für die Aufrichtung der geſunkenen 
Wiſſenſchaften erwarten? 
Mittlerweile traf die Benedictiner eine Reforma— 
tion durch Odo von Clugny, und die Sittenſirenge in 
der großen Congregation der Clugnyacenſer, die durch 
halb Europa reichte, warf einen Schatten auf die diſ— 
ſoluten Chorherren, welche nur der Welr und ihrem 
Vergnuͤgen lebten. Um nun nicht ihren ganzen Nim— 
bus von Heiligkeit verlohren gehn zu laſſen, bewog 
wahrſcheinlich Ivo von Chartres als Abt zu St. Quen— 
tin bey Beauvais (e. 1078) feine Chorherru den Moͤn— 
chen gleich zu werden und allem Sigenthum zu entſa— 
gen, wodurch ein Orden von regulieren Cauonicis ent— 
ſtand, der in den folgenden Jahrhunderten durch 
groͤßere Regelmaͤßigkeit der Sitten manches Gute 
wirkte. Aber bis zum Ende des eilften Jahrhunderts 
bieng die meiſte Zeit über alles Heil der Wiſſenſchaf— 
ten von den Aebten in den Kloͤſtern ab. 

c. Der Benedictinerorden verbreitete ſich gleich 
nach ſeiner Stiftung, ſchon im ſechſten Jahrhundert, 
uͤber einige Gegenden von Italien, uͤber Frankreich und 

England und im achten Jahrhundert reichte er auch 

bis Spanien und Deutſchlaͤnd jenſeits des Rheins; er 
verdraͤngte zuletzt alle die Regeln, welche einzelne from— 
me und um die Diſciplin der Kirche beſorgte Maͤnner 
einzelnen Kloͤſtern oder Laͤndern gegeben hatten, wie 
Caſſiodor dem von ihm erbauten Kloſter Vivareſe und 
Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Lit. B. I. D Iſi⸗ 
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Iſidor von Sevilla und nach ihm Fructuoſus den 
Kiéſtern von Spanien. So verſchieden auch das Ein⸗ 
zelne in den verſchiedenen Benedictiverkloͤſtern durch 
die Zeit, die verſchiedene Denkart der Aebte und die 
Unbeſtimmtheit der urſpruͤnglichen Regel nach und 
nach werden mochte, jo folgten fie doch in Anſehung 
des Unterrichts nur Einem Typus; in den kleinen 
Kiöjtern gab man blos Kindern in dem Chriſtenthum, 
dem Geſang, dem Leſen und Rechnen Unterricht“, in 
den geößern dehnte man ihn auch auf Erwachſene aus, 
und ließ auf jenen Elementarunterricht in einer beſon— 
dern Abtheilung die ſieben freyen Kuͤnſte und die Theo— 
logie ganz in derſelben Ordnung und auf dieſelbe Weiſe, 
wie in den biſchoͤflichen Schulen, folgen . Auch Layen 
waren den Kloͤſtern als Schuͤler willkommen, und ſie 
beſuchten ihre Schulen ſchon in fruͤhern Zeiten ein— 
zeln; im Fortgang der Zeit haͤufiger, und da auch die 
Layen immer mehr die Nothwendigkeit einer Bildung 
einſahen, wurde oft die Zahl der Zoͤglinge aus ihrem 
Stand fo gros, das man bey manchen Klöftern zu 
zweyerley Schulen, einer innern fuͤr die kuͤnftigen oder 
ſchon aufgenommenen Mönche, und einer aͤußern für 
i die 


r. Allg. Geſchichte der Cultur. Th I. S. 478. Im Capit- 
tul. Aquisgranenſe an. 789 ward vorgeſchrieben, ut 
ſcholae legentium puerorum fiant, Pialmos, notas, 
cantus, computum, grammaticam per fiugula monaſte- 
ria vel epiſcopia difcant, 


. Johannes de Trirhenheim Chron Hirfaug ad an. 952. 
In ſous autem Famohorıbus coenobus, quibus et abun- 
dantia rerum temporalıum erat copioſior et monacho- 
rum numerus major, conſtituebantur ad officium do- 
cendı alıos monachi ommum dochflimi. et non ſolum 
in divinis ſed etiam in faecularıbus litteris eruditi, ad 
quos ex inferioribus gradu cocnobus mittebantur mo- 
nachi, altioribus diſcipliuis inſtituendi. g 
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die uͤbrigen Geiſtlichen und Layen ſich entſchloß“, ohne 
daß deshalb ein großer Unterjchied in den Gegenſtaͤn— 
den, in denen man in beyden Schulen Unterweiſung 
gab, ſtatt batte. Die Layen wurden nur mit dem gez 
nauern Unterricht in der Theologie und Kirchendiſei— 
plin verſchont, den man bloß der innern Schule und 
den kuͤnftigen Geiſtlichen vorbehielt, und nur in den 
Vorbereitungswiſſenſchaften, den ſieben freyen Kuͤn— 
ſten und dem ehriſtlichen Glauben unterwieſen, um 
ſie geſchickt zu machen, Gott zu dienen und den welt— 
lichen Geſchaͤften vorzuſtehen. 


Dieſe Kloſterſchulen dauerten durch alle Jahr— 
hunderte des Mittelalters in allen Reichen von Europa 
unter einem großen Wechſel der Thaͤtigkeit und Rutz 
barkeit fuͤr die Wiſſenſchaften und die gelehrte Bildung 
fort. Denn wie viel oder wenig zum Beſten derſel— 
ben in ihnen geſchehen, und wie eifrig oder nachlaͤſſig 
der Unterricht in ihnen betrieben werden ſollte, das 

hieng 


t. In vita Notkeri Balbuli bey Conring in Antiq. Acad. 
ſuppl. 32. 9. traduntur poſt breve tempus Marcello 
fcholae clauftrı cum beato Notkero Balbulo et ceteris 
monachici habitus puerulis; externae vero i. e. canoni- 
cae, lioni, cum Salomone et eius comparibus. Theo- 
dulfus Aureliar. in can. 19. concilii dioeceſani. Si quis 
ex presbyteris voluerit nepotem fuum aut aliquem con- 
ſangumeum ad fcholam mittere, in ecclefia Sanctae Cru- 
eis, aut in monaſterio 8. Aniani, aut S. Benedicti, aut 
S. Lifardi. aut in ceteris de his coenobiis, quae nobis 
ad regendum eoncefla ſunt, ei licentiam id faciendi 
concedimus. Der nepos und conlanguineus presbyteri ' 
find nur Beyſpiele von Laven. Von den innern Schur 
len ſagt das Concil. Aquisgran. an, 817. can, 45. fcho- 
a in monalterio non habearur nifi eorum qui oblarä 
ſunt. Vergl. Mabillon in praef. ad Acta ſec. III. Bene- 


dict. n. 40, 
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hieng jedesmahl von dem Abt, der dem Kloſter vor; 
ſtand, ab, da er die Beſchaͤftigung der einzelnen Or— 
densbruͤder regulirte, und jeder in dem, was ihm vor— 
geſchrieben wurde, blinden Gehorſam leiſten mußte. 
Beſeelte ihn Liebe zu den Wiſſenſchaften, ſo ward dem 
ganzen Kloſter litterariſche Thaͤtigkeit eingehaucht; es 
wurde viel geleſen und das Geleſene häufig in gelehr— 
ten Conferenzen durchgeſprochen; mittelſt der Kloſter— 
diſciplin wurde ſtreng auf die zum Studien und zum 
Unterricht ausgeſetzte Zeit gehalten und uͤber dem oͤf— 
fentlichen und Privatfleiß der Lehrer und Schüler ges 
wacht, und das Kloſter mußte litterariſch auf bluͤ— 
ben“: im umgekehrten Fall wurden die Studien ver— 
kannt, verachtet und verlaſſen, der Unterricht in den 
Wiſſenſchaften nachlaͤſſig und ſchlecht gegeben, und 
das Kloſter, das waͤhrend der vorigen Generation alle 
Chroniken mit Achtung nannten, verſchwand wohl in 
der naͤchſten Generation ſchon wieder aus dem Anden— 
ken der Geſchichte. Dies war meiſtentheils der Fall, 
wenn Aebte, durch die Exemtion ihres Kloſters von der 
Aufſicht ihrer Biſchoͤfe losgebunden, unumſchraͤnkte 
Herren wurden. Von nun an lebten ſie haͤufig mehr 
der Welt als ihrem Kloſter; und die Mönche, ohne 
ſtrenge Aufſicht, ergaben ſich nach dem Beyſpiel ihres 
Abts dem Muͤſſiggang und den weltlichen Vergnuͤgungen. 
Die Kloſterzucht verfiel, das Studiren wurde aufgege⸗ 
ben, die Schule, wo nicht aufgehoben, doch wenig— 

ſtens 


u. Wie beruͤhmt wurde unter Alcuin die Schule zu Tours, 
wie beruͤhmt Fulda unter Rabanus Maurus, Reichenau 
unter Walfrid Strabo, Corbey in Frankreich unter dem 
Abt Adalhard, und Utrecht unter dem h. Gregor, einem 
Schuͤler des Bonifacius, zu dem Schuͤler aus allen Na⸗ 
tionen, Franken, Englaͤnder, Frieſen, Sachſen, Schwa— 
ben, Bayern zuſammenfloſſen. 
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ſtens vernachlaͤſſiget. Die zerſtoͤhrte Ordnung und 
Subordination in der Kirche war, ſo bald ſie eintrat, 
der größte Nachtheil für die Kloſterſtudlen. 

Im Gegentheil gab ihnen jede Reformation der 
Diſciplin in den Kloͤſtern einen neuen Schwung; und 
darum ſind auch die Urheber jeder ſtrengem Obſervanz 
unter den Benedictinern, wie Odo von Clugny (um 
das Jahr 930) und Abt Wilhelm zu Hirſchau (um 
das Jahr 1070) der Geſchichte der Litteratur merk 
würdig, fo verſchieden auch ihr Wirkungskreis gewe— 
fen iſt. Bey jenem dehnte er ſcch über Deutſchland, 
England und Italien aus; bey dieſem aber war er nur 
auf Deutſchland eingeſchraͤnkt. Doch um lange dau— 
ernde Folgen in den nach ihrer Vorſchrift reformirten 
Kloͤſtern zu bewirken, waren bereits Zeiten und Sit— 
ten in den Jahrhunderten von beyden zu verdorben. 

Es trennten ſich daher Cartheuſer (A. 1084) und 
Ciſtercienſer (A. 1098) von ihnen, deren ſtrenge Or— 
densregeln wenigſtens dem Buͤcherweſen ſehr erſpries— 
lich wurden. Seinen Cartheuſern legte ihr Stifter, 
der gelehrte Bruno, die Verpflichtung auf, Buͤcher 
zu ſammeln und durch nene Abſchriften zu verbreiten, 
was fie auch geraume Zeit mit Eifer thaten; den Ci— 
ſtercienſern gieng einer ihrer Stifter Alberie (1099) 
in der Ausuͤbung der Kritik mit ſeinem Beyſpiel vor— 
an, und richtete daher den Fleiß ſeines Ordens auf 
die Verbeſſerung der Handſchriften, wodurch ſie die 
erſten Väter der Kritik wurden *. 

d. Waren Biſchoͤfe und Aebte fo häufig ihrer 
Pflichten uneingedenk; was war von den bloßen Chor— 
berrn und Kloſterbruͤdern zu erwarten? Am meiſten 

haͤt⸗ 


x. Hiftoire literaire de la France T. VII. p. 11. 12. 
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haͤtte man bey ihnen auf das Buͤcherleſen rechnen moͤ— 
gen, das ſeit den fruͤhen Zeiten bey der Geiſtlichkeit, 
wenigſtens zu ihrer theologiſchen Bildung herkoͤmmlich 
war. Moch zu Caſſtodor's Zeit, vor dem Ursprung 
der Cathedral- und Kloſterſchulen, da es noch keine 
beſondere Erziehungsanſtalten für Geiſtliche gab, er— 
warb man ſich ſeine theologiſchen Kenntniſſe blos durch 
das Leſen der Kirchenvaͤter “; und fo verſchieden auch 
die Regeln der verſchiedenen Orden vor Benedict von 
Nurſia waren, fo kamen ſie doch alle darinn uͤberein, 
daß Brüder und Schweſtern in den Manns: und. 
Frauenkloͤſtern einige Zeit dem Leſen widmen fell: 
tens. Benediet ſelbſt drang auf das Leſen feiner Moͤn— 
che in muͤſſigen Stunden, und beſonders in der Fa— 
ſtenzeit“, und durch alle Jahrhunderte des Mittelalters 
wird von Zeit zu Zeit von Aebten und Biſchoͤffen der 
Befehl des Leſens erneuert b. 


Leyder! ward mit allen dieſen Befehlen wenig 
ausgerichtet. Man ordnete Conferenzen an, in wel— 
chen das Geleſene durchgeſprochen werden ſollte; man 
legte denen Bußen auf, die nicht zur beſtimmten Zeit 
das ihnen vorgeſchriebene Penſum durchgeleſen haͤtten: 
fand aber allenthalben Schwierigkeiten, die ſich bald 
gar nicht, bald nur mehr oder weniger beſiegen ließen. 

Und 

8. S. oben S. 3. 

2. Cod. reg. lib. 2. p. 55. 64. 75. 77. 80.100. lib. 3. p. 
16. 41. Hiſtoire lit. de la France. T. III. p. 30. 

a. Regula Benedicti c. 48. vergl Cod. reg. I. 2. p. 113. 

b. Z. B. A. 1072 gab der Erzbiſchof Lanfrank für die enge 
liſchen Kloͤſter das Geſetz; jedes Jahr ſoll jeder Moͤnch 
ein Buch zum Leſen empfangen, das er am Ende des 
Jahrs wieder in die Kloſterbibliothek abzuliefern habe. 
Wer ſein Buch nicht durchgeleſen habe, der ſoll ſich vor 
dem Abt niederiverfen, und um Indulgenz bitten. Wil. 
kius Concil. T. I. p. 332. 
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Und wie haͤtte auch ein erzwungenes Leſen großen Nutzen 
ſtiften moͤgen? Ueberdieſes bezogen ſich dieſe Verord— 
nungen der Kirche unmittelbar blos auf Andachts— 
und Erbauungsſchriften s, die nur mittelbar einigen 
Nutzen für wiſſenſchaftliche Cultur hätten bringen koͤu— 
nen, wenn fie Liebhaberey am Leſen überhaupt und 
beſonders am Leſen lehrreicher, wiſſenſchaftlicher und 
ſchoͤner Schriften hatte erwecken moͤgen. Und wo die— 
ſes der Fall war, blieben herrliche Folgen für die Lit— 
teratur überhaupt in keinem Zeitalter aus. Beda, 
ein litterariſches Wunder ſeiner Zeit, las den Buͤcher— 
vorrath feines Kloſters Weremouth mit der ihm eige— 
nen edeln Wißbegierde durch und bildete ſich durch Les 
fen zu dem umfaſſenden Gelehrten, der über die uns 
gleichartigſten Faͤcher der Wiſſenſchaften beſſer, und 
mehrere Schriften ſchrieb, als irgend ein Gelehrter 
der naͤchſtfolgenden Jahrhunderte. Und bildete nicht 
den vielfach verdienten Aleuin hauptſaͤchlich der Ges 
brauch der Bibliothek des Erzbiſchofs Egbert aus, 
welcher er in feinen fruͤhern Jahren vorgeſetzt war? 

Indeſſen muß man auch noch zur Eniſchuldigung 
der niedern Geiſtlichkeit und Mönche erwägen, daß dem 
Leſen 


e. Schon der Kloſterzweck, den Benedict von Nurſia Übers 
haupt hatte, und beſonders ſeine Verordnung, in der 
Faſtenzeit die Buͤcher der Kloſterbibliothek zu leſen, 
führt auf aſcetiſche Schriften, ob gleich Benediet nicht 
genau beſtimmt, was geleſen werden ſoll. Nach For- 
zunarus lib. 8. c. I. p. 184 las die Nonne Radegunde 
zu Poitiers die h. Schrift, Leben der Heiligen, aller- 
ley aſcetiſche Schriften; Werke griechiſcher und latetnis 
ſcher Kirchenvaͤter, den Athauaſtus, Baſtlius, die Gre— 
gorius, Hilarius, Ambroſius, Hieronymus und Augu— 
fitnus; die chriſtlichen Dichter, wie Sedulius; die Kir— 
chenhiſtoriker, wie Drofius. 
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Leſen von Schriften, die zur Geiſtesbildung fuͤhren 
konnten, ſchwere Hinderniſſe im Weg ſtanden. Ab— 
gerechnet, daß der Mangel eines wohlfeilen Schreib— 
materials der Vervielfaͤltigung inſtructiver Werke 
durch zahlreiche Abſchriften hinderlich war, und daß 
die Huͤlfskenntniſſe, welche zum Verſtehen einer 
Schrift aus der wiſſenſchaftlichen und ſchoͤnen Littera— 
tur unentbehrlich waren, damahls nirgends in einiger 
Brauchbarkeit und Vollſtaͤndigkeit gelehrt wurden, wo 
wären überhaupt Schriften dieſer Art zu finden gewe— 
fen? Zwar gab es ſeit dem ſiebenten Jahrhundert faft 
allenthalben Kirchen- und Kloſterbibliotheken. Benedict 
von Nurſta befahl in jedem Kloſter eine Bibliothek anzus 
legen; und ſeit dem ſechſten Jahrhundert beſchaͤftigten 
ſich nicht allein gebrechliche Brüder, die zu keiner Lei— 
besarbeit geſchickt waren, mit dem Abſchreiben alter 
Schriften, ſondern auch manche andere Kloſterbruͤder 
ſetzten es an die Stelle der Handarbeiten und des Acker— 
baus; und es ward ſo gar daſſelbe ſchon zu Caſſiodor's 
Zeit von vielen Freunden des afcetifchen Lebens jeder 
Handarbeit vorgezogen, weil es Körper und Geiſt zu: 
gleich angreife “. Es beſchaͤftigte daher die Anlegung 
und Vermehrung einer Bibliothek immer eine Anzahl 
Bruͤder in allen Kloͤſtern und Abteyen; einige ſchrie— 
ben ab, einer oder mehrere corrigirten oder interpun— 
girten das Abgeſchriebene; ein andrer Bruder mußte 
fuͤr die Aufbewahrung und Erhaltung der Handſchrif— 
ten ſorgen . Biſchoͤfe und Aebte ſuchten häufig auf 
ihren 


— 
Rn 


d. Caſſiodorus in inftitut. ad divinas lectt. lib. 2. e. 7. 
Noch im zwoͤlften Jahrhundert fuͤhrte Peter, Abt von 
Cluͤgny, dieſelbe Sprache uͤber die Verdienſtlichkeit des 
Buͤcherabſchreibens. Hiſt. lit. de la France T. III. p. 32. 


e. Die zwoͤlf Scholaſtici, die unter Rabanus Maurus als 
' Magi- 
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ihren Reiſen Buͤcher auf und kauften ſie entweder, 
oder ließen für ſchwere Koſten Abſchriften von ihnen 
nehmen, und brachten ſie als ein Geſchenk ihrer Kirche 
und Abtey oder ihrem Klofter mit‘. So waren faſt 
alle Kloͤſter und Abteyen an Buͤchern mehr oder weni— 
ger reich, nach der Verſchiedenheit des Eifers und der 
Thaͤtigkeit ihrer Aebte und Biſchoͤfe, und einzelner 
mehr oder minder guͤnſtiger Umſtaͤnde. 


Allein der ganze Buͤcherreichthum war ſelten et— 
was werth für die Ausbildung des Verſtandes und 
5 eine 


Magifter zu Fulda Unterricht gaben, ſcheinen zugleich 
als Abſchreiber gearbeitet zu haben. Doch gewiſſer iſt, 
daß zu Hirſchau ſeit 1070, (nach der Reformation, die 
der Abt Wilhelm mit dem Kloſter vorgenommen hatte) 
immer 12 Moͤnche Manuſcripte unter einem Oberaufſe— 
her, der die Codices revidirte, abſchrieben. Chron. 
Hirſaug. Trithemii an. 1070. Eben fo unterzogen ſich 
auch in der Abtey St. Martin zu Tournai, welches die; 
Einrichtungen von Cluͤgny befolgte, dem Abſchreiben, 
Corrigiren und Interpungiren jedesmahl eigene Moͤnche 
Hiftoire lit. de la France. T. VII. p. 155. 


f. Hiftoire lit. de la France T. VI. p. 6. T. VII. p. 155. 
Einige andere Beyſpiele ſind: Benedict, Abt von Were— 
mouth in England (ff, 689), ſammelte für fein Kloſter 
Buͤcher auf feiner Reiſe durch Italien. Mabillon An— 
nal. Bened. T. I. lib. 17. n. 72. Gerbert gieng waͤh— 
rend ſeines Aufenthalts in Italien am Ende des zehn— 
ten Jahrhunderts recht gefliſſentlich darauf aus, Buͤcher 
zu ſammeln, und ſchrieb einſt an einen Freund, daß 
ſich noch zu Rom und in Italien viele wichtige Werke 
faͤnden, die er mit Sorgfalt aufſuche; er führte des halb 
auch einen Briefwechſel ep. 44. 130. Im eilften Jahr- 
hundert wanderte Gerard, ein großer Buͤcherfreund, 
von Stadt zu Stadt und brachte nach und nach eine 
Bibliothek von mehr als 100 Baͤnden zuſammen, die er 
in ſeinem Teſtament der Kirche von Angouleme vermach— 
te. Hiſteire lit, de la France T. VII. p- 48. 
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eine litterariſche Erziehung. Er beftand in Pſaltern, 
Liturgien und aſcetiſchen Schriften, in Leben von Hei— 
ligen und Maͤrtyrern, in Baptiſterien, Poͤnitentia— 
lien, Sacramentarien, Miffatien und andern aͤhnli— 
chen Geiſte und geſchmackloſen Werken, in trockenen 
Streitſchriften uͤber die Anbetung der Heiligen, die 
Oſterfeyer und ſchwere Religionsgeheimniſſe u. ſ. w. 
Seltener war fchon eine ganze Bibel, und eine Samm— 


lung von den vornehmſten Werken der fruͤhern Kirchen- 


vaͤter; am allerſeltenſten, eine Reihe von Schriften 
des klaſſiſchen, griechiſchen und roͤmiſchen Alters 
thums s. Die letztern gehörten ſelbſt in Italien, Frank 
reich und Spanien, welche Laͤnder doch ehedem Sitze 
einer wiſſenſchaftlichen und ſchoͤnen Litteratur geweſen 
waren, zu großen Seltenheiten®; fo ſtark hatten fie 

die 


g. Alle Stifts und Kloſterbibliotheken, deren Alter fo hoch 
hinaufreicht, liefern hierzu die Beweiße. Z. B. im aten 

Jahrhundert (nach 1303) waren auf der koͤniglichen 
Bibliothek zu Paris (oder in der Bibl. Carls J.) nur 
vier Klaſſiker, Cicero, Ovid, Lucan und Woethius; alle 
uͤbrigen waren Kirchenvater und Andachtsbuͤcher; Abhand— 
lungen über "iftrologie, Chiromantie und Medicin; Chro— 
niken und Romane. Von ihrer Seltenhett in England 
ſammelt Beyſpiele Warron’s hift. of engl. poetıy T. I. 
diff 2. 

h. Der Pabſt Martin, der dem fraͤnkiſchen Koͤnig Siege— 
bert Reliquien in Menge zu ſenden im Stande war, ge— 
ſtand (in der Mitte des pten Jahrhunderts der fraͤnki— 
ſchen Geiſttichkett, er koͤnne die von ihm verlangten Buͤ— 
cher nicht ſchicken, weil ſeine Bibliothek ganz leer ſey. 
Concil. T. III. p. 1074. (Paris 141.) Martin erſuchte 
den Biſchof von Maſtricht Sanctamand feinem Mangel 
an Büchern, wenn es moͤglich wäre, von Deutſchland 
aus abzuhelfen Concil T XV p 287. (Paris (641). 
Paul J. konnte keine Werke von Bedeutung auftreiben, 


als Pipin A. 757 eine Buͤcherſammlung von ihm vers 
langte 


zu Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1. b. 500-1100. 59 


die vielen Unfaͤlle bey und nach der Voͤlkerwanderung 
in dieſen Laͤndern aufgerieben; und mit jedem Jahr— 
hundert des Mittelalters wurden fie ſeltener durch die 
ſchroͤcklichen Brände, welche Kirchen und Kloſter in 
England, Deutſchland, Frankreich, Italien und 
Spanien verzehrten, ſeitdem Normaͤnner oder Daͤnen, 
Slaven, Ungern und Araber die Reiche durchſtreiften 
und verheerten. So giengen auch noch die Exemplare 
von geiſtreichen Schriften des Alterthums unter, wel— 
che ein Zufall, oder die Liebhaberey eines Abts oder 
Biſchofs aus den fruͤhern Sitzen der Litteratur in dieſe 
Reiche gebracht hattei. Zur Zeit des zehnten Jahr— 

hun: 


langte. Cenni Cod. Carol. Vol. I. p. 148. — A. 855 
ſchickte Servatus Lupus, Abt zu Ferrieres, zwey Moͤn— 
che an den Pabſt Benedict II, ihm außer Hieronymus 
uͤber den Jeremias und Donat uͤber den Terenz eine Ab— 
ſchrift von Cicero de oratore und Quintilian zu uͤber— 
laſſen, weil ſich von dieſen Werken nur Fragmente und 
kein vollftandiges Exemplar in Frankreich finde. Albert 
Abt von Gemblours hatte mit unglaublicher Arbeit und 
unermeßlichen Koften 100 Bände theolog. Werke und 50 
aus den weltlichen Wiffenfchaften zuſammen gebracht, 
und man wunderte ſich damahls über die Groͤße feines 
Buͤcherſchatzes. Lupi epift. 103. vergl. Muratorii an- 
tig. Ital. T. III. p. 835. Baronius ad an. 856. n. 8-10. 
In Spanien waren Buͤcher im zehnten Jahrhundert ſo 
ſelten, daß ſich wohl mehrere Kloͤſter mit Einem Erems 
plar von einer Bibel, einem Martyrologium u. ſ. w. be⸗ 
halfen. — Einige Beyſpiele wie Biſchoͤfe ihre Reiſen 
zum Buͤcherſammeln uͤberhaupt nuͤtzten, ſtehen in der Hiſt. 
lit. de la France T. VI. p. 6. 


Die Zerſtoͤhrung des Kloſters auf dem Berg Caſſino fälle 
A. 680 (Tiraboſchi T. III. p.105.); des Kloſters No: 
mantola im Modeneſiſchen durch die Ungern A. 899 
(Murarori Annali d'Italia, an. land.) u. ſ. w. Die Büs 
cher, die Anſcharius aus Corvey in ſein Erzbißthum mit— 
gebracht hatte, wurden zu Hamburg bey einer Pluͤnde— 

3 rung 


ir 
* 
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hunderts waren faſt alle Kloͤſter und Abteyen in allen 
weſtlichen Reichen der Germanier an wichtigen Buͤ— 
chern arm; und erſt mit unglaublicher Muͤhe und 
ſchweren Koſten ließ ſich eine bedeutende Bibliothek 
ſeit dem zehnten Jahrhundert zuſammen bringen. Es 
erneuern ſich Correſpondenzen und Reiſen der Biſchoͤfe 
und Aebte, um fuͤr die Bibliotheken ihrer Clauſuren 
einzelne wichtige Schriften aufzutreiben, und ſie ihnen 
als Eigenthum oder in einer Abſchrift beyzulegen; 
einzelne Privatperſonen, die Beſitzer einer Handſchrift 
waren, brachten ſie, zum Heil ihrer Seelen, den 
Kirchen und Kloͤſtern dar und legten fie als ein Heiz 
ligthum auf den Altar; man ſtieß die fuͤrchterlichſten 
Fluͤche gegen jeden aus, der das Buch, das man der 
Kirche ſchenke, veraͤußern oder rauben werde; man 
verlieh kein Buch aus einem Kloſter in das andere 
ohne eine feyerliche Urkundenk. Wie viele Moͤnche und 

Cauo- 


rung der Normaͤnner verbrannt. Mabillen Acta Bened. 
T. 6. Bis auf Alfred waren faſt alle Kloͤſter von Eng— 
land zerſtoͤhrt. Henry T. II. Von den Kloſterzerſtoͤhrun— 
gen in Frankreich ſ. Hiftoire lit. de la France T. VI. 
p. 6 u. ſ. w. 

Von der Seltenheit der Bücher ſammelt die Hiftoire lit. 
de la France T. VI. p. 6. und Warzon’s hiftory of 
englifh poetry T. I. diſſ. 2. Beyſpiele. Es ſtanden 
auch einzelne Handſchriften damahls in einem ganz außer— 
ordentlichen Preis: Alfrid, König von Northumber— 
land, gab fuͤr ein geographiſches Buch acht Hiden (Acker) 
Land (Bedae hiſt. Abbat. Wermuth. p. 297. ed. Smith.) 
fuͤr eine unbedeutende Handſchrift tauſchte einſt ein 
Soldat (der ſie weggenommen hatte) ein ſchoͤnes Pferd 
ein (Gerardus in vita 8 Udalrici e. 11. F 40); Wal: 
ther kaufte als Prior im Kloſter des h. Swinthin's zu 
Wincheſter A. 1178 Beda's Homilien und Auguſtin's 
Pfalter “pro duodeeim menf. (or. mod.) ordei et una 
palla bruſdata in argento cum hiftoria ſancti Birini con- 

ver- 


* 
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Canonici hatten wohl bey dem beſten Willen die Ge— 
legenheit und die noͤthigen Hülfsmittel ſich durch das 
Leſen wiſſenſchaͤftlicher und geiſtreicher Schriften litte— 
rariſch auszubilden? Auch dieſes Mittel zur Wieder— 
herſtellung beſſerer Kenntniſſe war, ehe die Zeiten uͤber— 
haupt gebeſſert waren, und es in Verbindung mit 
mehreren guͤnſtigen Umſtaͤnden kam, viel zu ſchwach. 


Dank daher der weltlichen Macht, daß ſie ſich 
von Zeit zu Zeit ihrer angenommen, und Biſchoͤfe, 
Aebte und Mönche zu Wahrnehmung ihrer Pflichten 
als Innhaber der Gelehrſamkeit angetrieben hat. 
Der litterariſche Zuſtand der böhern und niedern Geiſt— 
lichkeit und der Fortgang und Ruͤckgaug der gelehrten 
Kenntniſſe hieng faſt immer mit dem Verhältnis der 
weltlichen Macht zu der Kirche auf das innigſte zu— 
ſammen. Go lang die Könige ihre Rechte in der 
Kirche wahrnahmen, und die Geiſtlichkeit unter ihre 
Oberaufſicht zogen, ſo beſſerte ſich ihr Zeitalter auch 
von Seiten der Litteratur. Sie ſuchten wuͤrdige Maͤn— 
ner an die Spitze der Geiſtlichkeit und Kloͤſter zu brin— 
gen, und durch ſie der Diſeiplin aufzuhelſen. Durch 
ſie wurden Stifter und Kloͤſter aus ihrem Schlaf ge— 
weckt und zum fleißigen Studiren angehalten, wovon 
die Zeitalter Carls des Großen, Ludwigs des From— 
men, Alfreds, der Ottonen, Heinrichs lll. u. ſ. f. die 
auffallendeſten Beyſpiele liefern. So bald aber die 
Regenten aus Schwaͤche oder Superſtition von ihren 
Rechten Gebrauch zu machen unterließen, und der 
Geiſtlichkeit zu Willen lebten, ſo hoͤrten alle Studien 
auf; die Schulen giengen ein, die Kloͤſter und Stifter 

ver⸗ 


vertentis ad fidem Kynegylſum, regem Gewyfaorum: 
nec non Ofwaldı regis Northumbranorum ſuſcipieutis 
de fonte Kynegylſum. (Vurton l. c.) 
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verwilderten und das ganze Zeitalter ward barbariſch. 
Darum war ſchon hundert Jahre nach Carl dem 
Großen, unter den letzten Schwaͤchlingen von ſeinem 
Stamm in Frankreich jede Frucht von feinen Anſtal— 
ten und Bemuͤhungen ſo ganz verſchwunden, daß ſich 
die Geiſtlichen mit einem nelcio litteras (ich kann nicht 
leſen) entſchuldigten, wenn ihnen ihre Regel oder die 
heilige Schrift oder andere Bücher zum Leſen vorge 
legt wurden. 

Indeſſen wäre auch die weltliche Macht in unun— 
terbrochener Thaͤtigkeit für gelehrte Studien geblieben, 
fo wuͤrden die Wiſſenſchaften doch nur langſam wieder 
aufgerichtet worden ſeyn. Es lagen dieſem großen 
Werk zu viele Schwierigkeiten im Wege, die ſich durch 
keine noch ſo angeſtrengte Macht, ſondern blos durch die 
langſamen Wirkungen der Zeit wegraͤumen ließen!. 
Mönche unter Kloſterzwang ſollten Wiſſenſchaften her 
ben, was allein bey einem freyen Schwung des Gei— 
fies möglich iſt: wie konnte dieſes ihrem Sklavenſinn 
gelingen? Männer ſollten den guten Geſchmack wies 
derherſtellen, die von ihren fruͤhen Jahren an nur Geiſt 
und ſeelenloſe Schriften unter Haͤnden hatten, und 
in ihren männlichen beſtimmt waren, Ordensregeln, 
Liturgien und die ſtrohernen Werke der Kirchenvaͤter 
abzuſchreiben: wie haͤtte in ihnen Sinn und Gefuͤhl 
des Schönen erweckt werden koͤnnen? Maͤnner, die 
ihren Geiſt mit der Erlernung unnuͤtzer Grillen und 
ungereimten Spitzfuͤndigkeiten abſtumpfen, und ihn 
mit dem beſchaͤftigten mußten, was ihn wohl erniedri— 

gen, 


l. Io. Sarisberienſis in Metalogico lib. I. e. 3. Poetae, 
Hiftoriographi habebantur infames, et fi quis incumbe- 
bat laborıbus antiquorum, notabatur, et non modo 
alelio Arcadise tardıor, ſed obtuſior plumbo vel lapide 
omnibus erat in riſum. 
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gen, aber nicht erheben konnte; Maͤnner, denen man 
immer einſchaͤrfte, in keinem Ding, weder in Glau— 
bensjachen noch in andern Wiſſenſchaͤften von den 
Worten berühmter Lehrer abzuweichen, fondern den 
von den Vätern ererbten Glauben in allen Stuͤcken 
in herzlicher Einfalt zu bewahren, — ſolche Dian: 
ner haͤtten ihren Geiſt zu Neuerungen in den Wiſſen— 
ſchaften und zu Erfindungen in ihnen aufrichten ſol— 
len? Geiſtliche, die nirgends bey Einer Geſellſchaft 
gelehrter Männer, weder in Einem Kloſter noch in 
Einer Abtey, die gauze Maſſe des gelehrten Wiſſens 
beyſammen fanden“, und bey der damaligen ijolirten 
Lage der Reiche von Europa, bey dem Fehdengeiſt der 
Zeit und dem Mangel leichter Communicationen, we— 
der durch Reiſen, noch durch Briefwechſel, an den 
geiſtigen Beſitzungen entfernter Gegenden Antheil neh— 
men konnten, Männer, denen bey dem damaͤhligen 
gaͤnzlichen Mangel einer guten Methode, an Erleich— 
terungs- und Huͤlfsmitteln, die Erlernung der Arith— 
metik, der Muſik, und ſo der Reihe nach herab die 
Erlernung jeder Kunſt und Wiſſenſchaft unbeſchreib— 
liche Schwierigkeiten machte, die ſie bey jedem Scheitt 
aufhielten, — ſolche Männer hätten ſchnelle Fort— 
ſchritte in den Wiſſenſchaften machen ſollen? Wenn in 
einer ſolchen dage nur etwas, wenn nicht viel geſchah, 
wen darf dieſes wohl befremden? N 


4. Mag alſo die Geiſtlichkeit immer hinter den 
Hofnungen und Erwartungen, die man ſich von ihnen 
hätte machen mögen, weit zuruͤckgeblieben ſeyn; fo. 

blieb 


m. Um Wiffenfchaften, die ihm abgiengen, zu erlernen, 
reißte Meinwerk von der halberſtadtiſchen nach der hil— 
desheimiſchen Domſchule Leibuitii (ce. Bruns T. I. 
p. 5190; Abbo von Fleury nach Paris (Aimoin c. 3.) 
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blieb ſie doch in dem Zeitalter ihres Alleinbeſitzes al— 
ler gelehrten Kenntniſſe nicht ohne Nutzen fuͤr die gei⸗ 
ſtige Bildung von Europa. | 

1) Ein großes Verdienſt um die Gelehrſamkeit 
erwarb ſie ſich ſchon dadurch, daß ſie die chriſtliche 
Religion bey der Ueberſchwemmung des weſtlichen Eu— 
ropa durch heidniſche Barbaren von ihrem Untergang 
rettete, und ſie nicht vom Heidenthum verſchlingen 
ließ. Sie war die ſicherſte Stuͤtze, an welcher ſich 


die niedergeſunkenen Wiſſenſchaften wieder erheben und 


aufrichten konnten, wenn erſt die Zeit ihrer Wieder— 
erſtehung gekommen war. Sie ließ den Geiſt nie ganz 
einſchlummern. Auch in ihrer roheſten Geſtalt erhielt 
ſie die Neugierde rege; ſie fuͤhrte zu Unterſuchungen 
und Speculationen, und erweckte Intereſſe an den 
ernſthafteſten Fragen der Gegenwart und Zukunft und 
machte nach Entſcheidungen begierig, die nur durch 
gelehrte Forſchungen uͤber das Alterthum und aus 
Schriften, die in alten Sprachen abgefaßt waren, 
und durch Uebung im Denken, Schließen und Beur— 
theilen, ausgemacht werden konnten. Die Geiſtlich— 
keit lehrte das Chriſtenthum in Laͤndern, wo bisher das 
Heidenthum geherrſcht hatte, und legte durch daſſelbe 
in ihre Einwohner die Empfaͤnglichkeit za geiſtigen 
Kenntniſſen und vermehrte dadurch fuͤr die Zukunft, 
wenn die Zeit erſt guͤnſtig ward, die Arbeiter auf den 
Feldern der Wiſſenſchaften aus Voͤlkern, denen unge— 
ſchwaͤchte phyſiſche Kraft eine vollkommene und vollen— 
dete Geiſtesbildung moͤglich machte. Durch das Chri— 


ſtenthum erhielten die Geiſtlichen hier den bisherigen 


Weg nach Rom offen und eroͤffneten ihn dort zu einer 
Zeit, als noch daſelbſt ein ſchwaches Licht der Wiſſen— 
ſchaften flimmerte, um einige feiner Funken in ihre 
Heimath zu tragen, ehe es auch in Italien und Rom 

erloſch. 
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erloſch. Als ſeit den Kriegen der Byzantiner mit 
den Oſtgothen und der darauf folgenden Herrſchaft der 


Longobarden alle Wiſſenſchaften in Italien und Rom, 


ihrem Hauptſitz, untergiengen, ſtanden ſie in Irrland, 
Schottland und England zu einem neuen Leben auf, 
und wanderten uͤber Frankreich nach langen Jahren 
wieder nach Italien zuruͤck. 

2) Und wie groß war das Verdienſt, das die 
Geiſtlichkeit um Geiſtesbildung und die Gelehrſamkeit 
durch die Erhaltung der lateiniſchen Sprache ſich ers 
warb! In ihr, ſelbſt als ausgeartetem, barbariſch 
gewordenen Dialect, lag noch immer ein großer Reich— 
thum von Cultur und geiſtigen Begriffen, und indem 
fie die barbariſchen Völker an ihr verdorbenes Latein 
gewohnte, drang fie denſelben ein ſchoͤnes Erleich— 
terungsmittel ihrer Bildung auf. Mit jedem Wort 
von einem feinen geiſtigen Begriff, das die Germanier 
in ihre Sprache aufnahmen, ſenkten ſie zugleich denſel— 
ben geiſtigen Begriff in ihre Seele ein, der, wenn er 
gleich den Germaniern Anfangs dunkel und unfaßbar 
war, doch allmaͤhlig heller und für fie begreiflich wur— 
de, oder wenn er in der rohen Seele des Germaniers 
eine rohere Geſtalt annahm, doch immer ein Begriff 
blieb, der ſie ſelbſt mit der Zeit verfeinerte. In der 
lateiniſchen Sprache uͤberlebte nun ein Schatz von 
Kenntniſſen den gaͤnzlichen Untergang, welchen ihm 
die eingewanderten Barbaren unvermeidlich zugezogen 
hätten, wenn ihre rohen Sprachen die allein herrſchen— 
den im gemeinen Leben und im Gottesdienſt geworden 
wären. Und ſelbſt mit ihrem regelloſen, ausgearteten 
Latein dienten ſie den Wiſſenſchaften beſſer, als ihnen 
ſelbſt ein klaſſiſches hätte dienen mögen, wenn ſich 
deſſen damahls irgend jemand haͤtte bemaͤchtigen koͤn— 
nen. Sn feiner Rohheit verlohren alle geiſtigen Ber 
Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. gitt. B. II. E griffe 
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griffe einen Theil von ihrer Feinheit, und kamen dem 
rohen Geiſt der Menſchen, der ſie aufnehmen ſollte, 


naͤher. Sie fanden nun in ihm den noͤthigen Halt, 


und hafteten. 1 

| Und eben darum verdienen auch die mittelmaͤßi— 
gen und ſchlechten Scheiften jener Zeit die Verachtung 
nicht, mit der man ſie zu nennen pflegt. Fuͤr unſre 
Zeiten ſind ſie nicht, fuͤr welche ſie auch nicht geſchrie— 
ben wurden; deſto beſſer dienten ſie der Zeit, in wel— 
cher ſie erſchienen ſind. Sie waren ein Uebergang zu 
einer beſſern Zukunft, ohne welchen dieſe nie gekom— 
men waͤre. Von beſſern Werken haͤtten die Barbaren 


nichts begriffen, und das Wenige, was man ihnen 


gab, wäre ihnen noch weit länger ein unfaßbares Raͤth— 
ſel geblieben, als bey der Annäherung dieſer Scheif— 
ten an ihren Geiſt und ihre Faſſungskraft geſchehen iſt. 

3) Ohne die Geiſtlichkeit und die Ruhe in den 
Kloͤſtern wären die ſchaͤtzbaren Kenntniſſe, welche dem 
Alterthum ſo große Anſtrengung gekoſtet hatten, groͤß— 
tentheils verlohren gegangen. So wie die Handſchrif— 
ten von dieſen Werken immer ſeltener wurden, ſo fieng 
der Kloſterfleiß im Abſchreiben und Aufſtellen derſel— 
ben in Kloſter- und Kirchenbibliotheken an, um jetzt 
zur Periodenweiſen Erneuerung ſchwacher Kenneniffe 
zu dienen, und einſt, wenn die Zeit kommen wuͤrde, 
wieder die Führer zum Geſchmack und in die Geheim— 
niſſe der Wiſſenſchaften zu werden. Zwiſchen ſolchen 
kleinen Buͤcherſammlungen bildete ſich Beda im Klo— 
ſter Weremouth zu einem Hauptlehrer des Mittelal— 
ters, und Aleuin in der Bibliothek des Erzbiſchofs 
Egbert; und in jedem Land mehrere oder wenigere 
Gelehrte, die, wenn ſie auch uns nicht mehr von Be— 
deutung find, es doch einſt in ihrem Zeitalter waren, 


wie die Geſchichte der von Zeit zu Zeit geſchehenen Er- 


neue⸗ 


zu Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1. v. 500-1100, 67 


neuerung der Wiſſenſchaften in den weſtlichen Reichen 
von Europa lehren wird. 

3) Und wenn gleich dieſe Maͤnner weder die 
Wissenschaften gehoben noch fuͤr ſie etwas erfunden 
haben, ſo haben ſie doch dieſelben bald blos hiſtoriſch, 
bald nach ihren erſten Elementen im Andenken erhal— 
ten, und von Zeit zu Zeit wenigſtens etwas fuͤr fie 
gethan, das, ſollte es auch blos im Aufſehen, das ſie 
mit ihnen machten, beſtanden haben, doch zur Er— 
haltung und Verſtaͤrkung ihrer Lebenskraft beygetra— 
gen er: 

„Die erfte Cultur der neuern Landes— 
ſpra 0 en war ein Werk der Geiſtlichkeit. In Deutſch—⸗ 
land und England fieng ſie dieſelbe ſo gleich mit der 
Predigt des Chriſtenthums an, weil fie ſchon eine feſt 
beſtehende Landesſpraͤche vorfand; in Fraukreich hin— 
gegen, in Italien und Spanien verfloſſen mehrere 
Jahrhunderte bis das Latein auf hoͤrte, die Um— 
gangsſprache zu ſeyn, und ein neugebildetes Roman— 
zo an ſeine Stelle trat: und darum konnte auch 
ihre Cultur deſſelben erſt zu der Zeit anfangen, da es 
ſich von der lateiniſchen Sprache voͤllig abgeſondert 
batte, welcher Fall ohngefaͤhr im eilften Jahrhun— 
dert eintrat. 

Seitdem die Geiſtlichkeit die Cultur der neuen 
Landesſprachen uͤbernahm, endigte ſie ihre blos muͤnd— 
liche Fortbildung und machte ſie zu Schriftſprachen: 
ein ſchweres Unternehmen, das erſt nach lange fortge: 
ſetzten Verſuchen einigermaffen gelingen konnte, weil 
viele Toͤne im Munde des gemeinen Haufens ganz un— 
ſchreibbar ſind. Sie predigte und catechiſirte in den 
Vulgarſprachen, und verfertigte in ihnen Lieder fuͤr 
den Gottesdienſt; und nachdem ſie durch den Gebrauch 
bey der Religion etwas diſciplinirter geworden waren, 
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zwang fie dieſelben auch, den geſellſchaftlichen Vers 
traͤgen, und Rechten und den Wiſſenſchaften zu die— 
nen. Bald faßten die Geiſtlichen in den neuen Lan— 
desſprachen Ueberſetzungen und Paraphraſen bibli— 
ſcher Schriften, bald Erbauungsbuͤcher ab; bald 
ſchrieben ſie in ihnen die Bundeseide und Vertraͤge der 
Könige und Fuͤrſten untereinander, bald die Geſetze, 
die ſie ihren Reichen gaben, nieder; bald überfegten 
ſie in dieſelben wiſſenſchaftliche Werke oder hielten in 
ihnen wiſſenſchaftliche Vortraͤge. Mögen auch ihre 
religiöſen Reime matt und lahm in Sprache und leer 
an Gedanken, und ihre Ueberſetzungen noch fo unrich— 
tig und ſchuͤlerhaft geweſen ſeyn, fo brachen ſolche Verſu— 
che doch die Sprache und machten ſie biegſamer und ge— 
wandter; fie veranlaßten mannichfaltige tropiſche Anz 
wendungen des vorhandenen Sprachſchatzes zu geiſtigen 
und wiſſenſchaftlichen Begriffen. Die neuern Sprachen 
von Europa erhielten durch die Geiſtlichkeit mehr Har— 
monie, Biegſamkeit, Gewandheit und Reichthum und 
die erſte Grundlage eines feſt beſtimmten Characters. 

2. Lateiniſche Sprache und Gramma— 
tik. Die Geiſtlichkeit hat zu einer richtigen Kennt— 
niß der lateiniſchen Sprache, die bald nach der Voͤl— 
kerwanderung auszuſterben drohte, und dadurch zu 
den Quellen der Kenntniſſe, an welchen das ganze Al— 
terthum geſammelt hatte, zuruͤckgefuͤhrt. 

Die Kunſt gut in lateiniſcher Sprache zu reden 
und zu ſchreiben, die aͤchte reine Latinitaͤt, war nicht 
mehr an die Geiſtlichkeit gekommen; denn der aͤchte 
männliche Geſchmack, mit dem der aͤchtroͤmiſche Geiſt 
der lateiniſchen Sprache zuſammenhieng, war ſchon 
eine voͤllig unbekannte Empfindung geworden, ehe 
das Chriſtenthum zur Herrſchaft kam; und was etwa 
bis dahin von guter Latinitaͤt noch uͤbrig geblieben 

war, 
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war, das verlohr ſich vollends unter der Hand chriſt— 
licher Schriftſteller *. 

Die Germanier ließen ſich in den roͤmiſchen Pros 
vinzen nieder: nach funfzig Jahren war auch die 
Kunſt nach den Geſetzen der lateiniſchen Grammatik 
cortect zu reden und zu ſchreiben, verlohren, und da— 
bey verſank zugleich der letzte Reſt von Latinitaͤt in 
Germaniſmen und Barbariſmen. 


In Italien, Spanien, Portugall und Gallien 
vermiſchten ſich die eingewanderten Germanier mit den 
Landeseingebohrnen, denen die Roͤmer ſchon ſeit Jahr— 
hunderten ihre Sprache zur Schrift und Umgangs— 
ſprache aufgedrungen hatten. Mit den Nationen floß 
auch die Sprache der Beſieger und Beſiegten zuſam— 
men, und man redete im gemeinen Leben einen voͤl— 
lig neuen Dialect, der weder germaniſch noch roͤmiſch 
war. Eine Menge germaniſcher Woͤrter mit lateini— 
ſchen Endungen und Beugungen wurde unter die la— 
teiniſchen Woͤrter gemiſcht; die lateiniſchen bekamen 
haͤufig eine neue Bildung, neue Flexionen und Be— 
deutungen; die Bindung der Woͤrter blieb weder ger— 
maniſch noch lateiniſch, ſondern ward aus beyden 
Sprachen zuſammengeſetzt und gieng aus ihnen voͤllig 
neu und fremd hervor. 

Ein volles Jahrhundert ſtemmten ſich die Schrift— 
ſteller dem Eindringen dieſes lateiniſchen Jargons in 
die Buͤcherſprache mit ihrer ganzen Kraft entgegen, 
und vermieden ſorgfaͤltig jedes neu gebildete Wort: 
aber den neu entſtandenen Genius der lateiniſchen 


Spra⸗ 


n. Jo. Nic. Funccii de inerti et decrepita linguae latinae 
ſenectute Commentarius. Lemgoviae 1750. 4. Er ver 
folgt die Geſchichte der lat. Sprache von 400 — 800. 
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Sprache, der aus dem Zuſammenfließen des germa— 
niſchen Geiſtes mit dem Geiſt der Landeseingebohrnen 
hervorgieng, konnten fie nicht vermeiden, und fo ent— 
ſtand in den beſten lateiniſchen Schriftſtellern dieſer 
Zeit eine gewiſſe barbariſche Eleganz; eine in Phra— 
ſeologie und Syntax ganz eigene Sprache, eine neue 
Compoſition des Ausdrucks, die ihre eigenthuͤmliche 
Harmonie und Pracht, einen gewiſſen barbariſchen 
Pomp hatte, der ſich beſſer empfinden als durch Wor— 
te beſchreiben laͤßt'. Maͤnner von geringerem Schrift— 
ſtellertalent verfielen, indem ſte neu gebildete Woͤrter 
und Zuſammenſetzungen vermeiden wollten, und des— 
halb ſorgfaͤltig Worte erwogen und waͤhlten, in eine 
unertraͤgliche Affectation, in Schwulſt und Bombaſt; 
fie machten unauf hoͤrlich Jagd auf ungewöhnliche, 
obſolete, praͤchtig klingende Worte und Redensarten, 
deren wirkliche und altroͤmiſche Bedeutungen ſie oft 
gar nicht, oft kaum zur Hälfte kannten; fie reihten 
bald leere Wortſchalle an einander, bald wagten ſie 
boͤchſt ungereimte Zuſammenſetzungen: jede Zeile ver— 
rieth dabey die Anſtrengung, die dem Schriftſteller 
ſeine Sprache koſtete, und die den Leſer eben ſo, wie 
ihn, ermuͤdete v. Allen ſchoͤnen und wiſſenſchaftlichen 
Schriften gieng nun ab, was zu einem geſchmackvol— 
len und wiffenfchaftlichen Vortrag gehoͤrt; jenen Na— 

tur 


o. Die noͤthigen Belege und Erläuterungen koͤnnen Caſſio— 
dors Schriften geben. 


p. Beyſpiele hiezu geben die Schriften eines Claudtanus 
Mamertus, Sidonius, Salvianus, Ruricius Aratus, 
Ennodius, Fortunatus u. a. Claudianus Mamertus wirft 
den Schriftſtellern ſeiner Zeit den Fehler des geſchraub— 
ten und affectirten Styls vor (in epift. ad Sapautum 
rhetorem in Baluzii miſcell. T. III. p. 27. ed, Manſi); 
und doch jagt er ſelbſt ſo eifrig nach ſchallenden Worten 
und iſt voll von unnatuͤrlichen und affectirten Wendungen. 
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tur und Einfalt, und dieſen Deutlichkeit und Be— 
ſtimmtheit. In ſolchen Schriften hauchten Geſchmack 
und Wiſſenſchaften (zwiſchen 400 — 500) ihre letzte 
Kraft aus und ſie enthielten das litterariſche Ver— 
maͤchtnis an die nächftfolgenden Jahrhunderte. 


Nach dem Ende des fuͤnften Jahrhunderts hoͤrte 
dieſe Anſtrengung der Schriftſteller gegen das Eindrin— 
gen der germaniſchen Barbariſmen auf; ſie gaben dem 
Strohm der Zeit nach und erlaubten ſich in ihren 
Schriften, wie im gemeinen Leben, die unbeſchraͤnk— 
teſte Sprachmiſcherey. Es entſtand daraus ein eige— 
ner lateiniſcher Schriftſtellerdialeet, bey deſſen Beſitz 
man nicht im Stande war, einen lateiniſchen Autor 
auch nur aus dem geſunkenen, geſchweige aus dem 
alten bluͤhenden Zeitalter der roͤmiſchen Sprache zu 
verſtehen; ein unbehuͤlflicher Jargon, mit vielen ger— 
maniſchen und unzaͤhligen lateiniſchen Woͤrtern, die 
in einer voͤllig neuen Bedeutung, oder doch in einer 
wildfremden Wortfuͤgung an einander gereihet waren; 
das ſo genannte fehlerhafte Moͤnchslatein, gegen wel— 
ches das barbariſche Latein der vorigen Jahrhunderte 
elegant war, in dem die Bildung und Flexion der 
Woͤrter verkehrt, jede noch ſo gemeine Regel der la— 
teiniſchen Sprache vernachlaͤſſigt, ein Geſchlecht fuͤr 
das andere geſetzt, Caſus und Numerus vertauſcht 
und die Regierung der Präpofitionen verfehlt war 2; 

kurz 


q. Funccius de inerti et deerepita linguae latinae ſenectute 
p-670 ff. In den Carolingiſchen Litaneyen ſang man: 


orate pro nos — tulo juva (illum juva). In Italien: 
ut inter eis diſſenſio fiat, et divifis inveniantur — una 


cum omnes Beneventani — beym Murator. diſſ. T. III. 
p. 811. Beyſpiele in Menge kann man ſich aus Grego— 
rius ven Tours, vom 7ten Jahrhundert, aus den lormu— 
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kurz eine Buͤcherſprache, in welche alle Fehler und 
Maͤngel der Umgangsſprache aufgenommen waren. 
Doch erfolgte dieſer Verfall der Schriftſprache nicht 
in allen vormaligen Provinzen des roͤmiſchen Reichs 
zu gleicher Zeit. In Frankreich war fie ſchon im Anz 
fang des ſechſten, in Italien ohngefaͤhr ſeit der Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts vorhanden; von Spanien 
läge ſich die Zeit nicht mehr beſtimmen, weil es an 
den dazu noͤthigen lateiniſchen Schriftſtellern fehlt: 
in Britannien war um dieſe Zeit die lateiniſche Spra— 
che beynahe wieder voͤllig ausgeſtorben, und nach 
Deutſchland jenſeits des Rheins und der Donau war 
ſie damahls noch nicht verpflanzt. Bis in die letzte 
Haͤlfte des ſechſten Jahrhunderts war allerwaͤrts, wo 
die lateiniſche Sprache gebraucht wurde, aller Sinn 
fuͤr gebildete und richtige Schreibart verlohren; je naͤ— 
her das ſiebente Jahrhundert herbey kam, deſto ges 
miſchter und barbariſcher ward die Schreibart, bis 
endlich im ſiebenten Jahrhundert ſelbſt faſt alles 
Schreiben auf hoͤrte. Zwiſchen dem ſiebenten und 
achten Jahrhundert ward man bis auf wenige Aus: 
nahmen mit der geſchriebenen Latinitaͤt faſt voͤllig un— 
bekannt. Was daher ſeit dem Ende des ſechſten Jahr: 
hunderts auch blos abgeſchrieben wurde, das wim— 
melte von kindiſchen Fehlern und war oft voͤllig Sinn— 
los. Oft waren ganze zum Sinn unentbehrliche Wor— 
te ausgelaſſen, die geſchriebenen dagegen wieder bald 
um ganze Sylben verkuͤrzt, bald durch die Recht— 
ſchreibung entſtellt und unleſerlich gemacht !. 


Im 


lis Marculfi, den Urkunden in Mabillon's Diplomatik, 
Fredegar's Chronik u. ſ. w. ſammeln. 

r. Man ſehe Carls des Großen Schreiben an Paul Diaco— 
nus in der Vorrede zu ſeinem Homiliarium. 
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Im achten Jahrhundert kehrte man endlich un— 
ter die Herrſchaft des Donat und Prifeian wieder 
zuruͤck. Es gelang zuerſt den Schriftſtellern in den 
Laͤndern, wo kein corruptes Latein als Umgangsſpra— 
che gewoͤhnlich war, wo folglich das Ohr nicht von 
Jugend auf durch einen lateiniſchen Jargon verſtimmt 
wurde, ſondern das Latein als eine voͤllig todte Spra— 
che aus Büchern erlernt werden mußte, — in Eng: 


land und Irrland gelang zuerſt wieder die Wiederher— 


ſtellung der Grammatik. 


Aus Priſcian und Donat zogen die fächfifchen 
Geiſtlichen in England (wie Beda?) kurze lateinifche 
Grammatiken aus, und machten daraus ihren Schuͤ— 
lern die Regeln der lateiniſchen Sprache gelaͤufig. 
Nur wie verkehrt gieng man dabey zu Werk! Ueber 
jeden Redetheil ließ man die Schuͤler der Kloſter und 
Cathedralſchulen ſubtile Diſtinetionen auswendig ler— 
nen, und ſuchte ſich eine Fertigkeit zu verſchaffen, uͤber 
die qualitas und comparatio, das Geſchlecht, die Fi— 
gur, den numerus und caſus Red und Antwort zu 
geben . Darneben übte man die Regeln durch ihre 
Anwendung beym Leſen lateiniſcher Schriftſteller; aber 
keiner klaſſiſchen aus dem guͤldenen Zeitalter der latei— 
niſchen Sprache — und wer haͤtte auch (die Vorur— 
theile des Aberglaubens abgerechnet) bey dem gaͤnzli— 
chen Mangel der unentbehrlichſten Huͤlfswiſſenſchaften 


auch 


s. Bedae (ſt. 735) cunabula artis grammaticae Donati re- 
ſtituta; ferner de octo partibus orationis; de ortho- 
graphia liber. 

t. Man ſehe hieruͤber Beda's Grammatik nach. Wie orbi— 
liſch es dabey hergieng, verraͤth ſchon der Titel, den 
Ratherius (ſt. 974) feiner Grammatik gegeben hat: Spe- 
ra dorſum (oder ſpara dorſum, ſerva dorſum). 
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auch den leichteſten unter ihnen verſtehen koͤnnen? — 
man wandt die Regeln der Grammatik au beym Leſen 
der Schriftſteller aus dem geſunkenen Zeitalter des 
Geſchmacks, deren Ideen ſich an die jetzt gangbaren 
ziemlich nahe anſchloſſen und am erſten verſtanden wer— 
den konnten, der Schriften des Auguſtin, Hierony— 
mus, des Boethius, Oroſius, Prudentius, Sedu— 
lius. Wer ſich nun unter dem Benftand dieſer Schrift— 
ſteller die Regeln der Grammatik ſo zu eigen gemacht 
hatte, daß er ſie beym Sprechen und Schreiben ſel— 
ten uͤbertrat, der hieß ein fertiger und guter Lateiner. 

Aus England gieng die Kenntnis der Gramma— 
tik durch Alcuin nach Frankreich heruͤber “; und durch 
die Pflanzſchulen, die er zur Bildung ſchulgerechter 2 
Lehrer unter Carls des Großen Unterſtuͤtzung anlegte, 
verbreitete er im ganzen Reich der Franken, (weniger 
in Italien, deſto mehr in Frankreich und in Deutſch— 
land jenſeits des Rheins beſonders durch Rabanus 
Maurus, ſeinen Schuͤler *), eine ſchulgerechte Kennt— 
nis der lateiniſchen Grammatik. So kehrte die Kunſt 
grammatiſch richtig zu reden und zu ſchreiben (das 
magis fcholariter feribere) unter die Geiſtlichkeit des 
Abendlandes zuruͤck. 

Viel ſchwerer hielt es, aͤcht lateiniſche Worte 
nebſt der aͤcht lateiniſchen Wortfuͤgung kennen zu lernen, 
und die Kunſt in lateiniſcher Sprache gut zu reden und 
zu ſchreiben, der gute Styl, blieb noch lange ein Ge— 
heimnis. Man las lange in den Schulen nichts, 
als lateiniſche Halbbarbaren, die Kirchenvater, Boe— 
thing, Gregorius den Großen, die Lehrer des Tri— 

viums . 


— ————ẽ—ͤͤ—ẽͤ — 


u. Alcuin (ſt. goa) de grammatica, ein Theil feines Buchs 
de ſeptem artibus, der uͤbrig geblieben iſt. Ki] 

x. Raban Mauri (fl. 856) excerptio de arte grammatica 
Pritclaui. 
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viums und Quadriviums, Martianus Capella, Caſ— 
ſiodor und Iſidor, oder gar die noch ſchlechter ge— 
ſchriebenen Schriften eines Beda, Alcuin und Raba— 
nus Maurus, die in allem menſchlichen Wiſſen fuͤr 
Orakel galten. Die Woͤrterbuͤcher waren lauter Gloſ— 
ſarien, aus der Vulgata gezogen, welche viele nur 
halb lateiniſche Woͤrter im Umlauf erhielten; ſolche 
Vocabularien ſchrieben gleich Anfangs Rabanus Mau— 
rus und feine Schüler u. ſ. w.; aber ein gutes Vocabu— 
larium war noch im eilften Jahrhundert ſo ſelten, daß 
Papias, ein Lombarde, fuͤr ein neues Vocabular, das 
er verfertigt hatte, den Ehren Namen Vocabuliſta 
bekam. Man ſchrieb in den Kloͤſtern und Abteyen 
die geſchmack- und geiſtloſeſten Schriften, Liturgien, 
Poͤnitentialien, Baptiſterien, Märtyrer und Heili— 
gen Legenden u, dergl. weiter ab; und fo lang man 
auf dieſe Klaſſe von Schriften eingeſchraͤnkt blieb, 
hatte man gar keinen Begriff von den Eigenſchaften 
einer guten Schreibart. Und wie lange hat nicht der 
Mangel an Handſchriften von Schriftſtellern des gu— 
ten Geſchmacks, und darauf, als ſie wieder einzeln be— 
kannt wurden, das Vorurtheil gegen ſie als Heiden 
ihren Gebrauch zur Bildung einer guten Schreibart 
verhindert! Die erſten Generationen der neu gebildeten 
Styliſten ſchrieben die lateiniſche Sprache bey aller 
grammatiſchen Richtigkeit entweder hoͤchſt barbariſch 
mit beſtaͤndiger Einmiſchung halb lateiniſcher Woͤrter 
und Conſtruetionen und mit unauf hoͤrlichen Fehlern 
gegen den eigentlichen Sinn aͤcht lateiniſcher Woͤrter 
(wie der Fall bey Alcuin war); oder ſie vermehrten 
noch dieſe Gebrechen ihrer Schreibart durch eine uner— 
trägliche Affeetation, durch einen Bombaſt ausgewaͤhl— 
ter Worte und Figuren, der einen blos barbariſchen Vor— 
trag an Widerlichkeit, uͤbertrift, weil er zugleich ge— 

ſchmack⸗ 
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ſchmacklos ift (wovon Aldhelm zum Beyſpiel dienen 
kann). Die folgenden Generationen der neu gebilde— 
ten Styliſten, (ſelten die zweyte, meiſt erſt die dritte, 
und vierte) wurden endlich in ihrer Jugend ſchon mit 
einigen klaſſiſchen Schriftſtellern des roͤmiſchen Alter— 
thums, deren Schriften einige freyer denkende Maͤn— 
ner als Schulbuͤcher einfuͤhrten, und nach und nach 
mit den noͤthigen Huͤlfskenntniſſen zu ihrem Erklaͤren 
und Verſtehen bekannt. Die Reitze ihrer Schreibart 
zog ſie auch zu andern, die man durch Zufaͤlle wieder 
kennen lernte, hin; und von ihnen gefeſſelt, fanden 
fie bald Beſchoͤnigungen für das Leſen derſelben, durch 
welche ſie ſich vor boͤſem Leumund verwahrten. Bald 
vertheidigten ſie ein ſolches Studium der klaſſiſchen 
Litteratur mit dem Beyſpiel der fruͤheren geprieſenen Kir— 
chenvaͤter, die in ihren Werken verriethen, daß ſie 
jene Heiden geleſen haͤtten; bald verglichen fie den 
Schmuck, den fie aus ihnen borgten, mit den güldes 
nen und filbernen Geraͤthen, mit welchen einſt die 
Iſtaeliten ihrer Heiligkeit unbeſchadet aus Aegypten 
gezogen waͤren. Das Abſchreiben und Sammeln 
der alten Klaſſiker wurde gewoͤhnlicher und unter de— 
nen, welchen ſie in die Hand kamen, fand ſich hie 
und da ein Mann, der Sinn und Genie fuͤr die Reitze 
ihrer Schreibart hatte, und ſich fo viel bon derſelben 
zueignete, als ihm Zeitumſtaͤnde und natuͤrliche Gei— 
ſtesanlage davon aufzunehmen erlaubten. Am haͤufig— 
ſten trat dieſer Fall in den letzten Zeiten dieſer Pe— 
riode ein, ſeit dem Ende des zehnten Jahrhunderts, 
in welchem Schullehrer aufſtanden, die bey dem Un— 
terricht in der lateiniſchen Sprache einer beſſern Me 
thode folgten“. Auf dieſem Weg bildeten ſich ſeit 
a dem 

y. Es fehlt zwar an Nachrichten Über die Verbeſſerungen 
der 
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dem Ende des zehnten Jahrhunderts durch das Leſen 
eines Cicero und Seneca, eines Livius und Saluſtius 
u. a. wieder unter der abendländifchen Geiſtlichkeit, la: 
teiniſche Schriftſteller mit einem maͤnnlichen und kraͤf— 
tigen Styl (wie unter den deutſchen Lambert von 
Aſchaffenburg, unter den Franzoſen Gerbert, und 
unter den Italienern Laufrane und Anſelm); auf de 
ren Ausdruck wenigſtens Geiſt ruhete, wenn es gleich 
(was weder Zeitalter, noch Gegenſtand, der einge— 
kleidet werden follte, erlaubte) kein roͤmiſcher Geiſt war. 


Aber, wie in allen Zeitaltern, ſo blieben Schrift— 
ſteller von ſolcher Guͤte des lateiniſchen Styls, auch 
in den Jahrhunderten vor der Scholaftif bloße Aus: 

. nah⸗ 


der Methode im Unterricht in der Grammatik: doch be— 
ſchreibt Johann von Salisbury die Methode, welche 
Bernhard von Chartres im Anfang des zwoͤlften Jahr— 
hunderts bey dem Unterricht der Grammatik befolgte, 
die aber nicht ihm allein eigen war (wie Johann von 
Salisbury ſelbſt bemerkt) und wahrſcheinlich ſchon von 
andern vor ihm, mehr oder weniger befolgt worden iſt, 
weil man durch das ganze Mittelalter unter Grammatik 
das Studium der ganzen alten Litteratur, namentlich 
auch der Rhetorik, verſtand. Bernhard von Chartres 
brachte feinen Schülern die Grammatik bey der Erklaͤ— 
rung guter Autoren bey; aber zugleich auch die Geſetze 
der Redekunſt, indem er die Schoͤnheiten der Schrift— 
ſteller, die er erklaͤrte, zugleich analyſirte, und auf ihre 
Fehler aufmerkſam machte. Darneben brachte er aus 
der Geſchichte, den Alterthuͤmern, und den Wiſſenſchaf— 
ten fo viel bey, als zur Erläuterung einer jeden Stelle 
gehörte. Er ließ täglich feine Schuͤler Aufſaͤtze in Proſa 
oder Poeſie machen; uͤbte ihr Gedächtnis durch das Aus— 
wendiglernen der ſchoͤnſten Stellen der alten Proſaiker 
und Dichter; ſtellte uͤber das, was er mit ihnen geleſen 
hatte, Conferenzen an u f.w. Auf dieſe Weiſe mußte 
Verſtand und Geſchmack gebildet werden. S. Ertäutes 
rungen und Beweiſe 2. 


78 3. Die Geiſtlichkeit im Verhältnis 


nahmen. Die meiſten druͤckte ſelbſt im zehnten und 
eilften Jahrhundert noch größerer und geringerer Manz 
gel der Schreibart, ſelbſt wenn die eingekleideten Mas 
terien vorzuͤglich waren; ſie waren entweder voll Bar— 
bariſmen des Ausdrucks, oder giengen (was noch 
ſchlimmer war) auf Stelzen, indem ſie nach Eleganz 
haſchten. Zum Beweiß hievon mag Luitbrand, ein 
ſonſt ſo vorzuͤglicher Geſchichtſchreiber, mit ſeiner af— 
fectirten und ſchwuͤlſtigen Schreibart ſtatt der vielen 
andern vor, neben und nach ihm, dienen. 


3. Rhetorik. Aus dem Gang, den das Stu— 
dium der lateiniſchen Sprache nahm, ergiebt ſich nun 
von ſelbſt, daß vor der Mitte des zehnten Jahrhun— 
derts in keinem Schriftſteller Zuͤge der Beredtſamkeit 
erwartet werden duͤrfen. Das angebohrene Talent 
derſelben ward gehindert, ſich zu zeigen, weil es ihm 
an einem brauchbaren Werkzeug dazu fehlte; die neuen 
Landesſprachen waren noch zu arm und roh, und zum 
ſchriftlichen Gebrauch beynahe voͤllig ungeſchickt, 
und die lateiniſche war viel zu mangelhaft bekannt, 
und keinem einzigen Gelehrten nach ihrem ganzen Reich— 
thum recht gelaͤufig. Geſetze der Rhetorik, als eines 
Theils der ſieben freyen Kuͤnſte, trug man zwar in allen 
Schulen vor, aber mehrere Jahrhunderte uͤber nicht 
nach den Vorſchriften eines der alten klaſſiſchen Schrift— 
ſteller uͤber dieſe Kunſt, ſondern nach Beda, Aleuin, 
oder ihren magern Auszuͤgen aus dem Priſcian und 
einem gewiſſen obfeuren Fortunatianus; man erlaͤu— 
terte Fe nicht aus alten wahren Muſtern der Beredt— 
ſamkeit, die man gar nicht kannte, ſondern ſchraͤnkte 
ſich auf einige magere Deſinitionen ein, die keinen 
Begriff von wahrer Beredtſamkeit geben, geſchweige 
die Ausuͤbung derſelben lehren konnten; und ſeloſt die 

Com⸗ 
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Commentatoren des Martianus Capella ?, welche die 
Rhetorik in Schriften behandelten, konnten ſich aus 
Unbekanntſchaft mit dem Weſen derſelben und mit 
wahren Muſtern der Beredtſamkeit nicht uͤber die Er— 
klaͤrungen einzelner Woͤrter und Figuren erheben. 

Die Zeit dieſer Bekanntſchaft näherte ſich in der 
Mitte des zehnten Jahrhunderts, in welcher man von 
den magern Einleitungen des Triviums in die Rheto— 
rik zu der Anweiſung des Rhetors Victorinus“, und, 
was noch wichtiger war, zu den Werken des Cicero 


Hund Quintilian zuruͤckkehrte, und nach dieſen Lehrern 


und Muſtern der Wohlredenheit die Rhetorik vortrug. 
Dennoch gelangte durch alle dieſe Jahrhunderte 

kein einziger Schriftſteller und Redner zu einer wah— 
ren Beredtſamkeit, und das Talent zu derſelben, mit wel— 
chem manche Gelehrte, wie man aus einzelnen be— 
redten Zuͤgen mancher Schriften aus dem zehnten und 
eilften Jahrhundert ſieht, von der Natur ausgeruͤſtet 
waren ', blieb unausgebildet oder kam zum wenigſten 
zu keiner Reife. Und die Zuͤge der Beredtſamkeit, 
welche einzelnen Maͤnnern hie und da entfallen, ſind 
mehr die Folge von der Guͤte ihrer Talente als der 
Huͤlfe, welche ſie aus rhetoriſchen Kunſtgeſetzen und 
dem Leſen einiger beredten Muſter zogen. Beyde blie— 
ben nur bey wenigen Schulgelehrten der Gegenſtand 
5 ihrer 

2. Z. B. Regino von Pruͤm (ſt. 915), Remi von Auxerre 
(ſt. 908) u. a. 

a. Mabillon Acta Ord. Bened. T. VIII. p. 35. n 3. heißt 
es von Abbo von Fleury: De rhetoricae ubertate facun- 
diae Victorinum, quem divinae interpres legis Hiero- 
nymus pracceptorem fe habuiſſe gloriatur, legit. Ger- 
bersi epilt. 92. 

b. Aus dem zehnten Jahrhundert Radbod, Natbier, Abbo 
von Fleury, und Gerbert; aus dem eilften Humbert, 
Lanfranc, Hildebert von Mans, Racul Ardent u. ſ. w. 
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ihrer Beſchaͤftigung in männlichen Jahren; der große 
Haufe quaͤlte ſich mit rhetoriſchen Kunſtwoͤrtern, und 
las dabey ſeit dem eilften Jahrhundert einige Muſter 
der Beredtſamkeit blos in ſeiner erſten Jugend, zu ei— 
ner Zeit, wo der Verſtand noch nicht reif und gebil— 
det genug iſt, jene Geſetze, auch wenn ſie noch ſo 
fruchtbar vorgetragen werden, gehoͤrig anzuwenden, 
und den Muſtern der Beredtſamkeit die Kunſt zu 
uͤberreden abzulernen. 

Und wenn auch weder die Huͤlfe der Sprache, 
noch der Kunſt und der Muſter den Gelehrten jener 
Zeit zur gluͤcklichen Uebung der Beredtſamkeit abge— 
gangen waͤre, ſo fehlte ihnen doch der Stoff, der den 
Redner begeiſtern konnte und einer beredten Ausfuͤh— 
rung faͤhig war. Die damaligen Verfaſſungen der 
Staaten und Gerichte fuͤhrten weder zur gerichtlichen 
noch zur Staatsberedtſamkeit, ſondern nur die Kanzel 
zu der geiſtlichen. Und was fuͤr einen zur redneri— 
ſchen Bearbeitung geſchickten Stoff konnte das Moͤnchs— 
chriſtenthum, in ſeiner Duͤrre und Unbehuͤlflichkeit 
werden? Und nicht einmahl dieſes wurde von den 
Kanzelrednern ſelbſt bearbeitet. Wo man noch Vor— 
traͤge an das Volk zu halten pflegte, da behalf man 
ſich mit jenen Homilien, welche Carl der Große und 
die Eoneilien zum Gebrauch der niedern Geiſtlichkeit 
hatte zuſammentragen laſſen; aber auch dieſe und die 
Ermahnungsreden, die man als einen Theil des bi— 
ſchoͤflichen Amtes anſahs, unterblieben fo häufig, daß 
die Coneilien daruͤber bittere Klagen führten und den 
Biſchoͤffen auferlegten, zum Predigen alle dazu faͤhige 

Kle⸗ 


€. Fulbert de Chartres ep. 88... fi epiſcopus ... aptus 
eit clericus, eft optime literatus, et ad ſermonem Fa- 
ciendum agilis: in qua re ommes epiſcopos decet eſſe, 
non minus quam in operatione potentes et diſertos. 
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Kleriker anzuhalten“, ob ihnen gleich nach den bishe— 
rigen Gewohnheiten in der Kirche nur das Vorleſen 
obgelegen haͤtte. Seitdem mehrte ſich die Zahl der 
Prediger, und die Jahrbücher find vom Lob auf ihre 
Beredtſamkeit vol Wenn gleich dieſes unſer Ur— 

theil 


d. Z. E. das Concilium zu Limoges A. 1031. Coneil. Labbei 
et Coſſardi T IX: p 005: praedicatio non ſolum apud 
ſedem, ſed etiam per omnes cecleſias afliduanda et — 
omnes facerdotes, quibus parochia commiſſa eft, om- 
nibus dominieis et feſtivis diebus admonere praedicando 
populum debent — epifcopus autem, quos doctos ad 
officium viderit, et idoneos, nou tantum juffu fed 
etiam rogatu ad tam ſublime opus ineitare debet. Von 
dieſer Zeit an muß das Predigen haͤufiger, nur meiſtens 
Tageloͤhnermaͤßig getrieben worden ſeyn, wie man aus 
dem Schluͤſſen des Conciliums zu Poitiers erſieht Con- 
eil. T. X. p 720. c. 2 ut ſanctorum reliquias cauſa 
pecunige et quacſtus cireumferentes ad praedicationem 
non admittantur. 

e. Aus dem Ende des zehnten Jahrhunderts wird als geifts 
licher Redner geruͤhmt Hugo, Archidiaconus zu Rouen 
Fommeraye hiſtoire des Archevéques de Rouen (Row 
1667. fol.) p. 71. 72. Aus dem eilften Jahrhundert: 
Gervin Abt von St. Riquier (T c. 1075) Mabillon 
Acta Ord. Bened. F. IX. p 323 ff. n. 21; Gerold Kles 
rikus von Avranches, der Wilhelm den Eroberer nach 
England begleitete Ordericus Vitalis lib. 6. p. 898 in 
ſcc. Norman; Hugo, ſeit 1080 ordinirter Biſchof von 
Grenoble Bollandı Acta SS. I. Apr. p. 4. n. 22; Ges 
rald, Stifter und Abt von Sauve Majour (F 1095) Ma- 
billon A. S B T. IX. p 841 ff; Gübert, Biſchof von 
Evreux, der wegen ſeiner Beredtſamkeit zum Parenta— 
tor von Wilhelm dem Eroberer ausgeſucht wurde Or- 
dericus Vitalis lib 7. p. 662. in Sce Norm ; Wederic 
Moͤnch von Blandimburg, D'Archeri ſpieil T. 10 p. 
586 Guibert von Nogent (F 1124) ſchrieb den erſten 
Tractat Über die Kunſt zu predigen Guherti de Novi- 
gento Opera p. 2-8. Einige andere nennt Mabillon 
Annal. Bened. lib 69. n 17. 


Eichhorn's allg Seſchichte d. Cult. u. Kitt B. Il. 5 
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theil uͤber die Beſchaffenheit ihrer Reden nicht beſtim— 
men kann, weil dieſe Lobredner nur die Stimme des 
Volks, das oft mit Wenigem zu befriedigen iſt, wie— 
derhohlen, und auch die Verfaſſer der Heiligenlegen— 
den und Chroniken, wenn ſie ſelbſt urtheilen, fuͤr 
keine vollguͤltigen Richter uͤber ſolche Geiſteswerke 
gelten koͤnnen, ſo laͤßt ſich doch von dieſer allgemeinen 
Stimme auf die Wirkung ſchließen, welche dieſe Red— 
ner auf ihre Zeitgenoſſen machten, und fie bleibt we: 
nigſtens fuͤr die Geſchichte jener Zeit, wenn gleich 
nicht fuͤr die Geſchichte der Beredtſamkeit merkwuͤrdig. 


4᷑. Wortkritik. Gleich nach der Wiederher⸗ 
ſtellung der Grammatik und einer etwas richtigen und 
reinen Latinitaͤt fielen die groben Fehler, welche die 
Abſchreiber der letzten Jahrhunderte in den weltlichen 
und kirchlichen Schriftſtellern begangen hatten, durch 
den oft ſinnloſen Text, den man vor ſich hatte, in die 
Augen, und erweckten die erſte Idee der Wortkritik 
in den abendlaͤndiſchen Gelehrten. Nach einigen dun— 
keln Spuren nahm ſelbſt Carl der Große ſich die Muͤ— 
he, in einigen Handſchriften ſeiner Bibliothek die 
auffallendſten Fehler nach Vermuthungen (wie es 
ſcheint) zu verbeſſern !, und ermunterte durch Worte 

und 


N 
f. Carls des Großen Aufmerkſamkeit auf die Fehler gegen 
die lateiniſche Grammatik, beweiſen die grammatiſchen 
Anmerkungen, welche er zuweilen über Aleuins Styl 
machte Alcuini ep. 15. ed. Frob n. 85. Eine Hands 
ſchrift von der dem Origenes faͤlſchlich beygelegten Ausle— 
gung des Briefs an die Roͤmer auf der kayſerlichen Bi— 
bliothek zu Wien leitet man aus der Cabinetsbibliothek 
Carls des Großen ab und die darinn vorkommenden Ver— 
beſſerungen der Schreibfehler von Carls eigener Hand. 
Lambecii Bibl. Vindobon. lib. 8. p. 645. Von derfel- 
ben Hand ſind noch einige andere Handſchriften 9 015 
erika 
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und That auch feine Hofgelehrten zu dieſem verdienſt— 
lichen Geſchaͤfte. Aber nach feinem Tod hören alle 
Spuren ſolcher kritiſcher Reviſionen auf; und die Kloͤ⸗ 
ſter, in welchen Bücherabſchreibereyen waren, un— 
terhielten blos immer einen Reviſor der neuen Abſchrif— 
ten, durch den nur neue Verſehen verhuͤtet, aber nicht 
die alten, welche ſich ſchon in ihren Reviſtonsexempla— 
ren fanden, ausgetilget wurden s. 


Durch Lanfrank erwachte endlich die Wortkritik 
aus ihrem langen Schlummer. Er beſſerte nicht nur 
mit eigener Hand die Bibel und mehrere Werke der 
Kirchenvaͤter nach den beſten Exemplaren, die er zur 
Vergleichung auftreiben konnten, fondern ward auch 
dem ganzen Kloſter Bee, und nach der Zeit als Erz— 

biſchof von Canterbury auch der Geiſtlichkeit von Eng— 
land Muſter in dieſem kritiſchen Verbeſſerungsfleiß !“, 
und 


ſerlichen Bibliothek corrigirt und man führt daher die 
Reviſion dieſer Handſchriften auf Carl den Großen zus 
ruͤck. Kollarii Analect. Monument. Vindobon. T. I. 
p. 724 not. a 

g. S. oben S. 56. 

h. Lanfranci vita c.15. quia fcripturae feriptorum vitio 
erant nimium corruptae: omnes tam Veteris quam Novi 
Teſtamenti libros; nec non etiam ſeripta ſanctorum Pa- 
trum, fecundum orthodoxam fidem ſtuduit corrigere, 
Et etiam multa de his, quibus utimur nocte et die in 
fervitio ad vnguem emendavit: et hoc non tantum per 
fe, ſed etiam per diſcipulos ſuos fecit. Man beſitzt 
noch Handſchriften in Frankreich, die von ihm kritiſch 
revidirt ſind Mabillon rẽponſe a Mr. Abbé de la Trap- 
pe (Paris 694. 4.) p. 317. . 

i, Anſelm, Lanfranc's Schüler corrigirte alte Schriften 
als Prior des Kloſters Bec. Anfelmi vita p. 5. 6. Ans 
dre Mönche im Kloſter Bec Auſelmi Opp lib. I. ep. 34. 
Gondulf, ein Moͤnch des Kloſters Bee, darauf Abt zu 
St. Alban und zuletzt Biſchof von Rocheſter, ſetzte als 
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und fuͤhrte die Gewohnheit ein, Exemplare alter 
Schriftſteller, welche ihrer Correetheit wegen ſehr ber! 


ruͤhmt waren, aus entfernten Gegenden zu verſchrei— 
ben, und nach ihnen die Handſchriften der Kloͤſter zu 
berichtigen . Das Ruͤhmliche, das man in einer ſol— 
chen Arbeit fand, gab den Ciſtereienſern gleich bey der 
Stiftung ihres Ordens Veranlaſſung, die Wortkritik 
der alten Schriftſteller zu einer Hauptbeſchaͤftigung in 
ihren Kloͤſtern vorzuſchreiben. 

J. Die lateiniſche Verſekunſt diente der 
Geiſtlichkeit als Spiel durch alle Jahrhunderte, das 
ſiebente ausgenommen. | 

Lateiniſche Poeſie gab es laͤngſt nicht mehr: denn 
ſelbſt die letzten ehriſtlichen Dichter, Aratus, Juven⸗ 


cus, Proſper und Fortunatus verdienten nur den Na- 


men erbaulicher Berfificateren, denen alles abgieng, 
was den Dichter macht, Dichtung, Geſchmack, Styl 


und Proſodie. Ihr Ohr war bereits fuͤr die lateini⸗ 


ſche Proſodie verſtimmt, und wenn fie auch eine barbari: 
ſche Sprache vermieden, ſo ſcandirten fie doch ohne 
Ausnahme nichts als eine lahme Proſa mit unzaͤhli— 
gen Fehlern gegen die Quantitaͤt der Sylben l. Sie 

vers 


lenthalben feine kritiſchen Reviſionen der Bücher des A. 
und N. T. in Frankreich und England fort und trug zur 
Ausbreitung dieſer nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen vieles bey. 
Anfelmi epiſt. I. e. vergl. Math. Paris hiſt. p. 15. 

k. Anfelmi Opp. lib. 1. ep 34. Dieſe Kritik über den 
Text der Bibel und der Kirchenvaͤter ward nun auch auf 
die Liturgie und den Kirchengeſang ausgedehnt. So 
ſtellte Wilhelm, Abt von St. Benigne, Text und No— 
ten, die nach und nach ſehr fehlerhaft geworden waren, 
wieder her und machte den Kirchengeſang richtiger und 
2 Mabillon Acta Ord Bened. T. VIII. p. 331. 


J. Die Gedichte des Apollinaris Sidonius (ft. 6 0%, des 
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verſificirten uͤberdies blos uͤber chriftliche Religion, 
über Märtyrer und Heilige und ähnliche Gegenſtaͤnde, 
denen eine dichteriſche Wuͤrde und Erhabenheit anzu— 
ſchaffen ſo ſchwer iſt. Als wahre Kleinmeiſter ſuchten 
ſie, was ihren Verſen im Innern abgieng, durch 
aͤußere Verſchoͤnerungen zu erſetzen, und zwangen ſie 
daher nach einer kindiſchen Kunſt in beſondere Figu— 
ren, in die Figur eines Sterns, eines Creuzes, eines 
Altars, eines Sargs u. ſ. w; ſie ſtellten die Worte 
ſo, daß ſie, von vorne und von hinten herein geleſen, 
einen Sinn, wenn gleich einen verſchiedenen gaben, 
oder daß ſich aus Anfangs- und Endbuchſtaben neue 
Worte zuſammen ſetzen, oder ſich ihre Verſe aufwaͤrts, 
abwaͤrts oder ruͤckwaͤrts leſen ließen; kurz ſie verfer— 
tigten mit vieler Muͤhe Acroſticha, Teloſticha, Anti— 
ſtrephonta und andere aͤhnliche armſelige Kuͤnſtſtuͤcke 
in Verſen. 

Mit dem Niederſinken der lateiniſchen Proſa fiel 
auch die ehriſtliche Verſekunſt immer tiefer, ſie ward 
in Sprache und Proſodie fehlerhafter, bis ſie endlich 
in dem fiebenten Jahrhundert beynahe ganz aufhoͤrte 
von den Geiſtlichen cultivirt zu werden. 

Mit der lateiniſchen Grammatik und Proſa ſtand 
auch die Kunſt lateiniſch zu verſiſiciren wieder auf; 
wer uͤber die Grammatik ſchrieb, der ſchrieb auch uͤber 
die Metrik *; wer jene lernte, der mußte ſich auch im 
Verſemachen uͤben: und man lernte ſeit dem Ende 

des 


Paulinus Petricordius (von Perigueur in Guienne um 
das J. 473), des Proſper (ft. 463) wimmeln von Feh⸗ 
lern gegen die Proſodie. Etwa 25 Jahre ſpaͤter verſtand 
man nicht einmahl mehr lateiniſche Proſa. Avitus (fl. 525) 
in carm. 6. pr. p. 251. 


m. 3. E. Beda de arte metrica ad Wigbertum Levitam liber. 
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des achten Jahrhunderts wenigſtens in England, 
Frankreich und Deutſchland wieder proſodiſch richti— 
ger, als in den beyden vorhergehenden Jahrhun— 
derten, ſcandiren. Aber bis zu wahren poetiſchen Ver— 
ſuchen kam man nicht. Alle Verſificatoren dieſer Zeit 
ſetzten das Weſen der Poeſie einzig und allein in der 
Metrik oder der Quantitaͤt der Sylben, ohne einen 
Begriff von Dichtung zu haben, eder großen Werth 
auf den Schwung der Gedanken und Wendungen, 
auf die Wahl und Delicateſſe des Ausdrucks zu ſetzen n; 
in welchem Vorurtheil auch die Muſter aus den 
Zeiten des bereits verfallenen Geſchmacks, die ſie faſt 
allein vor Augen hatten, die chriſtlichen Dichter be— 
ſtaͤrken mußten. 


Je leichter nun das Scandiren einer lahmen 
Proſa wurde, beſonders im Hexameter und Penta— 
meter, welche Versart man am meiften liebte, deſto 
mehr ſtieg die Liebe zum Verſtfieiren; ja ſie artete bis 
zu einer laͤteiniſchen Metromanie aus, die durch das 
ganze zehnte und eilfte Jahrhundert epidemiſch Haheſch⸗ 
te. Jeden proſaiſchen Aufſatz wollte man durch Verſe 
heben; mit Verſen fieng man denſelben an, mit Ver— 
ſen hielt man ihn in ſeinem Fortgang auf und mit 
Verſen ſchloß man ihn; jeder lateiniſche Proſaiſt von 
Anſehen MUBEE auch ein en Verſiſieator ſeyn “. 

Unter 


n. Martene collect. ampliſſ. T. I. p. 297. 


o. Man mag einen Geſchichtſchreiber aus dem zehnten und 
eilften Jahrhundert nehmen, welchen man will, ſo wird 
man eine Menge ſcandirter Stellen finden, welche die 


Erzaͤhlung unterbrechen: daher nur einige Beyſpiele von. 


den uͤbrigen Faͤllen. Die lateiniſchen Verſe unter einer 
Urkunde des Königs Racul hat Marrene collect. ampliſſ. 
T. I. p 280. Urkundenbuͤcher uͤber die Beſitzungen eins 
zelner Kloͤſter und einzelne Urkunden hatten e 

itel: 


—— 
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Unter Urkunden und Diplomen ſetzte man zur Unter: 
ſchrift ein Diſtichon; mit Diſtichen beſchmierte man 
Waͤnde und Thuͤren von offentlichen und privat Ge— 
baͤuden; Diſtichen grub man auf Saͤulen und Grab— 
ſteine, auf Haus- und Kirchengeraͤthe, auf Ringe, 
Siegel und Petſchafte: man wollte alles in ſcandirter 
Proſa ſagen. Inſonderheit liebte man außer der he— 
roiſchen Versart beſonders die leoninifche P und ver— 

5 braͤmte 


Titel: z. B. Suſannae nobis quid reddat terra, quot 
annis ferner: de quot jugeribus decimam dat terra Be- 


hincurt, du Beuf diſſ. fur Phiftoire ecclef. et civile des 


Paris T. II. p. 53. Abt Suger (bl. 1130 - 1150) 
ließ auf alle Gebaͤude, Thore und Tiſche, auf alles 
Glas und Fenſterwerk u. ſ. w. lateiniſche Verſe ſetzen du 
Chesne T. IV. p. 342 ff. Wilhelm der Eroberer hatte 
auf der einen Seite feines Siegels: Hoc Normannorum 
Vilbelmum nofce patronum; auf der andern: Hoc An— 
glis regem figno fatearis eumdem. Diplom. lib. 2. e. 16. 
p. 140. Odo von Orleans, Biſchof von Cambrai, hatte 
auf feinem Siegel den Vers: Annulus Ottonem decet 
aureus Aurelienſem. 

p. Die Geſchichte der leoniniſchen Verſe, die eine bloße 
Cadence, ohne Ruͤckſicht auf die Quantitaͤt der Sylben 
haben, kann man bis auf das Siegeslied auf Chlotar's II. 
Ueberwindung der Sachſen (A. 627) zuruͤckfuͤhren (s. 
Th IJ. Erl. S. 69. Den Namen dieſer Versart leitet man erſt 
von dem Dichter Leonius ab, einem Canonieus bey der lieben 
Frauen Abtey zu Paris, der A. 1186 noch lebte Le Beuf 
diſſ fur IThiſt. eceles. et eiv. T. 2. p. 66. 267 ff. vergl. 
Bolandi Contin. T. Jun. p. 23. n. 1. Doch iſt dieſe Abs 
leitung großen Zweifeln unterworfen, indem jener Ca— 
nonicus viel weniger als viele andere in dieſer Versart 
gedichtet hat, und die Verſe ſelbſt in alten Handſchriften 
nicht Leonini ſondern Leonimi heißen. In ber leonini⸗ 
ſchen Versart ward von Wippo vor 1040 die vita Con— 
radi Salici, von dem Normann Galfredus de Malterra 
das zte und 4te Buch feiner Geſchichte, und von Doms 
nizo (bald nach 1115) die vita Mathildis abgefaßt. 
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braͤmte beyde mit Reimen, in die man einen großen 
Werth ſetzte. Man ſchloß daher nicht blos dem He— 
rameter und Pentameter einen Reim am Ende an, 
ſondern ſchob ihn auch in ihre Mitte ein 9; fo gar die 
Proſa mußte ſich wie eine Meſſe reimen laſſen !. 


End⸗ 


q. Marbod, kae 1096 Biſchof zu Rennes, und Hildebert, 


Erzbiſchof zu Tours (geb. 1055 geſt. 11340, zwey ſehr 
beruͤhmte und Poeſienreiche, auch hier und da nicht ganz 
ungluͤckliche Dichter, und ihr Zeitgenoſſe Thiboud, def 
ſen Werke unter die ihrigen gemiſcht ſind, haben gereim— 
te heroiſche und elegiſche Gedichte. Die beruͤhmteſten 
Maͤnner zogen ſeit dem eilften Jahrhundert die gereim— 
ten Gedichte den gewoͤhnlichern und gemeinern Hexame— 
tern und Pentametern vor, wie Adelmann Biſchof zu 


Breſcia (F 1062) in feinen rhytmis alphabeticis de viris 


\ 


illuttribus, der berühmte Anſelm CF 1509) in feinem 
Lobgedicht auf feinen Lehrer Lanfranc (Mabillon. Ana- 
lecta T. I. p. 420) u. a. mehr. 


r. Das Vergnuͤgen, das man am Reim fand, fuͤhrte ſo 


gar zu gereimter Proſa. Gereimte proſaiſche Meſſen 
ſind am bekannteſten; aber es giebt noch unzaͤhlige andere 
Schriften geiſtlichen und profanen Inhalts, die man 
vorzuͤglich dann reimte, wenn man ihnen einen Schwung 
geben wollte. Viele ſind gedruckt; noch mehrere werden, 
wie billig, in Manuſcripten reichen Bibliotheken aufbewahrt, 
da ſolche Arbeiten für uns weiter keinen Werth haben Eins 
nen, als uns den Geſchmack der damaligen Zeit zu zeigen, 
wozu ſchon einige Beyſpiel hinreichend ſind. Gereimt 
iſt z. B. die oben angeführte profaifche Lebensbeſchreibung 
des h. Theofrid (Mabillon Acta Ord. Bened. T. III. 
P. IJ p. 380); Goudin's, eines Moͤnchs von Luͤxen pro⸗ 
ſaiſches Klagegedicht auf den Scholaſticus Conſtantius 
(Mabillon Anal. T. 3. p. 537); ein anderes ähnliches 
Stuͤck beym Orderieus Vitalis lib. 3. p. 485.; die pros 
ſaiſche Satyre auf den Zeiten des Koͤnigs Robert, in wel— 
eher der Dichter den Perſonen, welche er durchzieht, vers 
deckte Namen giebt, die aus der heiligen und Profan— 
Geſchichte geborgt find. Mabillon Analect. T. III. p. 
333 u. ſ. w. 
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| Endlich fieng man wieder in den Schulen das 
Leſen alter Klaſſiker neben den chriſtlichen Dichtern 
an; und es ließ ſich eine Ruͤckkehr zu einem maͤnnli⸗ 
chen Geſchmack erwarten. Nur dieſe Wirkung konnte 
ſich fo ſchnell nicht zeigen, da die Klaſſiker lange Zeit 
aus Mangel an Huͤlfs- und Vorbereitungskenntniſſen 
kaum halb geleſen und verſtanden wurden. Und uͤber 
dies verſificirte man gewohnlich über Gegenſtaͤnde, fuͤr 
die ſich aus den Klaſſikern wenig nehmen ließ, uͤber Ge— 
genftände der Religion? und der wirklichen Geſchichte 
jener Zeit“, die ohnedem über gemeine Dichterkraͤfte gez 

hen 

8. Geiſtlichen Inhalts find: Odo von Cluͤgny (1 942) 
platte Hymnen zum Lob der Heiligen und vier andere 
Buͤcher Poeſien; Radbod's, Biſchofs von Utrecht, ( 
917) mit mehr poetiſchem Genie verſtficirte Verſe, alles 
ſammt frommen und religioͤſen Inhalts; die froſtigen 
chriſtlichen Verſiſicationen Frodoard's von Rheims ( 
960), in großer Zahl, gedruckt und ungedrutkt; Huc— 
bald's von St. Amand (F 936) chriſtliche Gedichte, 
zwar mit artiger Kenntniß der lateinischen Sprache und 
ſchoͤner Einbildungskraft verfertiget, aber durch ihre kin— 
diſchen Kuͤnſtſtuͤcke aller Kraft beraubt (z. B. in Einem Ge— 
dicht ſind keine andere Woͤrter aufgenommen, als ſolche, 
welche ſich mit e anfangen). Unter die beſſern Verſuche 
in lateiniſcher Poeſie gehoͤren zwey Elegien von Wald— 
ramnus, Biſchof von Strasburg fl. 895 (Canifii antiq. 
lectt. T. 2. P. 3. p. 248.) Gerbert's (fl. 999) Epi⸗ 
gramm auf, Boethius (epigrammata et poemata vetera 
Paris 1590. 12. 1.2. p. 65); Hildebert's von Mans 
(T 1034) Gedichte wurden wenigſtens in ihrem Zeital— 
ter geſchaͤtzt und ſelbſt zu Rom in den Schulen geleſen 
(Bulaei hift. univerf, Paris. T. I. p. 521.) 

t. Hiſtoriſchen Inhalts ſind: Dadon's, Biſchofs von Ver— 
dun, (itzt verlohrenes) Gedicht uͤber die Pluͤnderungen 
der Normänner in Lorraine, verfertiget am Ende des 
neunten Jahrhunderts; Guido's, Biſchofs von Amiens 
(von 1058 - 1076), Gedicht über die Eroberung von 
England durch Wilhelm den Eroberer. 
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ben und denen ſelbſt der ausgebildete Geſchmack und 
große poetiſche Talente nur unter großen Schwierig— 
keiten poetiſche Wuͤrde anzuſchaffen im Stande ſind: 
was mußten ſie unter der Bearbeitung ſolcher Syl— 
benzaͤhler werden? Es war daher eine gute Vorbedeu— 
tung einer beſſern Zukunft, daß man kurz vor dem 
Anfang der Scholaſtik das lateiniſche Reimen auf 
weltliche Gegeuſtaͤnde richteten, und die Geſchichte 
von Troja, Raͤthſel, Logogryphen, Satyren und 
Tragoͤdien in allerley Verſearten brachte. Noch ge— 
lang zwar auch in allen dieſen Faͤchern nichts Geſun— 
des; der trojaniſche Krieg ward in lahmen, oft un— 
proſodiſchen Verſen auf eine abentheuerliche Art mo— 


derniſirt; die Raͤthſel waren meiſtens platte Spiele 


reyen der erwachenden Vernunft; die Satyren plum— 
pe Invecttwen auf Geiſtliche und Fuͤrſten, ihre Simo— 
nie und Laſter *; die geiſtlichen Tragoͤdien, durch 
welche man das Volk von den profanen und unzuͤchti⸗ 
gen Vorſtellungen der Jongleurs abgewoͤhnen wollte, 

tolle 


u. Ekbert, Canonicus von Luͤttich (fl. 1060), verfertigte 
Paſtoral-Naͤthſel (aenigmata rufticana Siegebert c. 146.) 
Oudard, oder Odo, Bifhof von Cambrai (ſec. II.). 
verſiſicirte die Geſchichte des trojaniſchen Kriegs (Hiſt. 
lit. de la France T. VII. p. 125); Marbod von Ren⸗ 
nes (c. 1096) über Edelſteine; Hildebert von Mans ( 
1034) uͤber mancherley weltliche Gegenſtaͤnde. 


x. Von Nicolas hat man eine Satyre gegen die Aebte, die 
ſich der Simonie ſchuldig machen; eine andere gegen das 
anſtoͤßige Leben des Abts St. Stephan von Caen, der 
Lanfranc's Nachfolger werden ſollte, in heftigen Worten 
und leidenſchaftlichen Angriffen. Mabillon Annal. lib. 68. 
n. 96. Andere Satyriker waren: Ives, Abt von St. 
Denys (T 1094); Adalberon, Biſchof von Laon; Hu— 
gues, Biſchof von Langres (Martene collect. ampliſſ. 
T. IV. p. 933), Gottfried von Cambrai, Prior von Wins 
cheſter (Anglia ſaera T. I. p. 286.) 


4 
} 
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tolle Farcen, in welchen ohne alle Beobachtung des 
Coſtume, ohne alle fortgehende Handlung, ohne 
eine Spur von Characterzeichnung die auftretenden 
Perſonen bunt durch einander liefen . Dennoch war 
die Neuerung erwuͤnſcht; ſie fuͤhrte auf poetiſch reiche 
Gegenſtaͤnde: unter ihrer, ob gleich noch ſo abge— 
ſchmackten, Bearbeitung entwickelte ſich nach und nach 
der Geiſt, er riß ſich los von Vorurtheilen, welche 
ihn bisher gefeſſelt hielten, und bereitete ſich vor zur 
Empfaͤnglichkeit einer kuͤnftigen Dämmerung des Ge— 
ſchmacks. 


6. Die griechiſche Sprachkunde, welche 
die abendländifche Geiſtlichkeit im Mittelalter beſaß, 
war aͤußerſt ſchwach, ob ſie gleich von Zeit zu Zeit 
durch griechiſche Geiſtliche und Moͤnche e wurde. 

Außer⸗ 


v. Die gereimten lateiniſchen Tragoͤdien ſieht man mit Recht 
für ein Gegenſtuͤck der Vorſtellungen der Jongleurs an, 
welche ſchon im eilften Jahrhundert in mehreren Gegen— 
den in Frankreich angetroffen wurden, und ſich in dem— 
ſelben Jahrhundert auch nach Deutſchland gezogen haben 

Hift. lit. de la France T. VII. p. 128. Unter der Re⸗ 
gierung Heinrichs I. (1032 - 1060) verfertigte Martial 
von Limoges eine Tragoͤdie, in welcher Virgil in Geſell— 
ſchaft der Propheten zu dem neugebohrnen Meſſias wall— 
fahrt, um ihn anzubeten, und in ihr Benedicamus ein— 
ſtimmt, mit welchem ſich dieſes Stuͤck ſchließt Etwas 
ſpaͤter fieng man zuerſt ums J. 1119 in der Schule zu 
Duneſtaple, in der Abtey St. Alban in England, an, 
die Schuͤler, als Acteurs zu dreſſiren und ihnen Deco— 
rationen zu geben (Math. Paris de Abb. S. Albani p. 63), 
und das erſte Stück, welches daſelbſt mit einem appara- 
tus ſcenicus aufgefuͤhrt worden, waren die Wunder der 
h. Catharina, Bulaeus in hiſt. Univerſ. Paris T. II. 
p. 225 beym J. 1146. Aus dem Ende des eilften Jahr— 
hunderts hat man noch eine Satyre von einem normaͤn— 
niſchen Moͤnch, le Beuf difl, fur Vhift. eceleſ. et civ. de 
Paris T. 2. p. 56. 
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Außerhalb Italien, wo ſie im Exarchat, ſo 
lang es dauerte, wenigſtens unter den obern Staͤnden 
in gewiſſer Ruͤckſicht Vulgarſprache war, kam zuerſt 
England in den Befttz derſelben durch den Erzbiſchof 
Theodor aus Cilicien und ſeinen Gehuͤlfen Hadrian, 
und durch den Unterricht, den ſie in der Schule zu 
Canterbury in derſelben ertheilen ließen. Hier wur— 
den die Gelehrten gebildet, die ſie neben Peter von 
Piſa nach Frankreich trugen, wie Alcuin und Jo— 
hann Scotus Erigena, und zu Tours wurden wieder 
von Alcuin die deutſchen Mönche, beſonders Raba— 
nus Maurus unterrichtet, welche ſie nach Deutſchland 
neben den Griechen trugen, welche Carl der Große 
zu Salzburg und Regensburg anſtellte. Nach dieſem 
Anfang zog ſich in allen den weſtlichen Laͤndern, wel: 
che zwiſchen dem achten bis zwoͤlften Jahrhundert eine 
Litteratur hatten, eine griechiſche Sprachkunde, ohne 
je wieder völlig aufzuhoͤren, fort; in allen Hauptſchu⸗ 
len wurde einiger Unterricht in derſelben ertheilt, der 
mehr oder weniger vollkommen ſeyn mußte, je nach— 
dem die Lehrer waren, die ſich deſſelben unterzogen; 
unvollkommener, wenn er von Abendlaͤndern gegeben 
wurde, die ſelbſt ihr Griechiſches wie eine fuͤr ſie todte 
Sprache muͤhſam erlernt hatten; vollkommener, wenn 
die Lehrer griechiſche Mönche waren, denen das Grie— 
chiſche, wie eine Mutterſprache, geläufig war. 

Indeſſen machte ſich die abendlaͤndiſche Geiftlich: 
keit die griechiſche Sprache nie in einiger Vollkom⸗ 
menheit zu eigen. Die Sprachgelehrten giengen nie uͤber 
das Leſen der griechiſchen Bibel und einiger griechi— 
ſchen Kirchenvaͤter hinaus“; nur aͤußerſt Wenige, die 

fuͤr 
2. So war der Autor Claſſicus, den Pabſt Leo IX. ſtudirte, 
die griechiſche Bibel, die er bis in ſein Alter las, um 


ſich 
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fuͤr bloße Ausnahmen gelten koͤnnen, brachten ihre 
Kenntniß des Griechiſchen bis zu einem gebrochenen 


Sprechen der damals gewöhnlichen vulgaren Mund- 


art“; kein einziger lernte die Elaffifche Litteratur der 
Griechen nur von ferne kennen: daher auch nicht 
ein einziger griechiſcher Klaſſiker genannt wird, der in 
dieſen Jahrhunderten geleſen worden waͤre. Und wie 
flach uͤberhaupt die Kenntniß der griechiſchen Sprache 
bey den grischifch: gelehrteſten Männern blieb, das 
kann man aus der Ueberſetzung des Dionyſtus Areo— 
pagita, die um das Jahr 860 von Johann Scotus 
Erigena verfertigt wurde, abnehmen. Bey ihr traf 
alles zuſammen, was ihr eine vollkommene Geſtalt 
haͤtte geben moͤgen: ein Ueberſetzer von großen Talen— 
ten, der in ſeiner Jugend von den beſten Lehrern, die 
es damaͤhls gab, in der griechiſchen Sprache unter— 
wieſen worden, und darauf feine Sprachkenntniſſe 
durch eine Reiſe nach Athen erweitert hatte; die Auf— 
munterung von Carl dem Kahlen zur Verfertigung 
dieſer Ueberſetzung; die gefpannte Aufmerkſamkeit des 
geſammten Abendlandes auf die Erſcheinung eines 
Werks, das durch die Ueberſendung aus Conſtantino— 
pel ſo beruͤhmt worden war. Und doch mislang die 
Arbeit voͤllig; ſie vertauſchte mehr Worte gegen Worte, 
als Sinn gegen Sinn; die dem Ueberſetzer dunkeln 
Worte nahm ſie zwiſchen ſeine lateiniſchen auf, unbe— 
kuͤmmert darum, daß auf dieſe Weiſe viele unfaßbare 
Stellen in dem griechiſchen Autor blieben; ſie ward 
ein 
ſich die griechiſche Sprache gelaͤufig zu erhalten. St. 
Gervin, Abt von St. Riquier, liebte hauptfächlich die 
Kirchenvater, mit deren Schriften er auch feine Biblio— 

thek zu bereichern ſuchte u. ſ. w. 


a. Z. B. Adam von Paris (nach 1060), Odo Stigand, 
u. a. S. unten bey Frankreich. 
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ein raͤthſelbaftes griechiſches Latein, das eines neuen 
Ueberſetzers bedurft haͤtted. So wenig war der ge— 
lehrteſte Mann ſeiner Zeit mit aller ſeiner geruͤhmten 
griechiſchen Sprachkunde im Stande, mit einem leich— 
ten griechiſchen Autor voll gelaͤufiger Moͤnchsideen 
fertig zu werden: welche weit groͤßere und unloͤsbarere 
Raͤthſel mußten die klaſſiſchen Autoren des griechiſchen 
Alterthums mit ihren einem chriſtlichen Geiſtlichen 
völlig fremden Ideen fuͤr die griechiſch gelehrten Maͤn— 
ner jener Zeit haben! 

7. Für das Studium der hebraͤiſchen Spra— 
che und der mit ihr verwandten Dialeete war unter 
der abendlaͤndiſchen Geiſtlichkeit, durch das ganze 
Mittelalter hindurch bis in das vierzehnte Jahrhun— 
dert herab kein Raum % Nicht lange, fo mußte man 
die Nuͤtzlichkeit derſelben, wo nicht fuͤr die Religion 
und Theologie, doch zum politiſchen Vortheil der Kirz 
che und der Staaten einſehen. Nachdem man die 
großen Judenſchaften in den größern Staͤdten des 
weſtlichen Europa lange durch blutige Verfolgungen 
der Kirche vergeblich zuzufuͤhren geſucht hatte, wollte 
man endlich das friedlichere Mittel polemiſcher Confe— 
renzen verſuchen“: und man mußte aus Erfahrung 
lernen, daß ihrem gluͤcklichen Erfolg nichts mehr im 
Wege ſtehe, als die Unbekanntſchaft mit der Sprache, 
deren ſich die Juden in Sachen ihrer Religion bediens 

ten. 


b. S. unten bey der Philoſophie in Frankreich. 

e. Hartmut von St. Gallen; Hermann der Contracte; 
Remi von Auxerre; Wicfrid Biſchof von Verdun u. ſ. w. 
©. die folgenden Noten. 

d. A. 1010 hielt Alduin, Biſchof von Limoges, einen 
ganzen Monath lang eine Bekehrungs Conferenz mit 
den Juden, zu welcher er die beruͤhmteſten Theologen 
verſammelt hatte. Ademar Cabaneuſis in Bibliock. 
Patrum T. 18. (Lugd, 1677.) p. 174. 


— 


— v— 
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ten. Lange war man nach Jeruſalem und an die hei— 
ligen Oerter des gelobten Landes einzeln und in klei— 
nen Pilgrimſchaften gewallfahrt, und das Reiſen uns 
ter Voͤlkern, die ganz andere Sprachen redeten, mußte 
Reiſen und Aufenthalt in Palaͤſtina unzaͤhligen Be— 
ſchwerden ausſetzen. Zuletzt erfolgte gar die große 
Wanderung der Creuzfahrer in den Orient, zu deren 
gluͤcklichem Ausgang vor allem eine gute Kenntniß der 
Sprache, Religion, Sitten und Geſetze jener Laͤnder 
noͤthig geweſen waͤre, und dennoch erwachte keine Luſt 
n den Franzoſen, ſich dieſe Kenntniß zu erwerben. 
Daran waren hauptſaͤchlich die großen Schwierigkei— 
ten Schuld, mit welchen man in Europa bey der Er— 
lernung dieſer Sprachen ohne Grammatiken und Woͤr— 
terbuͤcher und die uͤbrigen unentbehrlichen Huͤlfsmittel 
zu ringen hatte. Man uͤberließ daher den Juden den 
Alleinbeſitz ver hebraͤiſchen Sprache, faſt ohne alle 
Ausnahme: denn die Erklaͤrungen einzelner hebraͤiſchen 
Woͤrter in den Commentarien uͤber die Bibel ſind or— 
dentlich, aus fruͤhern Werken der Kirchenvaͤter geborgt, 
und erweiſen noch nicht eine eigenthuͤmliche Kenntniß 
dieſer Sprache e. Von den uͤbrigen ſemitiſchen Dia— 
lecten erlangten manche von denen eine naͤhere Kennt: 
niß, welche ſich geraume Zeit in dem Orient aufzuhal— 
ten Gelegenheit hatten, und bedurften die Pilgrime 
oder Creuzfahrer der Kenntniß der Landesſprachen, fo 
bedienten ſie ſich der wandernden Moͤnche und Juden, 

welche 


e. Dahin gehoͤrt Remi von Auxerre (882), in ſeinen Com- 
mentarien über verſchiedene Bücher des A. T., und 
Wicfrid Biſchof von Verduͤn (lee. 10), von dem man fo 
gar glaubt, daß er einige hebr. Woͤrter aus eigener 
Sprachkunde erläutere, und daher annimmt, daß er eis 
gene Kenntniß der hebr. Sprache beſeſſen habe. Man 
ſehe zwey Briefe von ihm in d’Achery ſpicil. T. 12. p. 382. 


* 
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welche Aſien und Afrika der Bekehrung, Suͤnden 
und Handlung wegen durchſtreift hatten, als Dollmet— 
ſcher. Erſt gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
werden die Beyſpiele haͤufiger, daß nicht blos ziehende 
Moͤnche !, ſondern auch Gelehrte der hebraͤiſchen Spra— 
che kundig ſind und uͤber den bibliſchen Originaltext 
eigene Arbeiten unternehmen 8. Vielleicht, daß einige 
der grammatiſchen Schriften, welche die ſpaniſchen 
Juden um dieſe Zeit bereits geſchrieben hatten, zufaͤl— 
lig in die Haͤnde der Chriſten gekommen ſind, und 

0 die 


f. Ein ſolcher wandernder Bettelmoͤnch war der h. Simeon, 
der außer dem Griechiſchen und Lateiniſchen auch Hebraͤ— 
iſch, Syriſch, ja fo gar Aegyptiſch verfianden haben ſoll 
(+ 1035) Mabillon Acta Ord. Bened. T. VIII. p. 332. 
ed. Venet. 


g. Sigon, Moͤnch von Marmoutier, nachher Abt von 8. 
Florent de Saumur heißt: in litteris hebraicis et grae- 
cis peritiſſimus legendı et ſeribendi. Martene Aneed. 
T. 3. p. 848. Sigebert, Moͤnch von Gemblou, und 


Scholaſticus zu St. Vincent in Metz (T 1112), ſoll 


die Ueberſetzung des A. T. nach dem Originaltext verbeſſert 
haben. d' Achern Spicilegium T. VI. p 536. Thiofrid, 
Abt von Epternac, CF 1110) (Siegeberts Zeitgenoſſe) 
verſtand das Hebraͤiſche fuͤr ſeine Zeit ſehr gut Mabillon 
Annal. lib. 65. n 40, Oudard oder Odo Abt von 8. 
Martin de Tournat und nachher Biſchof von Cambrai 
(T 1105) ließ von den Pſalmen die Tetraplen (d. i. eine 
franzoͤſtſche, lateiniſche, bebräifche und griechiſche Co— 
lumne abſchreiben, welches vorauszuſetzen ſcheint, daß 
man die Sprachen dieſer Columnen in ſeinem Kloſter 
ſtudirte. Sander: bibliotheca belgiea Mſe P. I. p. 92. 
n. 30. In einer Einleitung in die heil. Schrift von ei 
nem Odo {vielleicht demſelbigen) finden ſich verſchiedene 
Stellen in hebraͤiſcher Sprache Catalogus Mſe. Angliae 
et Hiberniae P. 3 u 545. Abälard verſtand etwas he= 
braͤiſch, der es wohl noch im eilften Jahrhundert er: 
lernte. A. 1109 unternahmen die Ciſtercienſer eine kri— 
tiſche Revifion der Bibel nach dem Originaltext u. fe w. 


. 


— 
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die Erlernung der hebraͤiſchen Sprache erleichtert ha: 
ben. Ob dieſer Anfang einer hebraͤiſchen Litteratur 
von Erfolg für die Theologie ſeyn würde, das hieng 
von der Richtung ab, welche die Studien in den nächa 
ſten Jahrhunderten nehmen wuͤrden. 


8. Geographie. Das Leſen geographiſcher 
Werke hatte Caſſtodor ausdrücklich feinen Mönchen 
vorgeſchrieben, und Martianus Capella hatte gar uns 
ter dem Namen Geometrie in ſeinen freyen Kuͤnſten 
meiſt Geographie gelehrt: dennoch waren geographi— 
ſche Kenntniſſe vor den Kreuzzuͤgen aͤußerſt ſelten. 
Der einzige Guido von Ravenna lieferte im, neunten 
Jahrhundert fuͤr die allgemeine Geographie ein duͤrres 
Verzeichnis von Oertern und Fluͤſſen, ohne Bezeich— 
nung ihrer Lage und erlaͤuternde Zuſaͤtze, aus Quel— 
len, deren Aechtheit oder ehemaliges Daſeyn nach vie— 
len Zweifeln unterworfen iſt k. Eine Charte befaß 
das Kloſter von St. Gallen im ſiebenten Jahrhundert 
von ſeinem Stifter Gallus, und Carl der Große eine 
Abbildung der ganzen Welt auf einem filbernen Tiſch, 
der A. 842 von feinem Enkel Lothar zerſtuͤckelt worden, 
um feine Krieger zu belohnen k; aus demſelben Zeitz 

alter 


h. Anonymi Ravennaris de Geographia libri V. — per 
Placidum Porcheron Paris 1688 8. Auch ad calcem 
Fomponii Melae ex ed lac. Gronovii. Lugd, Bat 1696. 
8. vergl. Weſſeling in diatrib, de Iudaeorum Archon- 
tibus Traj. 1738. 

i. Radberr de caſibus monaſt. S. Galli e. 10. 

k. Eginhard ed Colon. 1821. 4.-p 4. Carl der Große 
beſaß drey ſilberne Tafeln, welche eine Abbildung der 
ganzen Welt, der Stadt Rom und Conſtantinopel vor⸗ 
ſtellten. Die erſte und groͤßte davon zekſtuͤckelte ſein En— 
kel Lothar A 842 Annal Bertin. ad an. 342 in du Chesne 
fee, rerum Gall. T III p. 199. 
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alter (787) iſt noch eine allgemeine Weltcharte zu Tu— 
rin vorhanden, welche wenigſtens dazu dienen kann, 
die geographiſche Unwiſſenheit jener Zeit zu beur— 

kunden !. 5 
In der Specialgeographie von einzelnen Laͤndern 
ward von Geſchichtſchreibern, Miſſionarien und rei— 
ſenden Pilgrimen einiges geleiſtet. In allen Jahrhun— 
derten ſprechen die Geſchichtſchreiber in Legenden, Klo— 
ſter⸗- und Voͤlkerhiſtorien gelegentlich von einzelnen Fluͤſ— 
fen, Bergen und Städten, ihrer Lage, ihrem Ver— 
haͤltnis zu andern nahen und entfernten Oertern, von 
ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit, ihrem Klima, deſ— 
fen Geſundheit und Ungeſundheit, ihren Seltenhei⸗ 
ten, den beſondern Sitten und Gebraͤuchen ihrer Ein— 
wohner; aber meiſtens ſo mangelhaft und mit Einmi— 
ſchung fo grober Fehler, daß fie ihre Unbekanntſchaft 
mit wiſſenſchaftlicher Geographie nur allzubemerklich 
machen. Von entfernten Gegenden ſchoͤpften ſie ihre 
geographiſche Notizen meiſt nur aus dem Mund des 
Geruͤchts; daher ihre Nachrichten ſo widerſprechend 
und die geographiſchen Namen ſo verdorben und ent— 
ſtellt find, daß fie häufig die gluͤcklichſte Divinations⸗ 
gabe zu Schanden machen *. Ja ſelbſt von benady 
barten Laͤndern ſprechen die Geſchichtſchreiber oft ſo 
unrichtig, daß ſie deutlich genug verrathen, wie un— 
bekannt und fremd ihnen die Geographie ihrer Nach: 
barſchaft war”. Seitdem man wieder anſieng, den 
f Geſchicht⸗ 

1. In Kupfer geſtochen in Paſini's Verzeichnis der Tus 
riner Bibliothek. 

m. Dieß fangt ſchon fruͤher an, z. E. in Jordanes und 
Paul Warnefrieds Nachrichten von den Zerſtoͤhrern des 
weſtroͤmiſchen Reichs. 

n. Beyſpiele find: dem Abt von Cluͤgni in Burgund ſchien 
die Gegend von Paris ein fo entferntes Land, daß er 

des⸗ 
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Geſchichtbuͤchern, zum Beſten die man ſchreiben woll— 
te, zu reiſen, und ſich dadurch zum Geſchichtſchrei— 
ber zu bilden, beſſern ſich die geographiſche Kennt— 
niſſe der Geſchichtſchreiber wieder. 

Vor dieſer Zeit dienten hauptſaͤchlich die Miſſio— 
narien der Geographie. In den Berichten, welche 
ſie an ihre Obern von dem Fortgang ihrer Miſſion 
einzuſchicken hatten, floß vieles Über die Länder, die fie 
als Glaubensprediger durchreiſen mußten, deren nas 


tuͤrliche Beſchaffenheit und ihre Einwohner ein, was 


für Geographie und Boͤlkerkunde deſto brauchbarer iſt, 
weil es lauter Selbſterfahrungen enthaͤlt. Solche 
Berichte ſendete Bonifacius nach Rom und Eng— 
lande, und die Mifjionarien des Nordens nach Ham— 
burg und Bremen; jene ſind noch in ihren eigenen 
Worten uͤbrig, und aus dieſen Auszuͤge bey Adam 
von Bremen. Alfred's Zuſaͤtze zum Oroſtus muͤſſen 
aus Ähnlichen Quellen gefloſſen ſeyn. | 
Geringern Nutzen brachten der Geographie die 
reiſenden Pilgrime. Die Wallfahrer nach Rom, Ger 
ruſalem und an andere hetlige Oerter, waren groͤßten— 
theils unwiſſende Mönche oder Layen, die nicht leſen 
und ſchreiben konnten, und bey ihrer Neigung zu Er— 


zaͤh⸗ 


deshalb dem Grafen Bourchard abſchlug, ein Kloſter bey 
St. Maure des Foſſes zu errichten; Robertſon's Ge— 
ſchichte Carls des fünften Thel. S. 3043. Zwey Jahre 
lang ſuchten die Moͤnche von Tournay in Flandern die 
Abtey Ferrieres auf Narratıo reſtaurat Abbat. St. Mart. 
Tornaceus, ap. d'Acheri T 2. p 90:1. Noch andere 
Beyſpiele aus dem 12. Jahrhundert finden ſich bey 
Le Beuf diſſ. fur I'hiſt. ecel, et civ. de Paris T. II. 


p. 173: 
o. Bonifacii epiftolae in Biblioth. PP. maxima Lugd, T. 
13. Z. B. p. 233; ep. 19.142. 
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zaͤhlungen von Wundern und Abentheuern zur Mit— 
theilung zuverlaͤſſiger geographiſcher Nachrichten un— 


geſchickt“. Aus ihren Erzählungen find die mirabilja 


mundi erwachſen, welche aber erſt im zwölften Jahr—⸗ 
hundert zum Vorſchein kamen“. 


Selbſt Topograpbien waren bis zum eilften Jahr⸗ 


hundert, ſo viel man weiß, etwas Seltenes. Erſt 
bis dahin hatten ſich die Beſitzungen der Kirchen, 
Stifter und Kloͤſter ſo ſehr vermehrt, daß bey der 
großen Ausdehnung ihrer Laͤndereyen leicht ein Stück 
hätte in Vergeſſenheit gerathen konnen; und wo auch 
dieſes der Fall nicht war, ſo wurde doch ſchon zuwei— 
len der rechtmaͤßige Beſitz von manchem Grundſtuͤck 
angefochten. Es fand daher die Geiſtlichkeit für noͤ— 
thig, in foͤrmlichen Lagerbuͤchern ihr Eigenthum zu 
verzeichnen”; ein Gedanke, den Wilhelm der Eroberer 
(zwiſchen 1080 — 1083) durch die Abfaffung das 
Doomsdaybook auf ganz England übertrug. 


Bey einer ſolchen Verabſaͤumung der Geographie 4 
jener Zeit war es kein Wunder, daß die alten Erd- 


beſchreiber, Plinius, Aethicus, das itinerarium Anto— 
nini und andere aͤhnliche Werke ungenutzt und ungele— 
ſen auf den Kloſterbibliotheken moderten. So lang 
man die alte Geographie nicht mit der neuen verglei— 
chen konnte, war jedes geographiſche Werk des Alter— 
thums eine trockene und unverſtaͤndliche Sammlung 
raͤthſelhafter Namen, die niemanden zum Lefen reißen 
konnte. Erſt nachdem die Creuzzuͤge die entſchlafene 
| Neu⸗ 
p. Solche Beſchreibungen find: Adaman's, Biſchofs von 
Jona (705), Beſchr. von Jeruſalem aus dem Mund Ar— 
culfs in Mabillon Act. Sandıt, T. 2. p. 502; Wilibalds 
von Eichſtadt (730), ibid. p 272. vom franzoͤſiſchen 
Moͤnch Bernhard (870) und Hayto in Baſel ibid. p. 455. 

q. Warton's hiſt. of engl. poetry T. I. p. 101. 

r. Hiſt. lit. de la Frauce T. VII. p. 120. 


eh = 


. 


— 
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Neugierde nach einer beſſern Weltkunde wieder erweckt 
hatten, wurde man auch auf die alten Geographen in 
den Kloſterbibliotheken wieder aufmerkſam, und ſeit 
dem zwoͤlften Jahrhundert werden haͤufig Abſchriften 
von ihnen genommen. 


9. Geſchichte. Der aͤchte Geiſt der Geſchichte 


und ihre klaſſiſche Darſtellung hatte laͤngſt vor dem 


Einbruch der germanifchen Voͤlkerſchaften aufgehoͤrt; 
doch war in den Gelehrten eine Liebe zuruͤckgeblieben, 
die Begebenheiten ihrer Zeit zu einem Vermaͤchtnis 
fuͤr die Nachwelt aufzuzeichnen. 

So wie nun die Zahl gebildeter Gelehrten mit 
jedem Jahrzehnt geringer wurde, ſo ſchraͤnkte ſich die 
Beſchaͤftigung mit der Hiſtoriographie immer mehr auf 
die Geiſtlichkeit ein; und da jeder Stand am liebſten 
von ſich ſelbſt ſpricht, zumaͤhl wenn er fo geachtet und 
geſchaͤtzt iſt, wie es damahls die Geiſtlichen waren, 
fo ward die Geſchichte mehr eine Geſchichte der Kleri— 
ſey, als der Staaten und Voͤlker, in und unter wel— 
chen fie lebte. So ſpinnt ſich die Einſeitigkeit der bis 
ſtoriſchen Werke, die durch das ganze Mittelalter dau— 
ert, an; ſie war lange eine ſehr natuͤrliche Folge aus 
der Lage der Dinge und der beſondern Richtung jener 
Zeit, Bis fie in gefliſſentliche Partheylichkeit übergieng.‘ 

Mittlerweile kamen die Zeiten der Verwirrung 
durch die Voͤlkerwanderung; Unwiſſenheit und Bar— 
barey wurden allgemeiner, und mit beyden ſiel die 
Beurtheilung des Wahren und Wahrſcheinlichen im— 
mer tiefer und es ſtieg dagegen der Geſchmack am Wun— 
derbaren und Außerordentlichen: die Verwirrung vers 
mehrte das Mistrauen aller Staͤnde gegen einander, 
und beſonders das Mistrauen gegen die Geiſtlichkeit, 
die ſich bey den eingewanderten Voͤlkern vorzuͤglich gel— 
tend zu machen mußte, und allenthalben Habſucht 
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aͤußerte. Von dem Einen ohne Hehl gehaßt, und von 
dem andern mehr als blos geehrt zog ſie ſich immer 
mehr auf ſich ſelbſt zurück und machte ſich zum Mit— 
telpunkt, auf den ſie alles bezog: von nun an kannte 
ſie keine groͤßere Staatsmerkwuͤrdigkeiten als die Be— 
gebenheiten der Kirche, Kloͤſter und Abteyen, und 
ihre Partheylichkeit ward ſo auffallend, daß auf ihre 
hiſtoriſchen Werke Haß und Verachtung fiel. So 
wurden nach und nach hiſtoriſche Schriften undank— 
bare Arbeiten“, und da ihre Abfaſſung der immer 
weiter ſich ausbreitender Indolenz mit jedem Jahrzehnt 
beſchwerlicher wurde, ſo fanden es die Geiſtlichen end— 
lich ſich zutraͤglicher und behaglicher, in der Stille zu 
genießen, als von ſich und den Beguͤnſtigungen, wel— 
che fie genoſſen, laut und oͤffentlich zu ſprechen. 
Schrieben ſie noch etwas nieder, ſo beſtand daſſelbe 
in lauter Gegenſtaͤnden, welche die Einbildungskraft 
der rohen Voͤlker erhitzen, ſie fuͤr ihren Stand begei— 
ſtern, und die Wichtigkeit und das Anſehen ihrer Bi— 
ſchofsſitze, Kirchen, Kloͤſter und Kapellen vermehren 

und 


rr. Sidonius Apollinar. lib. 4. ep. 22. Certe iam ſuper 
findiis nulla laus curae, ſed ne poſtuma quidem; prae- 
cipue gloriam nobis parvam ab hiſtoria petere fixum: 
quia per homines clericalis officii temerarie noſtra, 
iactanter aliena, praeterita infructuoſe, praefentia ſe- 
miplene, turpiter falſa, periculoſe vera dieuntur. 
Eſt enim huiusmodi thema vel opus, in quo bonorum 
fi facias mentionem, modica gratia paratur; fi notabi- 
lium, maxima offenſa. Sie fe ille protinus dictioni 
color, odorque fatyricus admiſcet. Ilicet ſeriptio hi- 
ftorica videtur ordine a noſtro multum abhorrere, cu- 
ius inchoatio invidia, continuatio labor, finis eſt odium. 
Sed tunc ifta proveniunt, clericis fi aliquid dictetur au- 
ctoribus, qui colubrinis oblatratorum molaribus fixi, 
fi quid ſimpliciter edamus, infani; fi quid exacte, vo- 
camur praeſumptioſi. 
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und erhoͤhen konnte. Seit dem ſechſten Jahrhundert 
glaubt man in den Geſchichtbuͤchern jener Zeit ſich in 
eine andere Welt verſetzt, in der ſich kein natuͤrliches 
Ereigniß mehr entdecken laͤßt, ſondern die Gottheit 
unablaͤſſig beſchaͤftigt iſt, zum Beſten der Kirche den 
gewöhnlichen Gang der Dinge zu unterbrechen, und 
außerordentlich zu wirken. Das Bild des aͤlteſten 
Weltalters kehrt, nur aber nach dem Geiſt der Zeit 
modificirt, in Erſcheinungen, Geſichten und Wun— 
dern zurück. Den Geſchichtſchreibern geht vom ſech— 
ſten Jahrhundert an das Wunderbahre über das Wah— 
re, das Außerordenrliche uͤber das Gewoͤhnliche und 
Einfache, die Kloſterlegenden gehen ihnen über Staates 
merkwuͤrdigkeiten. Das Unwichtigſte und Albernſte, 
das ewige Vergeſſenheit verdient haͤtte, wird mit einer 
Miene von Wichtigkeit als das lehrreichſte und inte— 
reſſanteſte Ereigniß vorgetragen. Um die frommen 
Seelen zur Freygebigkeit zu begeiſtern, die Reichthuͤ— 
mer der Kirche zu vermehren, und den Beſitz der er— 
rungenen zu ſichern und zu befeſtigen, ſchmuͤckte man 
die Sagen von den Heiligen, und ihren Wundern 
immer mehr aus; inſonderheit erlog man neue Wun— 
der gegen die Raͤuber der Kirchenguͤter. Und dieſe 
Fabeln und Erdichtungen kleidete man ſeit dem ſech— 
ſten Jahrhundert in eine verworrene, dunkle, poin— 
tenreiche und grammatiſch unrichtige Sprache ein, 
ohne Präcifion und Ordnung der Gedanken, ohne er— 
traͤgliche Stellung der Begebenheiten, ohne Auswahl 
der Materien. Noch wollte man nach Art der alten 
Redner die Geſchichte ſchreiben und ſuchte die Beredt— 
ſamkeit in zuſammengerafften, in verwirrt gehaͤuften 
und unverſtaͤndlich zuſammen geſchlungenen Beywoͤr— 
tern, in gezwungenen und erkuͤnſtelten Wendungen. 
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Gegen das Ende des ſechſten Jahrhunderts fuͤhlte 
man es endlich ſeidſt, daß man ſich nicht mehr mit 
den alten Rednern und ihrer Hiſtoriographie meſſen 
konne, und gab die Anſtrengung auf, mit welcher 


man bisher denſelben nachzuahmen verſucht hatte. 


Die ohnehin ſchon in Materie und Form ſo fehlerhaf— 

ten- hiftorifchen Compoſitionen ſanken nun in einen nie 

drigen, kriechenden und baͤueriſchen Ton herab, und 

verlohren ſich faſt blos in ungereimten Heiligen- und 
kaͤrtyreracten. f 


Im ſiedenten Jahrhundert und einem großen Theil 
des achten brach die traurigſte Periode fuͤr die Geſchich— 
te an. tur wenige ſchrieben waͤhrend dieſer Zeit; 
und die wenigen, weiche es verſuchten, verfertigten 
entweder unfruchtbare Auszüge aus früberen hiſtori— 
ſchen Werken in kurzen ehronologiſch geſtellten Saͤtzen 
oder fie ſchrieben ungenießbare Kiofterchronifen und 
Heiligenlegenden in einer bis zur Unverſtaͤndlichkeit 
barbariſchen Sprache. Die Zucht der in den vor 
mals roͤmiſchen Provinzen gebildeten Geiſtlichkeit war 
im ſiebenten Jahrhundert voͤllig abgeſtoeben, und die 
gegenwärtige von germaniſcher Abſtammung ſtand 


tief unter jener in Bildung, Sach- und Sprachkennt⸗ 


niſſen. Sie miſchte in ihren lateiniſchen Vortrag ohne 
Bedenken jedes unlateiniſche Wort, das ſich aus den 
germaniſchen Dialeeten darbot, erlaubte ſich die groͤb— 
ſten Soloͤciſmen und bildete ſich eine ganz eigene Wort: 
fuͤgung und Anreihung der Ideen, die weder lateinifch 


noch 


8. Fredegarius in praef. Chron. mundus iam ſeneſeit, 
ideoque prudentise acumen in nobis tepeſcit nec quis- 
quam poteſt huius temporis nee praeſumit oratorthus 
praecedentibus eſſe confimilis. Gregor. Turonenfis in 


praef, entſchuldigt ſich auf aͤhnliche Weiſe. 


r 
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noch germaniſch iſt, und ſich vor und nach dieſer Zeit 
in keinem Annaliſten und Chroniſten weiter findet. 

Endlich lernte die Geiſtlichkeit in England wie— 

der zuerſt eine beſſere Latinitaͤt, und ſtellte an Beda eis 
nen Geſchichtſchreiber auf, der in allen Stuͤcken ſein 
Jahrhundert übertraf. Durch Carl den Großen kehr— 
ten auch die Geiſtlichen im Reich der Franken wieder 
unter die Herrſchaft des Donat und Priſeian zuruͤck, 
und ſeit dem Ende des achten Jahrhunderts ward auch 
bier wieder die Darſtellung der Geſchichte beſſer. Den— 
noch blieb die Sprache die naͤchſtfolgenden Jahrhun— 
derte über bis auf wenige Ausnahmen ein chriſtlich 
gefaͤrbtes Moͤnchslatein, das ſelbſt allen weltlichen 
Dingen ein geiſtliches Anſehen gab; die Geſchicht— 
ſchreiber drücken nicht nur alles in lauter Worten und 
Redensarten der Vulgata aus, ſondern wenden auch, 
wo es angieng, Spruͤche der Bulgata auf die Bege— 
benheiten an, und bedienen ſich ihrer zur Ausſchmuͤckung 
| des hiſtoriſchen Vortrags. Alle ihre rhetoriſchen Kuͤn— 
| ſte find bibliſch. 

Noch nicht zu einem fortgehenden hiſtoriſchen 
Vortrag geſchickt und gewandt genug, hielt man ſich, 
bis auf wenige Ausnahmen von Lebensbeſchreibungen, 
an die leichtere Darſtellungsart der Chroniken und 
Annalen, zu welcher man noch außerdem durch das 
Studium der Kirchenehronologie, das in den Curſus 
der ſieben freyen Kuͤnſte aufgenommen war, hingezo— 
gen wurde; nur kannten die Chroniken und Annalen 
dieſer Zeit ſelten andere Staatsmerkwüͤrdigkeiten als 
die Begebenheiten der Kirchen, Stifter und Kloͤſter. 

Gegen das zehnte Jahrhundert werden die bloßen 
Chroniken wieder ſeltener, und die, welche geſchrie— 
ben werden, ſind an Inhalt weit inſtructiver und an 
Nachrichten fuͤr Staat und Kirche reicher, Selbſt 

GE wenn 
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wenn fie nur den Begebenheiten einzelner Kloͤſter, 
Staͤdte und Provinzen gewidmet waren, webten ſie 
ſo vieles von allgemeinen Merkwuͤrdigkeiten der Kirche 
und des Staats ein, daß mehrere derſelben hoͤchſt wich— 
tige und reiche Quellen für die Staats- und Kirchen- 
geſchichte des zehnten und eilften Jahrhunderts geworz 
den find e. 

Den beſſern Chroniken zur Seite erſchienen ſeit 
dem zehnten Jahrhundert wieder fortgehende Erzaͤh— 
lungen von ganzen Reichen und Nationen *, von 
einzelnen oder mehreren Provinzen *, Geſchichten ein— 

zel⸗ 


t. Eine große Zahl merkwuͤrdiger Begebenheiten aus dem 
zehnten und eilften Jahrhundert hat ſich allein erhalten 
in Regino (Abt zu Prüm 916) Chronicon (in Piſtorii 
fee. rr. GG. T. 1. ed. Struv.) tn Frodoard von Reims 
1 966) Annal. ſ. Chron. (Bouquet T. 5 u. 6) und in 
Folcuin (Abt zu Laubes in Belgien von 965 — 990) 
Chronicon de rebus geftis Abbatum Laubienfis coeno- 
bii in Dacherii ſpicil. T. 6. (ed. 2. T. 2), in Sigebert 
Mönch zu Gemblours 7 1112) wichtigem Chronicon 
ab a. 381 usque ad a. 1112 (Piſtorii ſec. ed. Struv. 
T. 1) in der Chronik von Verduͤn mit ihrem Schatz von 
Nachrichten fuͤr die Kirchengeſchichte (Labbé bibl. nov. 
T. I. p. 75); in der Chronik von Gemblou, Andres, 
Mouſon, Aflighem, St. Pierre le vif a Sens, Riquier — 
Lauter wichtige Chroniken aus dem eilften Jahrhundert. 


u. Aimoin von Fleury (F 1008) hiftoria Francorum (in 
Du Chesne T. 3 und Bouquet T. 3); Dudo Neu- 
ſtrius, Dechant zu Quentin (fl. ſec. 11) libb. 3. de mo- 
ribus et adtis primorum Normanniae ducum ab a. 912 
096 (in Du Chesme fec. Nor. p. 49); Radulphi Glaber 
Moͤnch von St. Germain d' Auxerre, und nachher von 
Cluͤgny hiſtoria fui temporis ſ. Francorum (in du Ches- 
ne T. 3); Galfredus (Geofroi) de Malterra de con- 
quaeſtu regnorum Siciliae, Calabriae et Apuliae (in 
Carufii ſec. Sic. und Muratorii ſec. It. T. 5.) u. ſ. w. 

x. Z. B. Ade mar de Chabanois (fl. 1029) Chronicon Aqui- 
tanum (in Labbei Bibl. nov. Ms. T. 3.) 
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zelner Städte und Kloͤſter“ und Lebensbeſchreibungen 


einzelner Könige und Fuͤrſtenk. Noch gieng allerdings 
den meiſten Verſuchen dieſer Art ein reiner und rich— 
tiger Styl, eine gute Stellung der Begebenheiten 
und die kritiſche Unterſcheidung des Wahren vom Fal— 
ſchen, des Wichtigen vom Unwichtigen ab. Statt 
die alten klaſſiſchen Geſchichtſchreiber, die man ſchon 
zum Theil wieder kannte, zum Muſter der Hiſtorio— 
graphie zu nehmen, blieb man bey den Geſchichtſchrei— 
bern, die in den ſpaͤtern Jahrhunderten lebten, und 
ſchon ſo weſentliche Maͤngel hatten, als hiſtoriſchen 
Vorbildern ſtehen, oder man ſuchte gar nur die Ge— 
ſchichtſchreiber der vorigen Jahrhunderte zu uͤbertref— 
fen, deren grobe Fehler zu vermeiden ſo gar ſchwer 
nicht war. Man fühlte zwar, daß die Geſchichte eine 
Verſchoͤnerung des Vortrags nicht allein erlaube, 
ſondern auch erfordere, und verfiel deshalb auf Um— 
bildung und Ueberarbeitung mancher unbehuͤfflichen 
fruͤhern Chroniken“: aber aus Mangel an Geſchmack 

und 


y. Dahin gehört die Chronik von Verduͤn (Labbé T. 1); 
de geſtis Abbatum Gemblacenfium ab a., 948 - 1013, 
von einem unbekannten Moͤnch zu Gemblou (D’Acheri 
ſpic. T. 6. ed. nov. T. 2); Afflegenenſis monafterii 8. 
Petri in Brabantia hiſtoria (in D’Acheri fpic. T. 10. 
ed. nov. T. a2); Audrenfis monaſterii hiſtoria (D' Acheri 
ſpic. T. 10. ed. nov. T. 2); die vortrefliche Quedlin⸗ 
burgiſche Chronik, die aus dem eilften Jahrhundert iſt 
u. ſ. w. 

2. Helgald (Helgauld) vita Roberti ab a. 988 ad a. 1016. 
(in Du Chesne T. 4); Wippo (vor 1046) vita Conradi. 
Salici (ap. Piſtorium T. 3.) Guilielmus Pictavinus (nach 
A. 1060) geſta Guilielmi I. Conquaeftoris (ap. Du Cher- 
ne ſce. Norm.) 


a. Z. B. Aegino vita Caroli M. ſub finem: haec, quae fu- 


pra expreſſa ſunt, in quodam libello reperi plebeio et 
ruſti· 
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und aͤchten Muſtern der Hiſtoriographie ſuchte man 
bald den biſtoriſchen Schmuck in der Verſification, 
und faßte weitlaͤuftige Geſchichtswerke in Verſen ab d, 
bald in den Kuͤnſten der Romanzerie s, und miſchte 
Wahres und Gedichtetes bunt durch einander. An— 
dere erkannten zwar, daß Wahrheit die Haupttugend 
der Geſchichte ſey, und unternahmen Reiſen, ſelbſt in 
ſehr entfernte Gegenden, um ſich von der Wahrheit 
der Begebenheiten zu überzeugen “, und referirten mit 

hiſto⸗ 


rufticano fermone compofito, quae ex parte ad lati- 
nam rezulam correxi, quaedam etiam addidi, quae 
ex narratione feniorum audivi. Aimoin von Fleury (1 
1008) hat in feiner hiſtoria Francorum nichts Eigen 
thuͤmliches und Selbſterforſchtes, ſondern macht blos eis 
nen Auszug aus Gregor von Tours und andern Ge— 
ſchichtſchreibern feiner Nation, und bringt fie in ein beſ— 
ſeres Latein. Wandelbert, Moͤnch zu Pruͤm, arbeitete 
das Leben des h. Goar, und Othlon von Regensburg 
das Leben des h. Bonifacius in eine beſſere Sprache um. 
Von den Annalibus Tilianis iſt daher eine doppelte Res 
cenſion vorhanden. 

b. Der Poeta Saxo brachte das Leben Carls des Großen 
aus Eginhard in Verſen; Roswitha (vor 984) die Pa- 
negyris Ottonum; Frodoard (F 966) hinterlies verſi⸗ 
ficitte Lebensbeſchreibungen von Päbſten, Martyrern 
und Heiligen (Mabil! Acta Ord. Bened. fec. 3. p. 569. 
Murator. ſec. rer ital. T. 3. P. 2.) Wilhelm von Apu⸗ 
lien (fee ır) eine Geſchichte de rebus Normann. in Si- 
cilia, Apulia et Calabria geſtis, in Verſen (Ceibnitii 
fec. T. 1. p. 578.; Wipvo (1046) panegyr. in Henricum 
III. (Caniſfi-lectt. ant. T. 3. P. 1. p. 167.) u. ſ. w. 

c. Z. B. Dado Neuſtrius de moribus et actis primorum 
Normanniae ducum (Du Cchesne in fec. Norm.). Von 
den romantiſchen Dichtungen, welche ſich Dudo erlaubt 
hat, ſ. FVoſſius de hiftor. lat. p. 356. und Guid. Alex. 
Lobineau hiſt. de la Bretagne. Paris 1707. fol. 

d. Ein Beyſpiel iſt Folcuin, Abt zu Laubes (e. A. 965 ff.) 
der für feine Geſchichte der Aebte zu Laubes mehrere 
Reiſen unternommen hat. 
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biſtoriſcher Treue aus Archiven, Briefen und Conei— 


liengcten ; noch aber waren fie einer Erforſchung des 
hiſtoriſch Wahren der fruͤhern Zeit, durch kritiſche 
Benutzung der vorhandenen Quellen, nicht gewach— 
fen‘. Durch die Erſcheinung fo vieler hiſtoriſchen 
Werke wuchs zwar die hiſtoriſche Neugier; man lieb— 
te ſelbſt die Geſchichte von entfernten Ländern, die bez 
fremdenden Zuͤge in dem Character und den Sitten 
wenig bekannter Nationen, inſonderheit die Geſchichte 
der alten und aͤlteſten Welt. Und dennoch hatte man 
noch keinen Begriff von der Vorſicht, mit welcher man 
die wunderbaren Nachrichten von entfernten Gegenden 
und Nationen zu pruͤfen, oder von den Quellen, aus 
welchen man die alte Weltgeſchichte zu ſchoͤpfen habe. 
Man fieng ſo gerne jede Kloſterchronik und jedes Ges 
ſchichtbuch ſeiner Zeit mit der Schoͤpfung Adams an, 
und führte den Faden der Geſchichte durch die alten 
Voͤlker fort, um die Geſchichte ſeiner Zeit an denſel— 
ben 


e. Der deutſche Moͤnch Bruno (ſt. nach 1082) ruͤckt in 
feine hiſtoria belli ſaxonici (ab. an. 1073 — 1082), ges 
gen die ſich ſonſt gegruͤndete Vorwuͤrfe erheben laſſen, 
Urkunden ein. So ſchlecht auch Frodoard's 7 966) 
Geſchichte von Rheims geordnet und geſchrieben iſt, ſo 
folgt ſie doch meiſtens den Archival- Nachrichten, die 
ihrem Verf. zur Hand waren, den Acten der Concilien, 
den Briefen der Paͤbſte und andern Originalpapieren. 
Adam von Bremen ſchrieb aus Miſſionsberichten u. f. w. 

f. So wußte man A. 1072 zu Perigueux nicht, daß Papa 
in den fruͤhern Jahrhunderten der Ehrentitel aller Bi- 
ſchoͤfe war; und man glaubte daher, daß der in einem Grab 
der daſigen Peterskirche gefundene Ring mit der Um 
ſchrift Papa Leo ein Beweiß ſey, daß Leo III. unter Carl 
dem Großen dort begraben worden. Andere Bey— 
ſpiele von der hiftorifchen Unwiſſenheit, die noch keinen 
kritiſchen Gebrauch hiſtoriſcher Quellen erlaubte, ſam— 
melt le Beuf diſſ. fur I'hiſt. eccl. et civ. de Paris T. 3. 


p. 157. 


- 
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und aͤchten Muſtern der Hiſtoriographie ſuchte man 
bald den hiſtoriſchen Schmuck in der Verſification, 
und faßte weitlaͤuftige Geſchichtswerke in Verſen ab®, 
bald in den Kuͤnſten der Romanzeries, und miſchte 
Wahres und Gedichtetes bunt durch einander. An— 
dere erkannten zwar, daß Wahrheit die Haupttugend 


der 


Geſchichte fey, und unternahmen Reifen, ſelbſt in 


ſehr entfernte Gegenden, um ſich von der Wahrheit 
der Begebenheiten zu überzeugen “, und referirten mit 


hiſto⸗ 


rufticano fermone compofito, quae ex parte ad lati- 
nam regulam correxi, quaedam etiam addidi, quae 
ex narratione ſeniorum audivi. Aimoin von Fleury (1 
1008) hat in feiner hiſtoria Francorum nichts Eigen⸗ 
thuͤmliches und Selbſterforſchtes, ſondern macht blos ei— 
nen Auszug aus Gregor von Tours und andern Ge— 
ſchichtſchreibern ſeiner Nation, und bringt fie in ein beſ— 
ſeres Latein. Wandelbert, Moͤnch zu Pruͤm, arbeitete 
das Leben des h. Goar, und Othlon von Regensburg 
das Leben des h. Bonifacius in eine beſſere Sprache um. 
Von den Annalibus Tilianis iſt daher eine doppelte Re— 
cenſion vorhanden. 


b. Der Poeta Saxo brachte das Leben Carls des Großen 
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aus Eginhard in Verſen; Roswitha (vor 984) die Pa- 


negyris Ottonum; Frodoard (1 966) hinterlies verſi— 
ficitte Lebensbeſchreibungen von Paͤbſten, Maͤrtyrern 
und Heiligen (Mabill Acta Ord. Bened. fec. 3. p. 569. 
Murator. fec. rer, ital. T. 3. P. 2.) Wilhelm von Apu— 
lien (fee ır) eine Geſchichte de rebus Normann, in Si- 
cilia, Apulia et Calabria geſtis, in Verſen (Leibnitii 
ſcc. T. I. p. 578.; Wipvo (1046) panegyr. in Henricum 
III. (Caniſti-lectt. ant. T. 3. P. 1. p. 167.) u. ſ. w. 


3. B. Dudo Neuſtrius de moribus et actis primorum 


Normanniae ducum (Du Cchesne in ſee. Norm.). Von 
den romantiſchen Dichtungen, welche ſich Dudo erlaubt 
hat, f. Voſſius de hiftor. lat. p. 356. und Guid. Alex. 
Lobineau hiſt. de la Bretagne. Paris 1707. fol. 


d. Ein Beyſpiel iſt Foleuin, Abt zu Laubes (e. A. 965 ff.) 


der für feine Geſchichte der Aebte zu Laubes mehrere 
Reiſen unternommen hat. 
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biſtoriſcher Treue aus Archiven, Briefen und Conci— 
lienacten e; noch aber waren fie einer Erforſchung des 
biſtoriſch Wahren der fruͤhern Zeit, durch kritiſche 
Benutzung der vorhandenen Quellen, nicht gewach— 
ſen . Durch die Erſcheinung fo vieler hiſtoriſchen 
Werke wuchs zwar die hiſtoriſche Neugier; man lieb— 
te ſelbſt die Geſchichte von entfernten Laͤndern, die bez 
fremdenden Zuͤge in dem Character und den Sitten 
wenig bekannter Nationen, inſonderheit die Geſchichte 
der alten und aͤlteſten Welt. Und dennoch hatte man 
noch keinen Begriff von der Vorſicht, mit welcher man 
die wunderbaren Nachrichten von entfernten Gegenden 
und Nationen zu pruͤfen, oder von den Quellen, aus 
welchen man die alte Weltgeſchichte zu ſchoͤpfen habe. 
Man fieng ſo gerne jede Kloſterehronik und jedes Ge— 
ſchichtbuch ſeiner Zeit mit der Schoͤpfung Adams an, 
und führte den Faden der Geſchichte durch die alten 
Voͤlker fort, um die Geſchichte ſeiner Zeit an denſel— 
ben 


e. Der deutſche Mönch Bruno (ft. nach 1082) ruͤckt in 
feine hiftoria belli faxonici (ab. an. 1073 — 1082), ges 
gen die ſich ſonſt gegruͤndete Vorwürfe erheben laſſen, 
Urkunden ein. So ſchlecht auch Frodoard's 7 966) 
Geſchichte von Rheims geordnet und geſchrieben iſt, ſo 
folgt ſie doch meiſtens den Archival- Nachrichten, die 
ihrem Verf. zur Hand waren, den Acten der Conctlien, 
den Briefen der Paͤbſte und andern Originalpapieren. 
Adam von Bremen ſchrieb aus Miſſionsberichten u. f. w. 

f. So wußte man A. 1072 zu Perigueur nicht, daß Papa 
in den fruͤhern Jahrhunderten der Ehrentitel aller Bi- 
ſchoͤfe war; und man glaubte daher, daß der in einem Grab 
der daſigen Peterskirche gefundene Ring mit der Um 
ſchrift Papa Leo ein Beweiß ſey, daß Leo III. unter Carl 
dem Großen dort begraben worden. Andere Bey— 
ſpiele von der hiſtoriſchen Unwiſſenheit, die noch keinen 
kritiſchen Gebrauch hiſtoriſcher Quellen erlaubte, ſam— 
melt le Beuf diſſ. fur I'hiſt. ecel. et civ. de Paris T. 3. 


p. 157. 
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ben anzuknuͤpfen: aber man las zu dieſem Zweck die 
Alten nicht, ſondern wiederhohlre blos das Wenige, 
was die fruͤhern Chroniken, die auch bis zum Anfang 
des Menſchengeſchlechts hinaufſteigen, von ihnen ent— 
hielten, oft mit denſelben, oft nur mit veraͤnderten 
Worten 8. Dieſelben groben Fehler gegen Geſchichte 
und Chronologie wurden daher immer wiederhohlt, und 
fraßen ſich tief ein. Dieſe Sucht hiſtoriſche Univerſal— 
gelahrtheit zu zeigen, verleitete die hiſtoriſchen Schrift— 
ſteller, fruͤhere Werke woͤrtlich abzuſchreiben, und 
nur das Wenige, was man etwa ſelbſt erlebt hatte, 
dem fremden Werk, als freyer Schriftſteller, beyzu— 
fügen n. Dieſe Gewohnheit machte die Öefchichtfchreie 
ber des Mittelalters zu großen Plagiarien. 

Bey dieſer viel zu frühen Einigkeit, hiſtoriſche 
Univerſalgelehrſamkeit zu zeigen, die beſonders im eilf— 
ten Jahrhundert überband nahm, waren die anders 
weitigen hiſtoriſchen Denkmaͤhler neben den Specials 
geſchichten, die man ſchrieb, ein wahrer Gewinn fuͤr 
die Kenntniß der Geſchichte dieſer Jahrhunderte. Es 
ward immer mehr Gewohnheit, alles ſchriftlich zu 
verhandeln; und ſo mehren ſich Diplomen und Urkun— 
den, die vor dem zehnten Jahrhundert zu den Selten— 
heiten gehoͤrten. Die Conciliengeten werden vollſtaͤn— 
diger, die Aebte, Biſchoͤffe und Erzbiſchoͤffe rappor⸗ 
tiren fleißiger an ihre Kloͤſter, Geiſtlichkeit und Suf— 
fraganten; die Briefſteller ſchrieben haͤufiger an ihre 
Bekannte und Freunde über Staats- und Kirchen— 
angelegenheiten, und legten dadurch wichtige und reiche 

Quel⸗ 


g. Wie oft iſt Beda zu dieſem Zweck ausgeſchrieben worden! 

h. Die Hauptehroniken von Freculf au fangen alle mit der. 
älteften Geſchichte an. Selbſt Freculf brauchte dabey 
nur die Nebenſchriftſteller, und ſelten war es, daß man 
nur den Juſtin zu Rathe zog. 
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Quellen fuͤr die Geſchichte ihrer Zeit zum Beſten der 
Nachwelt an !. 

Uebrigens giebt es außer der Verſchiedenheit, die 
Jahrhunderte machen, bey den Annaliſten des Mit— 
telalters noch feine Abſtufungen des Tons in der Er— 
zaͤhlung nach Stand, Vaterland und Nationen. Die 
Mönche von St. Gallen kommen in einer dreiſten und 
unbeſorgten Einkleidung, in einer kecken Schwaßhafr 
tigkeit und in einem affeetirten Witz, auf welchen fie 
ſich viel zu gute thun, mit einander uͤberein; die fraͤn— 
kiſchen Annaliſten ſprechen in einem gewiſſen ihnen ganz 
eigenen lateiniſchen Idiotiſmus, der ſich ihnen leicht 
bey einem etwas genauen Studium ablernen laͤßt; die 
Heiligen Geſchichten, beſonders wenn ſie von Bene— 
dictinern geſchrieben find, folgen alle demſelben rheto— 
riſchen Zuſchnitt. Und den characteriſtiſchen Zuͤgen 
ihres Vaterlandes haͤngen Originalſchriftſteller deſto 
treuer an, je geringer die hiſtoriſche Communication 
von Europa war und je ſeltener die Geſchichtswerke 
des Einen Reichs in ein anderes getragen worden ſind. 
So ſcheinen franzoͤſiſche und deutſche Annaliſten ſo ſel— 
ten uͤber den Rhein gekommen zu ſeyn, daß die franz 
zoͤſiſchen Geſchichtſchreiber alles, was fie von deut— 
ſchen Begebenheiten melden, als unabhaͤngige Schrift— 
ſteller eczuͤhlen, und derſelbe Fall auch bey den deut 
ſchen Geſchichtſchreibern eintritt, wenn ſie etwas be— 
ruͤhren, was ſich in Frankreich zugetragen hat. 

Noch 


i. Von der Art find die Briefe von Theodmar und dem 
anonymen Abt von Montfaucon (Concil. T. 9. p. 244 ff. 
498 ff) über die Ungern, Slaven u. ſ. w. — Die La— 
gerbuͤcher und Verzeichniſſe der Beſitzungen der Kloͤſter 
(Cartulaires) fangen auch im eilften Jahrhundert haͤu— 
figer zu werden an, und find eine brauchbare Duelle für 
die Geſchichte geworden. Hiſt. lit, de la France T. 7. 
p. 120. 


* 
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Noch zeigt ſich in der Benutzung der Quellen die 
Ruͤckkehr zu der hiſtoriſchen Kindheit in dieſen Jahr: 
hunderten des Mittelalters. So wie dag frühere 
Weltalter noch keine Begriffe davon hatte, daß man 
den Inhalt ſeiner Documente aufzufaſſen und dann 
mit ſeinen eigenen Worten darzuſtellen habe, und wie 
es dieſelben woͤrtlich zu einer neuen Erzaͤhlung zufam— 
menſtellt, ohne zu bemerken, wo das eine Document 
aufhoͤre und das andere anfange: fo ſchrieben auch die 
Chroniſten des Mittelalters ihre Quellen wörtlich zu— 
ſammen, aber ohne zu ſagen, daß ſie und aus wel— 
chen Schriftſtellern ſie zuſammen tragen, mit einer 
Miene und mit ſolchen Wendungen, als waͤre alles 
ihre Erzaͤhlung, mit ihren eigenen Worten vorgetra— 
gen. Daher wechſelt in einem großen Theil der mitt— 
leren Geſchichtſchreiber ſo haͤufig die Schreibart, wie 
zum Beyſpiel in dem Saͤchſiſchen Annaliſten, deſſen 
Erzählung ein wahrer Sees aus den verſchiedenſten 
Lappen iſt. 


Legenden. Ein Hauptthema der Geſchichtſchrei— 
ber waͤhrend der Jahrhunderte des Mittelalters waren 
Heiligenlegenden. Durch Erfahrung hatte man ge— 
lernt, daß die rohen und ungebildeten Seelen der Ger— 
manier nichts tiefer ruͤhce und erſchuͤttere, als die Erz 


/ 


zaͤhlungen von ungewöhnlichen Creuzigungen der März 


tyrer und Heiligen, und daß ihre Freygebigkeit gegen 
die Kirche nichts mehr befoͤrdere, als die Wunder ihrer 
Graͤber und Reliquien. Lange hatte man die glaͤubi— 
gen Seelen mit den Wundern an dem Grab des h. 
Martin von Tours, des h. Hilarius von Poitiers, 
des h. Remi, Medard und andrer Heiligen mündlich 
unterhalten, und in der Ueberlieferung dieſelben aus— 
geſchmuͤckt und noch abentheuerlicher und ſeltſamer ge— 

macht: 
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macht: im ſechſten Jahrhundert ſchrieb man ſie end— 
lich nieder, und verbraͤmte ſie durch die Beredtſamkeit, 
welche daſſelbe in den ſchriftlichen Vortrag gebracht 
hatte. Das Leben eines Heiligen, ward nicht nach 
dem geſchaͤtzt, was ſonſt ein Leben wichtig und beleh— 
rend macht, nicht nach dem Nachrichten von ſeiner 


Erziehung und Bildung, dem Einfluß ſeiner Thaͤtig⸗ 


keit und Wirkſamkeit auf Staat und Kirche, ſeinen 
Tugenden und Fehlern; ſondern nach dem Staunen 
und der Bewunderung, die der Held durch die Schil— 
derung ſeiner uͤbermenſchlichen Thaten und Wunder 
im Leben und nach dem Tod erweckte. Das Leben 
eines Heiligen war daher nichts als eine in einen eckel— 
haften Paͤnegyrikus eingekleidete Sammlung von erdich— 
teten Mirakeln, welche man an die Traditionen an— 
ſchloß, die von ihnen bey dem Volk in Umlauf wa— 
ren; mehr Lobreden auf ihre oft ſehr zweydeutige Tu— 
genden, als Erzaͤhlungen ihres Lebens, mehr Werke 
und Arbeiten der Einbildungskraft, als der Erfor— 
ſchung der hiſtoriſchen Wahrheit; und dieſe Eigen— 
ſchaften trugen fie ſelbſt in der Bearbeitung der beften 
Schriftſteller des ſechſten Jahrhunderts, wie eines 
Fortunatus von Poitiers, der an Talenten und Ein— 
ſichten in ſo manchen Stuͤcken ſeinen Zeitgenoſſen vor— 
gieng. Waren die Erzählungen ſchon im Inhalt 
uͤberſpannt und in Grundfaͤtzen der Tugend und Re— 
ligioſitaͤt übertrieben, fo wurden fie es noch mehr 
durch die affectirte und geſchraubte Sprache, die er— 
zwungenen und erfünftelten Wendungen, in welche man 
ſie kleidete, durch den Pomp geiſtreicher Beredtſam— 
keit, welche prächtig ſchallende Worte auf einander 
haͤufte, und ſo in einander ſchlang, daß endlich ſelbſt 
ihr Sinn ein Raͤthſel wurde. Noch iſt eine Samm— 
lung ſolcher Heiligenlegenden uͤbrig, in die man mehr 
Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u Litt. B. Il. H durch 
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durch Divinationen einen Sinn hinein gelegt, als aus 
ihren Worten entwickelt hat *. 


Dieſe Leben der Heiligen, ſo uͤberſpannt, ſo ver— 
wirrt, ſo unverſtaͤndlich geſchrieben, giengen als Mu— 
ſter an die folgenden Jahrhunderte uͤber: und die mei— 
ſten hiſtoriſchen Arbeiten des ſiebenten Jahrhunderts 
beſtanden in Nachahmungen, die ihre Muſter in nichts 
als in der Unrichtigkeit und Schlechtheit der Gedan— 
ken, in der Verwirrung der Begriffe, in der Affecta— 
tion der Schreibart, in der Jagd nach laͤcherlichen 
Pointen, in der Anhaͤufung uͤbel gewaͤhlter Beywoͤr— 
ter, in der Wiederkehr ermuͤdender und widerlicher 
Cadencen! und in noch groͤßrer Unverſtaͤndlichkeit 
uͤbertrafen. 


Mit dieſen Misgeburten des hiſtoriſchen Ge— 
ſchmacks behalf man ſich in der letzten Haͤlfte des ſie— 
benten Jahrhunderts bis in das letzte Vierthel des 
achten, in welcher Zeit man gar nichts ſchrieb, bis 
auf die Wiederkehr zu den beſſern Studien unter Carl 
dem Großen. Kaum war das Schreiben unter der 
Geiſtlichkeit wieder etwas leichter und gewoͤhnlicher 
geworden, ſo draͤngten und druͤckten ſich aufs neue die 
Legendenſchreiber, gleich als wollte man das Verſaͤum— 
te hereinhohlen. Bonifacius und Goar, Benedict von 
Aniane, Gallus, Othmar und Willehad, St. De— 
nys, St. Germain d' Auxerre, und der h. Adalhard 

und 


k. In dem ſechſten Jahrhundert zeichnete ſich aus: Ennodius 
(T 521) Leben des h. Epiphanius; Fortunatus (Biſch. 
e. 600) vitae Sandtorum in Proſa und vita S. Martini 
Turonenſis in Hexametern. 


Aus dem ſiebenten Jahrhundert: die Maͤrtyreracten des 
h. Quentin, die Lebensbeſchreibungen der h. Salberga, 
des h. Siran in Berri, des h. Vendregiſile, der h. Ru— 
ſticula u. ſ. w. Hiſt. lit, de la France T. III. p. 454. 
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und Wala und die ganze Schaar der fruͤhern Maͤnner 
von wirklichem und vermeintlichem Verdienſt, die 
man zu Heiligen erhoben hatte, wurden um die Wette 
nach ihrer Heiligkeit und ihren Wundern geprieſen, 
und in ihren Lobreden druͤckte ſich, was man mit Ver— 
gnuͤgen bemerkt, der beſſere ſchriftſtelleriſche Characs 
ter dieſer Zeiten aus. Sie find natuͤrlicher und vers 
ſtaͤndlicher als die Heiligenlegenden des ſechſten und ſie— 
benten Jahrhunderts geſchrieben, mit mehr Auswahl, 
Ordnung und Urtheil, zum Theil ſo gar mit einer 
artigen Erudition und einzelnen netten Wendungen 
des Styls u. 

Mittlerweile ſengten und brannten Araber, Sla— 
ven, Normaͤnner und Ungern, und bey den Braͤnd— 
ten und Zerſtoͤhrungen, welche Klöfter und Kirchen 
trafen, wurden die Leben der Maͤrtyrer und Heiligen 
vernichtet, die bisher die Andacht erbaut hatten. Nun 
konnte man ſich nicht gewoͤhnen, die Heiligen zu ehren, 
ihre Gräber zu beſuchen, ihre Reliquien aufzubewah— 
ren und vorzuzeigen, ohne das andaͤchtige Volk an 
ihren Gedaͤchtnistagen, auf Wallfahrten, bey dem 
Anblick ihrer verrotteten Gebeine oder irgend eines 
andern heiligen Nachlaſſes von ihnen mit etwas zu un- 

ters 


m. Aus dem neunten Jahrhundert: Wandelberts zu Pruͤm 
(e. 850) Leben des h. Goar; Smaragd's (fl. 824) Leben 
des h. Benedict von Aniane; Candidus Moͤnchs zu Fulda 
(fl. 822) Leben des h. Aegilis; Walafridus Strabo's 
(T 849) Leben des h. Gallus und Othmar; Anscarius 
(fl. 800) Leben des h. Willehad; Paſchaſius Radbertus 
(1865) Leben des h Adelhard; Heirie's (Ericius fl. 980) 
Leben des Germanus von Auxerre u. ſ. w. Die Vorrede 
des Anscarius zum Leben des h. Willehad wird fuͤr eine 
der vorzuͤglichſten Arbeiten in Ruͤckſicht auf den Styl aus 
dem neunten Jahrhundert gehalten. 
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terhalten, was ihm fuͤr Geſchichte galt: und da al⸗ 
les, was man früher über fie geſchrieben hatte, unter— 
gegangen war, fo ſah man ſich gezwungen, ihre Le 
bensgeſchichte wieder zu erneuern. Nur die Heiligen 
waren ſchon vor mehreren Jahrhunderten geſtorben, 
ihre Reliquien waren aus entfernten Ländern, es gab 
uͤber ſie und ihren Umfang nichts als dunkle Sagen, 
gegen welche die fruͤhere Ungewißheit ſo gar fuͤr Gewiß— 
heit hätte gelten mögen. Deſto freyer war der Spiel— 
raum fuͤr die Einbildungskraft und Dichtung; und 
es entſtanden Wunder und Heiligengeſchichten voll gro— 
ber Verſuͤndigungen gegen Geſchichte, Erdbeſchrei— 
bung und Chronologie, angefuͤllt mit ſo unglaublichen 
Mirakeln und Begebenheiten, daß nur der dumme 
Aberglaube an ihrem Inhalt keinen Anſtoß nehmen 
mochte. Man wußte, daß die meiſten Heiligenge— 
ſchichten aus Geweben nichtiger Erdichtungen beſtuͤn— 
den; dennoch wiederhohlte man dieſelben Jahr aus 
Jahr ein mit der ernſthaften Miene der hiſtoriſchen 
Gewißheit, und erbaute ſich an ihrem Inhalt: man 
achtete fo gar das pro pietate mentiri für verdienftlich 
Faſt alle Heiligenlegenden dieſer Art, von rein— 
erlogenem Inhalt ſind ein Nachlaß aus dem zehnten 
Jahrhundert; die folgenden Jahrhunderte haben nur 
einzelne Stuͤcke der Art noch hinzugethan: ſie ſind der 
veraͤchtlichſte Theil der hiſtoriſchen Litteratur des Mit— 

telalters. | 
Neben den fruͤhern Heiligen ftellte man auch 
ſpaͤtere der Andacht zur Erbauung auf, für deren te: 
ben 


n. Heriger, Abt von Laubes ſagt in geſtis Pontificum 
Tungrenſium (bey Bolland in Actis SS. 25 Mai p. 38. 
n. 20.) man habe es für erlaubt und recht gehalten pro 
pietate mentiri, aber mit der Misbilligung cum non de- 
beat pudere, fateri, nos uefcire quae neſeimus. 
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ben die Geſchichte noch gepruͤfte Facta lieferte. Ei— 
nige von ſolchen wahreren Legenden fallen noch in das 
zehnte, mehrere in das eilfte Säculum; und unter 
ihnen kommen Stücke vor, die ſchoͤne hiſtoriſche Ver— 
dienſte haben. Ihr hiſtoriſcher Grund iſt wahr; fie 
ſind nicht mehr nuͤchterne Lobreden zweydeutiger Tu— 
genden und bloße Sammlung erdichteter Wunder, 
ſondern reich an oͤffentlichen Ereigniſſen, und verbrei— 
ten Licht über die politiſche Geſchichte und die Littera- 
tur. Selbſt ihre Schreibart uͤbertrift die Stuͤcke, 
welche ganz erdichtet find. Die letztern find dem groͤß— 
ten Theil nach Ausgeburten verſchobener und leerer 
Moͤnchskoͤpfe, die ungeuͤbt im Denken und Ordnen 
der Gedanken und des Schreibens ungewohnt, ihre 
abgeſchmackten Dichtungen in einer fehlerhaften Spra— 
che, ohne Ordnung, ohne Ernſt und Wuͤrde mehr dif— 
fus unter einander werfen, als gehoͤrig ſtellen; dieſe 
aber ſind von Maͤnnern von Talenten, die ſich eine 
wiffenfchaftliche Bildung gegeben, und ſchon eine ferz 
ne Ahnung von Geſchmack und guter Schreibart erz 
worben hatten, ausgearbeitet; ſie zeigen Wahl- und 
Unterſcheidungsgabe bey der Aufnahme der Begeben— 
heiten, und Kunſt und Ordnung bey der Darſtellung, 
wenn ſie gleich von der Krankheit ihres Jahrhunderts, 
von der Leichtglaͤubigkeit und von dem Hang zum Aber— 
glauben nicht frey ſind, und in dem Styl noch große 
Mängel haben ®, 

Hiſto⸗ 


o. Man ſehe die vita Joannis Abbatis Gorzienfis von Jo- 
hann, Abt im Kloſter des h. Arnulf zu Metz (A. 962) 
in Bollandi Actis SS. F. 3. Febr. 27. p. 690. Von der 
hiſtoriſchen Seite: Reimanni oder Osmanni vita S. Ca- 
droae; Joannis vita Odonis Cluniac,; Auonymi vita S. 
Gerardi de Brog. 
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Hiſtoriſche Kritik. Nach einer fo langen 
Nacht einer gedankenloſen Leichtglaͤubigkeit daͤmmerte 
es endlich wieder auf den kuͤnftigen Tag einer hellen 
und vorurtheilsloſen Kritik. Einzelne Gelehrten zeig— 
ten endlich bey einzelnen Vorfaͤllen eine ſcharfſichtige 
Unterſcheidungsgabe des Wahren vom Falſchen, des 
Gewiſſen vom Zweifelhaften, des Wirklichen vom 
Scheinbaren. Der vergeblich vom Himmel gefallene 
ſchriftliche Befehl des Gottesfriedens ward beſtrit— 
ten ?; das Vorgeben einiger Weiber zur Zeit des erften- 
Creuzzugs, daß das Zeichen des Creuzes auf ihren 
Leib durch ein Wunder waͤre eingedruͤckt worden, ward 
verlacht 2; die alte Weiſſagung der h. Lucia auf Dio— 
cletian und Maximian ward verworfen"; die Sage 
von dem zu Jeruſalem gefundenen heiligen Creuz ward 
widerlegt. Schon ſetzte man den Grundſatz feſt, was 

der 


p. Falderici Cameracenfe Chron. lib. 3. e. 52 liefert die 

Widerlegung des der Erdichtung gleichzeitigen Biſchofs 
Gerard: c. A. 1032. 

. Alberic. Chron. ad an. 1095. multi enim de gente ple- 
beia crucem fibi divinitus innatam iactitando oſtenta— 
bant, quod et idem quaedam de mulieribus praeſum- 
ſerunt, quod omnino falſum fuiſſe deprehenſum eſt. 


r. Sie gehert de ſeriptt eccles. cap. ult. 171. Quibusdam 
etiam reprehendentibus illam ſanctae Luciae prophetiam, 
Annuntio vobis pacem Eccleſiae Dei datam, Diocletiano 
eiecto de regno fuo et Maximiano hodie mortuo, re- 
fpondi diligenter confiderata temporum ratione et re- 
rum veritate (ſagt Sigebert von fich ſelbſt). 


Robert d’Auxerre Chron. fol, 48. Er beſtreitet die 
Exiſtenz des h. Quiriac, vorgeblichen Biſchofs von Je— 
ruſalem und ſchließt mit den Worten: confutandum eſt 
igitur, quod fic et autoritas refellit et ratio, arbitran- 
dumque eft figmentum eſſe falfitatis, eum ibi nullum 
eluceat veſtigium veritatis, Quod fi quis aflerat hoc 

ideo 


2 


n 


su Kuͤnſten u. Wiffenfchaften, 1. v. 500-1100. 119 


der Vernunft, oder den allgemeinen Grundſaͤtzen der 
Wahrheit widerſpreche, das muͤſſe falſch ſeyn, und 
wenn es auch die Kirche durch einen langen Glauben 
geheiliget habe. 


Selbſt die hiſtoriſche Kritik, die auf die Verglei— 
chung verſchiedener Angaben glaubwuͤrdiger Geſchicht— 
ſchreiber ihre Reſultate baut, nahm ſchon ihren Anz 
fang. Ohne gerade die Aechtheit der falfchen Decre— 
tale zu verwerfen, zähle Heriger, Abt zu Saubes (. 
1007), die Schwierigkeiten auf, welche die darinn 
geſammelten Schreiben in mehreren Ruͤckſichten druͤck— 
ten; daß manche mehrere Jahre nach dem Tod der 
Perſonen, denen ſie beygelegt wuͤrden, muͤßten ge— 
ſchrieben ſeyn, und andere Perſonen wieder an ganz 
andern Oertern, als wo ſie wirklich gelebt haͤtten, 
müßten gedacht werden. Humbert zeigt in der Ver— 
theidigung der lateiniſchen Kirche gegen den Nicetas 
Pectoratus, daß Pabſt Agathon nicht in eigener Per— 
ſon, ſondern durch ſeinen Legaten dem ſechſten allgemei— 
nen Concilium praͤſidirt habe, und beleuchtet mit der 
Fackel der Kritik die Canones, welche dem Concilium 
Trullanum von den Griechen beygelegt werden n. Lan— 
frank (F 1089) machte ſchon die von Berengar aus 
den Schriften des Hieronymus, Auguſtinus, Ambro— 
ſius, Gregorius und andern falfch eitirten Stellen be: 

merk⸗ 


ideo eſſe tenendum, quia recitari in eccleha ex longa 
conſuetudine fit indudtum, ſciat quia ibi ratio repugnat 
ufui , neceſſe eſt, uſum cedere rationi. 

t. Mabillon de re diplomatica p. 24. Martene et Durand 
thes. nov. Anecd. T. I. p. 117 liefert die epiftola Heri- 
geri ad quendam Hugonem monachum, worin dieſe 
chronologiſchen Zweifel enthalten ſind. 

u. Baronius Annal. T. XI. p. Ioog- 1009, 
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und captioͤſen Fragen, oder in der Kunſt, feinen Geg— 
ner in Verlegenheit zu ſetzen. Ohne nach den allge— 
meinen Wahrheitsgruͤnden zu forſchen, beluſtigte man 
ſich blos an ſpitzfindigen Diſtinctionen und Diviſio— 
nen, an problematifchen Fragen und ungewiſſen Mey: 

nungen, an einem endloſen Diſputiren, ohne zu geftes 
hen, daß man überwunden ſey *. 


So war ſchon der Gebrauch der Dialectik in 
allen Ländern ausgeartet, als fie Lanfrane durch feine 
Streitigkeit mit Berengar im eilften Jahrhundert zur 
Koͤnigin der Wiſſenſchaften erhob. 


Die Metaphyſik und Moral waren noch keine 
beſondere, aus allgemeinen Grundſaͤtzen abgeleitete Wiſ— 
fenfchaften. Einzelne Unterſuchungen der Metaphyſik 
hatte Johann Erigena in die Dialectik aufgenommen, 
und die beſſern Dialectifer fuhren nach feinem Beyſpiel 
fort, ſie in derſelben vorzutragen. Wer etwa uͤber 
Tugend oder Laſter, uͤber Fuͤrſten- oder Unterthanen— 
Pflichten, oder über einen andern moraliſchen oder 
moraliſch-politiſchen Gegenſtand ſchrieb, der warf 
ein Chaos ungeordneter und blos compilirter Gedan— 
ken zuſammen, aus der Vulgata, den lateiniſchen 
Kirchenvaͤtern, den Canonen der Synoden und Con— 
cilien, oder aus den Moralien Gregors des Großen 
(der gewoͤhnlichſten Quelle aller moraliſchen Begriffe) 
aufgerafft' und ſeit Johannes Scotus Erigena mit 

etwas 


a. Joannis Sarisber. metalog. lib. 2. e. 7. p. 797. 


b. Man vergleiche nur zur Probe: Alcuin de virtutibus et 
vitiis ad Guidonem omitem; de natura et immortali- 
tate animae ad Eulaliam ſororem virginem; de diffe- 
rentia aeterni et ſempiterni; immortalis et perpetui ſe- 
culi. Ferner: Hincmarus Rhem. de regis perfona et re- 
gio minifterio; de cavendis vitiis et virtutibus exercen- 
dis; de diverfa et multiplici auimae ratione u. ſ. w. 


in Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1.0.500-1100. 123 


etwas Myſtik aus der himmliſchen Hierarchie des Dio— 
nyſius Areopagita tingirt. Seitdem erſt jene Denk— 
mahler von dem Mangel alles philoſophiſchen Geiſtes, 
die Legenden und Heiligenleben, ein rechter Lieblings— 
Gegenſtand fuͤr die Schriftſteller wurden, kamen die 
verkehrteſten moraliſchen Grundſaͤtze in allgemeinen 
Umlauf, indem ſie ein aͤußeres, muͤſſiges und beſchau— 
liches Leben als die Quelle aller Tugenden, ja als die 
Tugend ſelbſt empfahlen. 


11. Arithmetik. Das Rechnen trieb man 
in allen Schulen, weil man es bey der Kirchenchro— 
nologie und in den weitlaͤuftigen Wirthſchaftsgeſchaͤf— 
ten der Kloͤſter nicht entbehren konnte. Bis eine beſ— 
ſere Kenntniß deſſelben aus Spanien kam, war es 
ſelten eine Rechenkunſt, die man auch aus den 
duͤrftigen Lehrbuͤchern nicht lernen konnte, mit welchen 
man ſich behelfen mußte. Caſſiodor geht in ſeinem 
aͤußerſt kurzen Unterricht über die Arithmetik nicht über 
wenige Kunſtwoͤrter, und deren mangelhafte Erklaͤ— 
rung hinaus; Martianus Capella giebt nicht ſo wohl 
Anweiſung, wie man mit Zahlen umgehen muͤſſe, als 
vielmehr die Traͤume des Nicomachus uͤber die gehei— 
men und wunderbaren Kräfte einer jeden Zahl an e; 
und auch Boethius bringt nur die Grillen des Nico— 
machus in Auszug: was ließ ſich aus ſolchen elenden 


Fuͤh⸗ 


c. Ueber die Zahl fieben z. B. ſagt Martianus Capella: 
wie ſoll ich, du ehrwuͤrdiger Heptas, deiner erwaͤhnen! 
Weil du die Werke der Natur ohne Zeugung und Em— 
pfaͤngniß bildeſt, ſo haſt du daher unter den Goͤttern den 
Namen der Tritoniſchen Jungfrau erhalten. Alle an— 
dere Zahlen, die unter der zehn ſind, zeugen entweder 
andere oder werden erzeugt. Die Zahlen ſechs und acht 
werden gebohren; die Tetras zeugt und wird gezeugt. 
Die Heptas allein zeugt nichts und wird daher mit einer 
Jungfrau verglichen, 
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Fuͤhrern fuͤr den Verſtand, das gemeine Leben und 
die Wiſſenſchaften, die von der Arithmetik abhaͤngen, 
lernen? was konnten die ſpaͤtern Lehrbuͤcher uͤber die 
Rechenkunſt, wie das eines Beda, Aleuin und 
anderer, die ſolchen Vorgaͤngern folgten, Lehrreiches 
und Geſundes enthalten? War nun ſchon den erfahr— 
nen Alten ihre Methode, große Zahlen auszudrucken, 
ein großes Hinderniß, wie vielmehr den Neulingen 
in den Wiſſenſchaften aus den neuern Zeiten? Das grie— 
chiſche Alphabet, und die lateiniſchen Buchſtaben 
M. D. C. L. X. V. I reichte ihnen bald zum Zaͤhlen 
und Rechnen nicht hin: um große Zahlen zu bilden, 
nahm man zu allerley Kunſtgriffen durch Biegung der 
Finger feine Zuflucht“; um 10,000 zu bezeichnen leg: 
te man die linke Hand auf die Bruſt, ſo daß die Sins 
ger nach dem Haupt gerichtet waren; bey 40,000 
ward die Hand auf den Nabel gelegt, und bey 100,000 
wurden beyde Hände gefaltet. Man kann glauben, 
daß Aldhelm die Empfindung ſeines Zeitalters aus— 
druͤckt, wenn er die Arithmetik eine Wiſſenſchaft 
nennt, die uͤber alle menſchliche Kraͤfte gehe. Dieſe 
Schwierigkeiten half erſt Gerbert, am Ende des 
zehnten Jahrhunderts, durch die Einführung der ara— 
biſchen Ziefern ab, die er nebſt den beſſern Grundſaͤtzen 
dieſer Wiſſenſchaft von den Arabern in Spanien ge— 
lernt hat?. Nun erſt ward das Rechnen wieder eine 
Kunſt. 
12. In der Geometrie hielt man ſich entwe— 
der an Caſſiodor, der nichts als ein paar Kunſtwoͤrter 
erklaͤrt, oder an Martianus Capella, bey dem ſie meiſt 


Geographie oder Geſchichte der Oerter mit einem An- 


hang von den gemeinſten Dingen in der Geometrie iſt, 
oder 


* 


d. Beda de indigitatione Opp. Colon. 1612. p. 8. 
e. S. unten bey Frankreich. 
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oder an Boethius, deſſen Geometrie in einem mangel— 
haften und armen Auszug aus Euelid ohne Figuren 
und die noͤthigen Beweiſe beſteht. Aus dem erſtern 
ließ ſich gar nichts, aus dem zweyten etwas, was 
keine Geometrie war, und aus dem dritten nichts als 
Woͤrter und einzelne halb verſtandene Saͤtze lernen, 
die weder den Verſtand uͤbten, noch in der Anwendung 
brauchbar waren. Doch war Boethius der Haupt— 
lehrer der Geometrie im Mittelalter, an den ſich ſelbſt 
Gerbert noch hielt, ob gleich zu vermuthen iſt, daß 
er die beſten Einſichten, welche er in dieſe mathemati— 
ſche Diſciplin hatte, den Arabern in Spanien ver— 
dankte. Durch Gerbert vermehrten ſich die Liebhaber 
der Geometrie und die Schriftſteller über ſie; doch 
ohne daß man in derſelben uͤber die duͤrftigſten An— 
fangsgruͤnde hinausgekommen wäre l. 

13. Ein großer Theil deſſen, was das Mittel— 
alter Aſtronomie nannte, beftand in der Berech— 
nung des Kirchencalenders. Die Feyer des Oſtertags 
ſollte nach der Kirchenverordnung, welche alte Schriſt— 
ſteller auf die nicaͤniſche Kirchenverſammlung zuruͤck— 
fuͤhren, ob gleich kein beſonderer Canon uͤber die 
Feyer des Oſterfeſtes von derſelben vorhanden iſt &, 
auf den Sonntag nach dem erſten Vollmond fallen, 
der nach der Fruͤhlingsnachtgleiche eintritt. Um die— 
ſes bewegliche Feſt, nach welchem andere bewegliche 
Feſte und Zeitabtheilungen im Calender ſich richteten, 
finden und beſtimmen zu koͤnnen, mußte man ſuchen, 
auf welchen Tag im Jahr der erſte Vollmond nach der 
Fruͤhlingsnachtgleiche falle, und dann ausfindig ma— 

chen, 
f. S. unten bey Frankreich. 


g. C. G. F. Walch decreti Nicaeni de pafchate explica- 
tio, in novis Commentt. Soc. Scient, Gotting. T. I. 
ad an. 1769. Gottingac 1770. 4. 


126 3. Die Geiſtlichkeit im Verhältnis 


chen, was dieſes fuͤr ein Wochentag war. Den naͤch— 
ſten Sonntag feyerte man Oſtern. 

Zu einer ſolchen Beſtimmung des Oſterfeſtes war 
immer einige Kenntniß von den Bewegungen der Son— 
ne und des Mondes noͤthig; weshalb die Aſtronomie 
unter die Kirchenwiſſenſchaften aufgenommen wurde. 
Noch wichtiger machte ſie dem großen Haufen der Aber— 
glaube, oder der alte Wahn vom Einfluß der Geſtirne 
auf die Schickſale der Menſchen, der wie in allen 
unwiſſenden Zeiten, ſo auch durch das ganze Mittel— 
alter tyranniſch herrſchte. 

Um die Beſtimmung des Oſterfeſtes zu erleichtern 
und die Geiſtlichkeit der Beſchwerden aſtronomiſcher 
Rechnungen zu uͤberheben, fiel man auf den Gedan— 
ken, Perioden auszudenken, in denen alles das, was 
in der erſten geſchehen iſt, in eben der Ordnung in den 
folgenden wiederkehrte, wie die Nachtgleichen, wenn 
das julianiſche Jahr dem tropiſchen gleich war. So 
durfte man nur die Jahre der Periode unter einander 


(J. E. das erſte, zweyte, dritte Jahr der neuen Perio— 


de, mit dem erſten, zweyten, dritten Jahr der erſten) 
vergleichen“. Euſebius von Caͤſarea, Theophilus von 
Alexandrien, Cyrillus, Vietorius und Dionyſius der 
Juͤngere ſuchten durch die Feſtſtellung ſolcher Perioden 
oder Cyklen die Kirchenzeitrechnung zu erleichtern. 
Dieſer eykliſchen Rechnung bediente man ſich 
durch das ganze Mittelalter“; und im ganzen Dkccis 


dent 


h. A. G. Kaͤſtner's Geſchichte der Mathematik Th. II. 
S. 400 ff. 

i. Im fünften Jahrhundert ward der Canon pafchalis von 
Victorius fuͤr den ganzen Occident verfertiget und einge— 
fuͤhrt. Als durch die Arbeit des Dionyſius Exiguus der 
Coklus des Victorius weit uͤbertroffen wurde, fo ward 
der letztere nach und nach in dem Oceident abgeſchaft und 
der Dionyſiſche eingefuͤhrt. 


1 
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dent inſonderheit, wenigſtens ſeit Carls des Großen 
Zeit der Vorſchriften des Dionyſius Exiguus, die 
von ihm A. 525 abgefaßt waren“. Seine Rechnung 
ſetzte voraus, daß die Mondenſcheine, beſonders die 
Vollmonde, auf welche nach der nicaͤniſchen Vorſchrift 
zu achten war, nach Verlauf einer Periode von neun— 
zehn Jahren auf eben die Monatstage zuruͤckkaͤmen, 
auf welche ſie in der Anfangsperiode gefallen ſind; 
welches aber nur einigermaſſen, etwa 3:2 Jahre lang, 
zutreffen konnte. Und doch ward ſie durch das Mit— 
telalter ſo fortgebraucht, als fiele immer die Nacht— 
gleiche auf den Tag, auf welchen ſie zu des Diony— 
ſius Zeit gefallen war, ob ſie ſich gleich fruͤher ereig— 
nete; und man lernte erſt ſpaͤt die großen Maͤngel der 
Kirchenehronologie kennen: aber feirdem fie aufgedeckt 
waren, richteten auch mehrere Paͤbſte ihre Sorge auf 
die Berichtigung derſelben , bis fie endlich unter Gre 
gor XIII. zu Stande kam !. 


Die Kirchenzeitrechnung ward ſeit den Oſterſtrei— 
tigkeiten im fünften Jahrhundert, ein Gegenſtand des 
muͤndlichen Unterrichts in allen Moͤnchsſchulen. dan 
lehrte jeden Geiſtlichen die Oſtergraͤnze nach der Be— 
ſtimmung, welche man dem nicaͤniſchen Concilium 
beylegte, finden; wer dieſes nicht begreifen konnte, 
wurde angewieſen, Anfangs wie er den Victori— 

ſchen 


k. Jo. Cuil. Jani hiſtoria eyeli Dionyfiani cum argumen- 
tis paſchalibus et aliis eo ſpectantibus nune primum ex 
MSS. integre editis. Vitemb. 1718 4. eingeruͤckt in Ja- 
11 opuſeulis ad hiſtoriam et chronologiam ſpectantibus; 
ed. Chr. Ad. Klorzius. Halae 1209 Carl der Große 
ließ durch die Irrlaͤnder feines Hofs den alexandriniſchen 
Cyclus zur Berechnung des Oſterfeſtes anwenden: 41. 
cuini ep. O7. Vol. I. p. 90. ed Frob. Jani l. c. H. 12 4. 

1. Dies alles iſt, auch für Layen in der Aſtronomie ſehr 
deutlich, dargeſtellt von Kaͤſtner am a. O. 
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ſchen w, nachher, wie er den dionyſiſchen Cyelus ge— 
brauchen muͤſſe, um darnach das Oſterfeſt, und die 
uͤbrigen von ihm abhaͤngenden beweglichen Feſte zu 


beſti 
und 


mmen. Schriftſteller kamen der Bequemlichkeit 
Unwiſſenheit noch mehr zu Huͤlfe und berechneten 


den Kirchenealender auf Jahrhunderte hinaus . Iſi— 
dor von Sevilla (T 636) führte den dionyſiſchen Cy— 
clus bis auf das Jahr 721 Beda (F735) bis auf 


das 


m. Seit Columban den Victoriſchen Cyklus in Irrland 


11. 


0. 


eingefuͤhrt hatte, wurde er in den daſigen Kloͤſtern ein 
Gegenſtand des Unterrichts: Bedae hiſt. ecel. lib. 3. 
cap. 4. 

Dies geſchah ſchon vor Iſidor und Beda. Beda in epiſt. 
lib. 5. c. 22. ad Naitanum regem Pictorum an. 710: 
ſueceſſor eius (Theodoſii) Cyrillus ſeriem nonaginta et 
quinque annorum in decem novennalibus circulis com- 
prehendit. Poſt quem Dionyſius Exiguus totidem alios 
ex ordine pari fchemate ſubnexuit, qui ad noſtra us- 
que tempora pertingebant. Quibus termino appropin- 
quantibus tanta hodie calculatorum exuberat copia, ut 
etiam in noftris per Britanniam ecclefiis plures fint, qui, 
mandatis memoriae veteribus illis Aegyptiorum argu- 
mentis, facillime poflint in quotlibet ſpatia temporis 
paſchales extendere circulos, etiamfi ad quingentos us- 
que et triginta duos voluerint annos. Quibus exple- 
tis, omnia, quae ad folis et lunae, menfis et fepti- 
manae confegnentiam ſpectant, eodem, quo prius, or- 
dine recurrunt. Ideo autem cireulos eosdem tempo- 
rum inſtantium vobis mittere fuperfedimus , quia de 
ratione tantum temporis pafchalis inftrui quaerentes, 
ipfos vobis circulos pafchae catholicos abundare pro- 
baſtis. Spaͤterhin fand man es am bequemſten die Kira 
chenzeitrechnung an der Cathedralkirche zu entwerfen, 
und ſie den ſubordinirten Kirchen mitzutheilen, wes— 
halb man in alten Kirchen und Klofterbibliothefen fo 
manche ““quaterniones de compoto“ findet. Jani J. e. 
H. 14. n. g. 

Ihdor Origin. lib. 6. e. 17. giebt Nachricht davon vergl. 
Jaui diſſ. laud. 
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das Jahr 1063 fort?; und dieſe ihre Arbeiten wurden 
in der Kirche fo beruͤhmt, daß die Grundlage des 
Dionyſius uͤber ihnen vergeſſen und ſelten abgeſchrie— 
ben wurde. Die neuern Chronologen haben lange eines 
Exemplars deſſelben entbehrt, und bis auf unſer Jahr— 
hundert, in deſſen Anfang eines entdeckt und bekannt 
gemacht wurden, die wahre Beſchaffenheit des diony— 
ſiſchen Cyclus nut durch Vermuthungen errathen muͤſſen. 

Doch vergaß man bey dem Vorzug, den man 
dem Cyelus des jüngern Dionyſius gab, den Altern 
des Vietorius, wenigſtens in den Laͤndern, in wel— 
chen er früher eingefuͤhrt war (wie in Frankreich) nicht 
ganz; ſondern erlaͤuterte ihn und zeigte feine Maͤngel 
noch in ſpaͤtern Zeiten!. 

So alt nun die wiſſenſchaftlichen Kloſter- und 
Cathedralſchulen find, fo alt iſt auch der Unterricht 
in der Kirchenehronologie in ihnen. Manche (wie Al— 
cuin) lehrten ſie bey der Arithmetik, in welche man 
öfters einen Theil der Aftronomie bineinzog; andere 
hingegen verwieſen fie ganz in die Aſtronomie. We— 
gen ihrer Nuͤtzlichkeit und eee ee fuͤr einen 
Geiſt⸗ 


Beda Venerab.‘ de temporum ratione e 63. giebt Naͤch— 
richt von feiner Arbeit. Die itzt vorhandenen Tafein in 
den Ausgaben von Beda's Werken ſind, wie man itzt 
weiß, nicht von Beda ſelbſt, fondern von Joannes Nos 
viomagus (fl. ſec. 19. init.) vergl. Janile 6. 16. 

q. H. Noris de cyclo Raven. c. 5 p 441 hielt den Dio— 
nyſiſchen Cyclus fuͤr ver ohren. Unrichtige Vermuthun— 
gen darüber hat Petavius in doctr. temp. p. 890. in app. 
vergl. Jani le, 5. 18. 

r. Abbo von Fleury (F 1004) ſchrieb Commentarium in 
Victoris canonem Pafchalem (in Marrene Anecd T. I. 
p. I18 ff) Heriger (Abt zu Laubes feit 955), de diſlo— 
nantia ecclefiae de adventu Domini vergl. Pes Anecd, 


en, . 
Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult u. Ant 8.11, S . 
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Geiſtlichen und der Zuſammenſetzung ihrer Lehnſaͤtze 
aus mehreren Wiſſenſchaften, der Arithmetik, Aſtro— 
nomie und Chronologie erklaͤrte ſie Rabanus Maurus 
fuͤr die Königin aller Wiſſenſchaften'; ihrentwegen ers 
munterte man hauptſaͤchlich zum Studium der Arith— 
metik und Aſtronomie, weil durch die Vervollkomm— 
nung dieſer Wiſſenſchaften zugleich auch der Compu- 
tus eccleliaflicus vollkommen und gewiſſer werde; uͤber 
ſie wurde eine Menge von Schriften, groͤßere und 
kleinere, von beruͤhmten und unberuͤhmten Maͤnnern 
ausgearbeitet. 

Bey allem dem Eifer, mit welchem man die Kirs 
chenehronologie vortrug und erlernte, ruͤckte ſie doch 
in ihrer Vervollkommnung in keinem Punkte fort, weil 
ſie von keinen genauen und richtigen Kenntniſſen der 
Aſtronomie unterſtuͤtzt wurde. Der Mondeirkel des 
Dionyſius war ſchon im zehnten Jahrhundert nicht 
mehr richtig; und doch ward derſelbe auch in dieſem 
und den folgenden Jahrhunderten immer ſo gebraucht, 
als fiele die Nachtgleiche immer noch auf den Tag, auf 
welchen ſie zu Dionyſius Zeit gefallen war. Die hi— 
ſtoriſche Chronologie zog von der Kirchenzeitrechnung 
nicht den geringſten Nutzen. Man ſuchte weder die 
Epochen, nach welchen die Geſchichte rechnete, genauer 
zu beſtimmen, noch die Anachroniſmen, welche die 
fruͤhern Schriftſteller begangen hatten, zu verbeſſern !. 
Erſt Macianus Scotus (F 1086) hat einzelne Fehler der 
Chronologie entdeckt und mit ſeinen unvollkommenen 
Verſuchen ihnen abzuhelfen, den Fleiß der folgenden 
Jahrhunderte auf ihre Verbeſſerung gerichtet. Die 

ein⸗ 


s. Baluzii mifcellaneorum lib. I. (Paris 1678. 4.) p. 6. 
Rhabani lib. de computo nenne die Rechenkunſt ommum 
diſciplinarum magiſtram. 


t. Mariani Scoti Chronicon bey Piſtorius T. I. p. 441. 
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einzige Folge hatte die Achtſamkeit auf Tage, zu wel— 
cher die Kirchenzeitrechnung anhielt, daß ſie die Liebe 
zu den Chroniken, oder der Anordnung der Begeben— 
heiten nach der Tagefolge vermehrte: denn die Chro— 
nikenſchreiber wurden wenigſtens von der Zeit an, da 
die Kirchenehronologie ein Haupttheil der gelehrten 
Studien aller Schulen ward, weit haͤufiger, wozu frey— 
lich auch der tmſtaud mit beygetraͤgen haben mag, 
daß es die leichteſte Art der hiſtoriſchen Darſtellung iſt. 
Die Aufmerkſamkeit auf Tage führte auch ſeit dem 
eilften Jahrhundert darauf, den Todestag auf Epita— 
phien genau anzugeben: nur weil der Kirchencalender 
nicht immer in einer Aufſchrift die Jahreszahl bemerkt 
zu haben ſcheint, fo ließen die Epitaphienverfaſſer 
zum großen Nachtheil der Geſchichte faſt immer das 
Jahr des Todes der Perſon, die ſie durch eine Auf— 
ſchrift ehrten, weg”. 

Uebrigens war eine, auch nur halb richtige Kennt— 
niß des Himmels uͤber dieſe Zeiten. Die Handbuͤcher, 
welche man beym Unterricht in derſelben zum Grunde 
legte, waren Caſſtodor, Capella und Boethius: und 
was gaben dieſe außer einigen Definitionen und duͤrf— 
tigen Begriffen? Und wenn auch andere Hinderniſſe 
dem Fortgang der Aſtronomie nicht im Wege geweſen 
waͤren, ſo haͤtte ſie doch der Aberglaube nicht gedeihen 
lafien“ Man fand allgemein, bis auf wenige Aus— 
nahmen, in den Conſtellationen gluͤckliche und ungluͤck— 
liche Vorbedeutungen der Zukunft, und in ungewoͤhn— 
lichen Lufterſcheinungen, in Sonnen- und Mondsfin— 

8 ſter⸗ 


u, Hiſtoire lit de la France T. VII. p. 12r. 
x. Montfaucon monarchie frangoıfe T. I. p. 357. Die 
beyden Irrlaͤnder, Virgilius und Sidonius wurden vom 
Pabſt Zacharias verketzert, weil ſie Antipoden glaubten. 
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ſterniſſen und Bewegungen in der Luft, Androhungen 
goͤttlicher Gerichte und Ankündigungen vom Ende der 
Welt '; man betrachtete fie nicht als Phyſiker, ſon— 
dern als Wahrſager und Zeichendeuter; nicht als 
Aſtronom, ſondern als Aſtrolog; man ſchreckte und 
erfreute durch ſeine Beobachtungen des Himmels, man 

! deu? 


y. In welche Beſtuͤrzung gerieth die Armee Otto's, als 
auf ihrem Marſch eine Sonnenfinſterniß eintrat: man 
glaubte ſchon, es nähere ſich der juͤngſte Tag. Der Bis 
ſchof von Luͤttich, der mit ihr zog, verſicherte, die Vers 
finſterung ſey ein natuͤrliches Ereigniß; fand aber keinen 
Glauben. Die Sonne trat wieder hervor, und alles 
lachte uͤber die allgemeine Bangigkeit. Und kam wie— 
der eine neue Sonnenfinſterniß; ſo fieng auch derſelbe 
paniſche Schrecken wieder an. Martene T. IV. p. 860 
Der Comet vom J. 1066 bedeutete die Eroberung von 
England durch Wilhelm von der Normandie Chron. Al- 
berici); das A. 1080 zum erſtenmahl bemerkte Nord— 
licht ſetzte ganz Frankreich in Schrecken, und wurde nach 
Fulco Graf von Anjou (Dacheri fpieil. T X.) auf die 
große Sterblichkeit in Anjou, die gleich darauf eintrat; 
ein andres Nordlicht im J. 1094 auf den erſten Kreuz— 
zug (Chron. Alberici), und ein drittes A. 1098 auf 
eine Peſt und das Ungeziefer, das die Felder verwuͤſtete, 
gedeutet. (ibid.) Man ſtellte bey Nordlichtern oͤffentliche 
Gebete an, um das Boͤſe, das ſie drohten, abzuwenden 
(Guil. de Nogent Geſta Dei per Franc. lib. 2. c. 18). 
Ob gleich Wilhelm von Nogent Mondsfinſterniſſe fuͤr na— 
türliche Ereigniſſe anſah, fo betrachtete er fie doch als 
Prognoſtica, weil fie durch die Geſchichte beſtätigt wuͤr— 
den (Guil. de Nogent geſta Dei per Francos lib. 2. c. 8); 
in den Geſtirnen haben die Morgenlaͤnder ihren Unter; 
gang durch die Creuzfahrer geleſen (äbid. lib 8. ce 7.); 
ein Comet, der zu drohen ſcheint, daß er ſich niederſtuͤr— 
zen werde, bedeutete eine Ketzerey, die bald geſtuͤrzt 
werden würde (Hugo lib. de haerefibus in ep. dedica- 
tor.), Feuerkugeln, die wieder verloͤſchen, den Tod eis 
nes großen Kirchenlehrers (Chron, Clar, in ſpiei! T. 2); 
Schwerdter und Stangen und Kaͤmpfe in der Luft, be— 
vorſtehenden Krieg; u. ſ. w. 
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deutete, ſpuͤrte aber den Geſetzen der Natur nicht nach 
und belehrte nicht!. 


14. Naturkenntniſſe. Auch andere Natur— 
erſcheinungen auf der Erde ſah man aus keinem andern 
Geſichtspunkt an; Misgeburten?, noch nicht bemerkte 
Seeungeheuer, die zuweilen das Meer auswarf, hitzi— 
ge Kaͤmpfe zwiſchen Thieren und andere aͤhnliche Na— 
turereigniſſe betrachtete man als Vorbedeutungen, 

5 War⸗ 


2. Unter dem franzoͤſiſchen König Robert fiel drev Tage 
lang vor Johannis auf der Kuͤſte von Aquitanien ein 
Blutregen. Wilhelm, Herzog von Aquitanien gab da— 
von feinem König Nachricht, mit der Bitte, die Philos 
ſophen ſeines Reichs zu fragen, was dieſe ſchreckliche Er- 
ſcheinung zu bedeuten habe? Der Koͤnig ließ die gelehr— 
teſten Pralaten feiner Zeit, Bourges und Fulbert von 
Chartres, ihr Gutachten ſtellen, und fie ſtellten es in 
myſterioͤſen Worten, als eine wichtige Vorbedeutung auf 
die Zukunft, mit der Angabe aller ähnlichen oder vers 
wandten Fälle, die ihnen aus der Geſchichte bekannt wa- 
ren. Fulberti epiſt. 95-97. In den Chroniken von 
Frankreich findet man von Jahr zu Jahr, in der einen 
haufiger, in der andern ſeltener, die Naturereigniſſe 
aufgezaͤhlt: A. 1047 ein fo ſtarker Schnee, daß er Baͤu— 
me niederdruͤckte; A. oss oder 1059 Schlangen bey 
Tournay, die ſich herum biſſen; A. 1062 ein Weib, in 
der Normandie mit zwey Leibern, die man fuͤr eine Vor— 
bedeutung der Vereinigung Englands und der Norman— 
die anſah; A. 1095 Brod mit Blut gefarbt; A. 1049 ein 
Menſch in einen Eſel verwandelt. Von einer Androgine 
und einem Maͤdchen, aus deſſen Ohren eine Kornaͤhre 
hervor wuchs Hildelert car. pe 1368. f 


zz. Man vergleiche die Bucolica (in Heur. Canifii theſaur. 
monum, ecelef. et hiftor, app. p. 152. T. VII. Amſt. 
1727. fol.), von einem unbekannten Moͤnch zu Tegern— 
fer in Bayern (vor A. 1000), die lauter Erzählungen 
von Wundern enthalten, die ſich mit Ochſen und Kaͤl— 
bern ſeines Orts zugetragen habe. 
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Warnungen und Zuͤchtigungen der erzuͤrnten Gottheit, 
und die Chronikenſchreiber zeichnen mit großer Auf— 
merkſamkeit alle ungewoͤhnlichen Erſcheinungen am 
Himmel, auf der Erde und im Meer in ihre Geſchicht— 
buͤcher ein, und fließen uͤber ſie haͤufiger in bange als 
froͤhliche Ahnungen uͤber die Gegenwart und Zukunft 
uͤber. Nur ſelten ſind die Weiſen jener Zeit, welche dieſe 
Vorurtheile beſtritten und vernünftige Kenntniß der 
Natur verrathen ?: aber dafür find die Beyſpiele deſto 
haͤufiger, daß Maͤnner von tiefern Einſichten in die 
Natur fuͤr Zauberer und Necromanten gehalten und 
des Bundes mit dem Teufel angeklagt wurden b. 

Die ganze Mediein ruhte waͤhrend des Mittel— 
alters in der Haud der Geiſtlichen; ſie waren die Leib— 
aͤrzte der Koͤnige und Großen, und ſelbſt zu der Zeit, 
da es ſchon wieder eine mediciniſche Schule zu Saler— 

no 


a. Solche Ausnahmen ſind: Agobard, ein Spanier, Bir 
ſchof zu Lyon (von 816-840) ſchrieb de grandine et 
tonitruis, worin er den Aberglauben durch theologiſche 
und phyſiſche Gruͤnde zu widerlegen ſucht. Eine epide— 
miſche Epilepfie, die ſich zu feiner Zeit zeigte, ſuchte er 
aus natuͤrlichen Urſachen zu erklaͤren Cave H. R. p. 438. 
Dominicus de Colonna hiſt. lit, de Lion. T. II. p 93. 
Ada SS. Jun. T. I. p 748. ff; das Gedicht Hildeberts 
von Mans (e. 1100), der Mathematiker betitelt, 
über die Nichtigkeit der Aſtrologie Hidleberti carmina 
p. 1205 - 1310. Von eben demfelben ein Gedicht über 
die Natur und den Character der gefuͤrchtetſten Thiere, 
carmin. p. 1173 - 1178. Voll artiger Naturkunde iſt 
Marbod's, des Biſchofs von Rennes, Gedicht Über 61 
Edelſteine u. ſ. w. Mehrere Chroniken bringen bey A. 
1049 Zweifel uͤber den in einen Eſel verwandelten Men— 
ſchen bey. 5 

d. Gerberts Schickſal iſt bekannt. Berengar war einmahl 
feiner Rechtglaͤubigkeit wegen verdächtig gemacht: nun 
ſollte es auch mit dem Urſprung ſeiner phyſikaliſchen 
Einſichten nicht ganz richtig ſeyn. Alberic. ad an, 1050. 


= 
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no gab, an der auch Layen Antheil nehmen konnten, 
waͤhrend der Ritterzeiten, pflegte man von Geiſtlichen 
alle Huͤlfe im kranken Zuſtand zu erwarten, weshalb 
auch die Ritterbuͤcher immer Moͤnche oder Geiſtliche zu 
kranken oder verwundeten Rittern fuͤhren. 

Doch ward weder Mediein noch Chirurgie in ir— 
gend einem geiſtlichen Inſtitut als Wiſſenſchaͤft foͤrm— 
lich gelehrt. Bey den Roͤmern waren beyde immer 
nur von Sklaven oder Freygelaſſenen ausgeuͤbt wor— 
den und wenn ſich ein freygebohrner Roͤmer mit ihnen 
beſchaͤftigte, ſo gieng er nie uͤber die Theorie hinaus, 
und dieſe betrachtete er immer als einen Theil der Phi— 
loſophie. Man lehrte ſie auch nicht unter den Vorbe— 
reitungswiſſenſchaften eines Gelehrten, ſondern ſah 
ſie als einen Theil gelehrter Kenntniſſe an, der unab— 
haͤngig von jenen und hinter ihnen erlernt werden 
muͤſſe. Daher handelten auch Mareianus Capella, 
Caſſtiodor und Iſtdor die Mediein in ihren Eneyklopaͤ— 
dien nicht ab, und da ſich nach dem Umfang ihrer 
Schriften der Umfang der Kloſterwiſſenſchaften rich: 
tete, ſo konnte Mediein nie ein Theil des Kloſtercur— 
ſus werden. 


Doch empfahl fie Caſſiodor den Mönchen des 
von ihm erbauten Kloſters Viviers zum beſondern 
Studium und verwies fie zu dieſem Zweck auf die Ue— 
berſetzungen des Galen und Hippokrates, auf das 
Herbarium des Dioſcorides, auf die Werke des Aure— 
lius Coͤlius, und auf die Auszuͤge aus verſchiedenen 
medicinifchen Schriften, welche fie in der Bibliothek 
feines Kloſters finden würden % 

Indeſ— 
c. Caſſiodorus de ftud. div. litter. e. 31. Quod fi vobis 


nou fuerit graccarum litterarum nota facundia, inpri- 
J 4 mis 
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Indeſſen, wenn auch nicht alle Staͤnde ſich in 
dieſen Jahrhunderten von dem Studium der Wiffenz 
ſchaften zuruͤckgezogen und es den Geiſtlichen allein 
uͤberlaſſen haͤtten, jo würde ſich doch die abendlaͤndi— 
ſche Cleriſey der Mediein und Chirurgie haben unter— 
ziehen muͤſſen, weil ſie unter den Germaniern an die 
Stelle der heidniſchen Prieſter trat, welche unter ih- 
nen die ganze medieiniſche und chirurgifche Praxis mit 
den Zauberern und Wahrſageriunen zu theilen pflegten. 
Und ſelbſt die Stelle, welche ſie erſetzten, beſtimmte 
auch ſchon den Character ihrer Mediein. Wie jene 
vor der Einführung des Chriſtenthums die kleine Zahl 
von Hausmitteln, die ſie durch die muͤndliche Ueber— 
lieferung fertpflanzten, unter einer Menge ſuperſtitioͤ⸗ 
ſer Gebraͤuche anwendeten, ſo mußten auch dieſe, 
wenn fie als Practifer ihr Gluͤck machen wollten, die 
Superſtition zu Huͤlfe nehmen; nur daß ſie derſelben 
eine chriſtliche Wendung gaben. Sie heilten haͤuſig 
durch den Zauber ihrer uͤberirrdiſchen Heiligkeit, durch 
Weih- und Taufwaſſer, durch das Abendmahl, durch 
Reliquien, durch die uͤbernatuͤrlichen Kräfte verrotteter 
Gebeine oder die Aſche verweßter Heiligen und Maͤrtyrer, 
unter der Anrufung und Interceſſion derſelben: und, 
ſo eifrig ſie auch gegen den Aberglauben heidniſcher 
Amulete kaͤmpften, ſo ſetzten ſie doch haͤufig nichts 
a als 


mis habetis herbarium Diofcoridis, qui herbas agro- 
rum mirabili proprietate differuit atque depinxit. Poſt 
haec legite Hippocratem atque Galenum latina lingua 
converſos, id ett, Therapeutica Galeni ad Philoſophum 
Glauconem deftinata, et Anonymum quendam, qui ex 
diverfis auctoribus probatur eſſe collectus; deinde Coe- 
lii Aurelii de medicina et Hippocratis de herbis et cu- 
ris, q werſosquèe alios de medendi arte compofitos: quos 
vobis in bibliothecae noſtcae ſinibus reconditos Deo 
auxiliante dereliqui. 
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als ahnliche magiſche Kräfte an ihre Stelle. Schaa— 
ren von Kranken ſtroͤhmten daher zu Kirchen und Kid: 
ſtern, die durch Reliquien oder einen maͤchtigen Schuß: 
heiligen beruͤhmt waren; und blieb der Kranke doch 
in ſeinem Kraukheitszuſtand, ſo ſchickte man ihn zu— 
weilen einem andern Kloſter zu, weil fein Schutzheili— 
ger in dieſem Uebel mächtiger ſey; oder man erklaͤrte 
die Fortdauer der Krankheit fuͤr die Folge der großen 
Verſtocktheit des kranken Suͤnders, und für eine Stim— 
me zur Buße. Die mittlere Welt war in ſolchen Aus— 
fluͤchten eben ſo erfinderiſch als die aͤlteſte, und theilte 
auch mit ihr einen gleich ſtarken Wunderglauben. 


Der Zug der Patienten gieng einmahl nach den 
Ringmauern der Kirchen und Kloͤſter; nur Schutzhei— 
lige und Reliquien ließen ſie zu oft huͤlflos, und inan 
mußte ihre Zauberkraͤfte durch natuͤrliche Mittel zu 
verftärfen oder ihren Abgang zu erſetzen ſuchen. Man 
ſorgte daher bey allen Kirchen und Kloͤſtern fuͤr Geiſt— 
liche und Moͤnche, die etwas von empiriſcher Medicin 

ver⸗ 


d. Beda hift. ecel. lib. 5. e. 3. geneßt ein Kranker, weil 
er mit dem Geiſtlichen aus Einem Becher getrunken hat; 
c. 4 weil der Patient ſich mit Weihwaſſer wuſch. Die 
Interceſſion des h. Martin befreyt den Fortunatus von 
Poitiers von einer hartnäckigen Augenkrankheit Paulus 
Diaconus de geſtis Longob. lib. 2. c. 13. der h. Cuth— 
bert that wichtige Curen Beda in vita S. Cuthberti; die 
Aſche des h. Deusdedit. zu Benevent half gegen alle 
Wechfelfieber Echempert. hiſt. Longob. $. 13. Eccard 
Corp. hift. med, acvi Vol. I. p. 56. durch die Interceſ— 
ſion der Apoſtel Peter und Paul curirte Pabſt Stephan 
III. im Kloſter St. Denys Annal. Saxo ad. an. 754. 
Eccard l. c. p. 151. der h. Veit that an Otto dem 
Großen große Curen Ibid. p. 309. u. ſ. w. Alle Chro⸗ 
niken ſind von ſolchen Nachrichten voll. 
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verftanden . Was nun Heilige und Reliquien nicht 
unmittelbar wirken wollten, das wirkten ſie durch 
ſolche Geiſtliche und Kloſterbruͤder mittelbar. Es be— 
fanden ſich daher ſchon am Hofe Carls des Großen Geiſt— 
liche mit medieiniſchen Kenntniſſen, ehe der Kayſer 

das 


e. Es laͤßt ſich kaum anders denken, als daß jedes Kloſter 
und jede Abtey einen oder mehrere Aerzte fuͤr die medi— 
ciniſchen Beduͤrfniſſe der Clauſur gehabt habe, ob mir 
gleich wenige Stellen aus Geſchichtſchreibern bekannt ſind, 
die dieſes ausdruͤcklich melden: (der Minh Hugo von 
Cluͤgny unterſchreibt ſich in einer Urkunde: „Arzt des 
großen Hugo” (des Abts von Cluͤguy) Mabillon Anna- 
les Ord. Bened. lib. 69. n. 36; im Kloſter St. Salı 
len, das immer von vielen Moͤnchen bewohnt wurde, 
ward ein eigener Kloſterarzt gehalten, unter denen Iſo, 
Notker mit dem Beynamen Phyſicus, und der aͤltere 
Eckkehord vorzuͤglich berühmt waren, Eckkehardus de 
caſibus monafterii S. Galli c. 2. p. t. Johann oder 
Joannelin Abt von Fecam ſtudirte noch als Moͤnch zu 
Dijon auf Befehl feiner Obern die Mediein Mabillon 
Acta Ord. Bened T. 8. p. 342. n. 22. u. ſ. w.) Meiſt 
wird nur practieirender Mönche überhaupt erwähnt, z. B. 
Balduin zu St. Denis; Jacob zu Marmoutier (Mabil- 
Ion l. c. lib 68. n 98); Hugo, Canonicus im Stift des 
h. Martin von Tours (Martene amplifl. collect. T. 5. 
p. 012) Campo, Mönch des Kloſters Farfa in Italien 
(Muratorii fec. rerum ital. Vol. 2. P. 2. p. 257); Dos 
minicus Abt von Peſcara (Muratorius l. e. p. 854), Jo- 
hann von Ravenna, Abt zu Dijon (Tiraboſchi iſtor. III. 
p. 255.) Didon, Abt von Sens und Sigoald, Abt von 
Epternac (Hiſt. lit. de la France IV. 274), Hugo, Abt 
von St. Denis, koͤnigl. franzoͤſ. Leibarzt: Goisbertus 
Carnotenſis (ein ſehr beruͤhmter Practicus noch Orderi- 
eus Vitalis ad au. 1076. lib. 3. p. 480. lib. 53. p. 574. 
381.586. du Chesne TL. 3. p. 150. lauter Aerzte zwi⸗ 
ſchen dem achten bis eilften Jahrhundert. u.f.w. Meh— 
rere Namen hat die Hiftoire lit. de la France T. 6. 
p. 66 T 7. p. 135. 136. und an zerſtreuten Stellen, 
beſonders das Verzeichnis in Muratorii ſce. rerum ital. 
IV. p. 309. a 
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das Studium der Arzneykunde den Cathedralſchulen 
empfahl !; und ob gleich die Materia Medica außer 
den Graͤnzen der Kirchengeſetzgebung zu liegen ſchien, 
ſo beruͤhren doch die Kirchengeſetze zuweilen die Heil— 
kraͤfte einzelner natürlicher Körper 2. Doch hielt man 
die Ausuͤbung der Arzneykunde mit der Wuͤrde der 
hoͤhern Kirchenaͤmter nicht vereinbarlich, und ſchraͤuk— 
te ſie blos auf Moͤnche, Diaconen und Archidiaconen 
ein; und wer daher auch in den untern Kirchenaͤm— 
tern in feinen fruͤhern Lebensjahren als Arzt practicirt 
batte, der zog ſich, fo bald er Biſchof wurde, von 
der Praxis zuruck, und diente hoͤchſtens nur in einzel— 
nen außerordentlichen Faͤllen Leidenden mit ſeinem 
Dach”. Was man in fruͤhern Zeiten blos nach ei— 

nem 


f. Von der Hofacademie Carls ſagt Alcuin earm. 228. Vol. II. 
p. 228. Accurrunt medici mox Hippocratica tecta: 
hie venas fundit, herbas hie miſcet in olla. 
Ille coquit pultes, alter ſed pocula praefert. 
Et tamen, o medici, cunctis impendite grates, 
ut manzbus veſtris adfit benedictio Chriſti. 


g. Bey Wilkins Concil. T. I. p. 123 heißt es in einer 
Kirchenverordnung: halices comedi poſſunt et boni ſunt 
in febre et diarrhoea elixi in aqua et fel eorum cum 
pipere miſceri poteſt, ad ſcabiem oris ſauandam. 


h. Selbſt der niedern Geiſtlichkeit verbot man zuweilen die 
mediciniſche, wie die juriſtiſche Praxis, wie A. 113m 
auf dem Concilium zu Rheims Coneil. Labbei T. to. 
p. 984: c. 6. (ſ. unten bey der juriſtiſchen Praxis). Die 
Biſchoͤffe werden in jenen Conctlienſchluͤſſen mit der Ab— 
ſetzung bedroht. Abt Fulbert zu Chartres (ſec. 11) legte 
feine mediciniſche Praxis nieder, als er Viſchof wurde 
(Fulberti epiſt. 10. 37); desgleichen Gerbert (Labbei bibl. 
nova T. 2. p. 226. Mabillon Annal. lib. 5. n. 36. 37). 
Verboten wurde endlich den Biſchoͤffen das Practiciren 
Effag hiftor, fur la medee. en France p. 79. und das 

Verbot erneuert auf dem Concilium zu Wirzburg 1298. 
Semleri ſelecta capp. hift, eecleſ. Vol. III. p. 205. 
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nem gewiſſen Gefuͤhl der Schicklichkeit that, das leg— 
ten ſpaͤrerhin die Kirchengeſetze den Biſchoͤffen und Erz— 
biſchöffen als Pflicht auf. 

Doch ward die Mediein nie ein Studium, in 
welchem öffentlicher Unterricht ertheilt wurde; man 
fah fie vielmehr als einen eigenen Kreis von Kennt: 
niſſen an, den man ſich nach dem vollendeten Schul— 
curſus zu erwerben hätte, wenn man beſondere Nei— 
gung dazu bey ſich verfpärte. Theodor aus Cilieien 
brachte mediciniſche Kenntniſſe mit ſich nach England, 
und unterwies darin jeden, der ſich von ihm wollte 
unterweiſen laſſen, ohne einen medicinifchen Curſus 
in den Schulen einzufuͤhren, die er als Erzbiſchof 
von Canterbury ſtiftete. Carl der Große hatte ſchon 
laͤngſt die gelehrten Studien in ſeinem Reich durch Be— 
fehle und Anſtalten aufs neue belebt, ohne auf die 
Erlernung der Medicin zu dringen, vermuthlich, weil 
er ſie fuͤr etwas blos Empiriſches anſah, das keine 
wiſſenſchaftliche Cultur beduͤrfe, oder vielleicht gar, 
weil er die ganze Kunſt wegen ihrer vielen aberglaͤubi— 
ſchen Charlatanerie verachtete. Erſt im Gefuͤhl der 
Altersſchwaͤchen erkannte er, wie wuͤnſchenswerth es 
waͤre, wenn man den Beyſtand eines Arztes haben 
koͤnne, der ſich wiſſenſchaftliche Kenntniſſe uͤber den 
kranken Zuſtand des Koͤrpers und die Kunſt ihm ab— 
zuhelfen, erworben haͤtte, und befahl daher A. 805, 
man ſollte in allen Cathedralſchulen Unterricht in der 
Medicin ertheilen . Dennoch haftete dieſer Befehl 

nicht, 


i. Das zu Thionville A. 805 1 Capitular ſteht in 
Baluze capitul. reg. Franc. p. 421. Außerdem 
hat Carl der Große ein age 55 Jeruſalem und eine 
Bibliothek zum Behuf der Pilgrime, die das gelobte 
Land beſuchten, angelegt. Hiftoire lit. de la France. 


T. 3. p. 373. 
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nicht, vermuthlich, weil das Herkommen ihm entge— 
gen war, da die Mediein einmahl nicht unter die 
Schulwiſſenſchaften gehörte, und weil das Intereſſe 
der Geiſtlichkeit erforderte, ihre kleine empiriſche Me— 
diein als ein Eigenthum und Geheimniß ihres Stan— 
des zu behalten, das ihm zu wenig geſichert war, ſo 
bald ſie ein oͤffentlicher Unterricht allgemeiner machte. 
Man kennt wenigſtens weder eine Kloſter- noch Cathe— 
dralſchule, in welcher uͤber dieſelbe ein foͤrmlicher Un— 
terricht ertheilt worden wäre"; ſondern es widmeten 
ſich ihr blos einzelne Privarperjonen aus Neigung, 
Intereſſe und Noth. 


Die meiſten hielten ſich an eine Reihe ererbter 
Arzneymittel!, die fie unter dem Beyſtand der Mut— 
ter Gottes, der Heiligen und Maͤrtyrer blind anwen— 
deten, ohne je uͤber den geſunden und kranken Zuſtand 
des Koͤrpers nachgedacht, oder ſich aus einem alten 
Schrifeſteller darüber belehrt zu haben. Einige We— 
nige laſen alte Aerzte, aber nicht die alten Meiſter in 
der Heilkunſt, ſondern elende Empiriker, am liebſten 
ſolche, welche mit dem damaligen Aber- und Wunder— 
glauben und den gangbaren medieiniſchen Maͤhren am 
meiſten uͤbereinſtimmten, einen Sextus Placidus, 
Marcellus, Apuleius, hoͤchſtens den Caͤlius Aurelia— 

nus 


k. Und doch hatte Alcuin die Philoſophie in Phyſik, Ethik 
und Logik abgetheilt; und die Phyſik wieder in Arith— 
metik, Aſtronomie, Aſtrologie, Mechanik und Medi— 
ein, Geometrie und Muſik. Wenn nur eine ſolche 
Abtheilung auch zugteich Nennen der abgetheilten Wiſ— 
ſenſchaften gegeben haͤtte? 


. Aber was konnte die Geiſtlichkeit Gutes und Geſundes 
erben, da an dem Ende der alten Welt die Mediein ſo 
tief geſunken war, wie ſelbſt Sidonius eingeſteht. Sido» 
nius lib. 3. ep. 13. p. 162. 
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nus u. Und auch dieſe beſſern Aerzte des Mittelalters 
entwickelten ihre theoretiſchen und practiſchen Kenne 
niſſe nicht in Schriften, ſondern ſchraͤnkten ſich faſt 
blos auf die Praxis ein. Es wurde daher uͤber kein 
Fach weniger, als über das medieiniſche geſchrieben“, 
und man muß faſt alles, was ſich uͤber die Beſchaf— 
fenheit der Medicin im Mittelalter erhalten hat, aus 
Chroniken, Maͤrtyrer und Heiligenlegenden zuſam— 
menſtoppeln. 


Indeſſen hatte eine beſſere Heilkunde, als die 
abendlaͤndiſche Geiſtlichkeit beſaß, ihren Sitz bey den 
Arabern in Spanien genommen; und fo bald der Zu— 
gang zu ihnen geöffnet und ihre mediciniſchen Schulen 
beſucht wurden, fo mußten vollkommenere Begriffe 
über einzelne Theile der Medtein verbreitet werden. 
Da Gerbert, der zuerſt den Weg zu ihnen nach Spa— 
nien fand, ſich in der Cur der Augenkrankheiten vor 
ſeinen Zeitgenoſſen auszeichnete, ſo irrt man wohl nicht, 
wenn man auch feine vollkommenere Kenutniß in Dies 

ſem 


m. Man vergleiche das im britiſchen Muſeum zu London 
noch vorhandene Syſtem der Medicin, das aus alten 
Aerzten zuſammen geſchrieben iſt nach Warton's hiſt. of 
engl. poetry T. I. diſſ. 2. e. 4.; von Deutſchland Moͤh⸗ 
ſen's Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Bran— 
denburg S. 257.; wegen des Gebrauchs des Sextus Pla- 
cidus einen Lieblings- Autors in der Medicin die Bi- 
blioth. graeca Fabricii T. 12. p. 613. T. 13. p. 395. 


Man findet aͤußerſt wenige Abhandlungen medieiniſchen 
Inhalts. Beda de minutione fanguinis, (an welchen 
Tagen gut aus der Ader laſſen ſey); Bertharius, Abt 
auf dem Berg Caſſino (fec 9) ſchrieb mehrere medicini— 
ſche Tractate nach Leo Marficanus in Chron. Caſinenſi. 
Zur Probe koͤnnen Falberri epp. dienen, worunter eis 
nige medieiniſchen Inhalts find; z. B. ep. 47. 113. u. ſ. w. 
Fulbert war Gerbert's Schuͤler. 


= 
8 


mama 
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ſem Fach von der Benutzung eines arabiſchen Unter— 
richts ableitet“. 


Außer den Arabern wirkte noch Salerno in tar 

lien mit zur Regeneration einer beſſern Heilkunde k. 
Die geſunde Lage der Stadt, gegen Oſten das Meer, 
Landeinwaͤrts eine Kette von Bergen, die mit den 
kraͤftigſten Arzueypflanzen und balſamiſchen Stauden 
bedeckt ſind, ein Ueberfluß des vortrefflichſten Waſſers, 
brachte die Stadt ſehr fruͤh in den Ruf eines zur Wie— 
derherſtellung der Geſundheit hoͤchſt gluͤcklich gelegenen 
Ortes. Und man waͤhlte ſie zu dieſem Zweck deſto 
lieber, weil in der Nähe von Salerno ein Benedicti— 
nerkloſter auf dem Berg Caſſino lag, welches von den 
fruͤhern Zeiten her ein Sitz gelehrter Kenntniſſe und 
einer vorzuͤglichen Kunde von ererbten Heilmitteln ge— 
weſen war, deſſen Moͤnche den Kranken zu Salerno 
Beyſtand zu leiſten pflegten. Schon am Ende des 
zehnten Jahrhunderts reiſte der Biſchof von Verduͤn, 
Adalberon, nach Salerno, um dort feine Geſundheit 
herzuſtellen 1. Endlich ließen ſich gar der größeren 
Bequemlichkeit wegen, um den Patienten zum Bey: 
ſtand 


o. Man ſehe Gerbert's Brief in du Chesne fcc. rerum 
Franc. L. 2. p. 831. Von Gerbert's Praxis Labbei 
bibl. nova T. 2. p. 226. und Aabillon An. lib. 5. 
n. 36. 37. 

p. Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneykunde 
von Kurt Sprengel Th 2 S. 397. Regimen fani- 
tatis Salerni; ed. Fo. Chr. Gott. Ackermann. Steudal. 
1790. 8. 


q. A. 984 that Adalberon feine Geſundheitsreiſe nach Sa— 
lerno wie Hugo de Flavigny in Muratorii diſſ. ad an- 
tiq. ital. med. acvi T. III. p 936. erzahlt. Von der 
geſunden Lage der Stadt Aegi. Corbol. de laudibus 


compol. medie. lib. 3. c. 478. in Leꝝſeri hiſt. poet. 
med, acvi p. 593. 
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ſtand immer gegenwaͤrtig zu ſeyn, Caſſiniſche Moͤnche 
zu Salerno nieder, und trafen unter ihrem Schutzpa— 
tron Matthaͤus, — man weiß nicht, wie fruͤhe — beſon— 
dere Verbindungen unter ſich, worunter auch der Punkt 
war, andere in der Heilung der Krankheiten zu uns 
terweiſen. 
Ihbre Ausuͤbung der Mediein ward, wie ander— 
waͤrts, moͤnchiſch, unter Anrufung ihres Schutzpa— 
trons Matthaͤus, unter der Einwirkung der Reliquien 
beiliger Maͤrtyrerinnen, der h. Archelais, Thekla, 
und Suſanna getrieben ; doch wahrſcheinlich auch 
nicht obne einige Bekanntſchaft mit der fruͤhern medi— 
ciniſchen Litteratur. Indeſſen findet man doch erſt im 
eilften Jahrhundert ſichere hiſtoriſche Spuren, daß 
die Salernitanifchen Aerzte den Caͤlius Aurelianus, 
den Galen und ſelbſt den Hippokrates neben den ara— 
biſchen Aerzten laſen, doch mit einer entſchiedenen 
Vorliebe zu dem Galen vor den Arabern . In der 
Mitte des eilften Jahrhunderts giebt der Moͤnch Ru— 
dolph Unterricht in der Diaͤtetik und Medicin n; am 
Ende 


r. Mazza urbis Salern. hiſtor. p. 17. 18 32. in Graevii 
et Burmanni theſ. T. 9. p. 4. Bernhardt von Clair— 
vaux wurde noch im laten Jahrhundert gerufen, um 
Kranke, welche die Aerzte zu Salerno nicht herſtellen 
konnten, durch Wunder zu curiren. Fleury hiſt. eceleſ. 
Ig. "P.'480, 

s. Chriſtoph. de Honefl. expofit. ſuper antidot. Mesvae, 
ad calcem Opp. Mesvae fol. 02. b fagt von Salerno: 
ibi florebat ſtudium princpaliter fequendo feientiam 
Galeni, tanquam principis medicorum, eius libros le— 
gendo et utiliter declarando, licet hodie fugiantur. So 
ſchrieb Gariopontus (fec. II. med.) feinen paflionarius 
Goleni weniger aus den Arabern als aus Galen, Oriba— 
ſius und Aetius zuſammen; und cophon (bald nach Gas 
riopontus) eine allgemeine Therapie, in der er meiſt Hip— 
pokrates und Galen folgt. 

t. Tiraboſchi Ir, 3. P. 340. 
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Ende deſſelben, erſcheint Defiderius, Abt vom Berge 
Caſſino, der nachher unter dem Namen Victor III. 
Pabſt wurde, als Practicus und Lehrer der Medicin 
daſelbſt“; und im zwoͤlften Jahrhundert wird Ga: 
lerno als ein alter Hauptſitz der Arzeney- und Heil— 
kunde, geruͤhmt *. MAber erſt durch Conſtantin, aus 
Carthago, c. 1086) wo nicht als Lehrer, doch als 
prastifchen Arzt und Schriftſteller, ward Salerno in 
höheren Ruhm gebracht und zur Mutter aller neuern 
medieiniſchen Facultaͤten gemacht. 

So geehrt nun im Ganzen die practiſche Medi— 
ein war, fo verachtet war ein Theil derſelben, die 
Wundarzneykunſt. Man findet nicht blos ſehr rohe 
Geſetze über die Operationen der Chirurgie ; ſondern 
man unterſagte endlich jo gar den Mönchen die Ausuͤbung 
der Chirurgie im zwölften Jahrhundert, ob gleich die 
Unentbehrlichkeit eines chirurgifchen Beyſtandes und 
die gute Belohnung deſſelben machte, daß man ſich 
über ſolche Verordnungen der Kirche häufig hinwegſetzte !. 

15. Rechts⸗ 

u. Leo Oftiens. p 416. 

x. Dafuͤr erklart Salerno der daſige Erzbiſchof Romuald in 
Muratorii ſee rerum ital. T 7. p. 172. Benjamin Tu- 
del. in itinerar. p 60. 

y. Die weſtgothiſchen Geſetze drohen dem Arzt mit einer 
Geldbuße von oo Solidis, wenn er einem Edelmann 
durch eine Aderlaſſe Schaden zufuͤge; ſterbe er gar, ſo 
ſoll der Arzt den Verwandten ausgeliefert werden, die 
ihn nun nach Gutduͤnken behandeln koͤnnen. Heineccii 
corpus juris german. p. 2 4. 

2. Die Ausuͤbung der Chirurgie ward den Moͤnchen verbo— 
ten vom Concilium zu Rheims A 1131. Eſſay hiſt fur 
la médecine en France p. 72.; wiederhohlt und geſchaͤrft 
ward das Verbot vom lateraniſchen Concilium A 1139, 
von dem zu Montpeiller 1162, zu Tours 1163. zu Pas 
ris 12 2, im Lateran 1215 Tirabeſchi iſtor. III. p. 356. 
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15. Rechtsgelehbrſamkeit. Gleich nach der 
Niederlaſſung der Germanier im roͤmiſchen Reich ließen 
ſich dreyerley Rechte unterſcheiden, ein roͤmiſches, ein 
germaniſches und ein canonifches Recht; das erſte half 
die Geiſtlichkeit erhalten, und das zweyte und dritte 
durch ihre Mitwirkung erſchaffen. 


Das Roͤmiſche Geſetzbuch konnte die Geiſt— 
lichkeit nicht entbehren, ſo lang ſie noch kein eigenes 
etwas vollſtaͤndiges geiſtliches Geſetzbuch hatte, weil 
viele ſtreitige Faͤlle vorkamen, die noch kein Kirchen— 
geſetz entſchied, die aber wohl aus den roͤmiſchen Ges 
ſetzen ihre Entſcheidung nehmen konnten. Sie fuhr 
daher in den germaniſchen Reichen, wo das Roͤmi— 
ſche Geſetz gegolten hatte, in Italien, Frankreich 
und Spanien, fort, nach demſelben zu leben “; und 
an daſſelbe gewoͤhnt, nahm ſie bey der Kirchengeſetzge— 
bung vieles (wie einen großen Theil des Perſonalrechts) 
aus demſelben. Und als man nicht mehr aus ihm uns 
mittelbar borgen wollte, und man ein eigenes Kirchen— 
geſetzbuch aus dem zerſtreuten Kirchengeſetzen zuſam— 
mentrug, ſo nahm man ganze Stuͤcke aus ihm, nem— 
lich die kayſerlichen Verordnungen in Kirchenſachen, 
in daſſelbe aufs. Und hiedurch kam das Roͤmiſche 
Geſetzbuch ſelbſt in Deutſchland, wo es nie eingefuͤhrt 
geweſen war, Parthienweis im Gebrauch; aber neben— 
her ſtarb der Gebrauch einzelner andrer Theile des 
Roͤmiſchen Rechtes nirgends ganz aus: nur daß nach 
den Landern die Quellen verſchieden waren; aus wel: 
cher man die Kenntniß ſeiner Geſetze ſchoͤpfte. In 

Spa⸗ 


a. Allg. Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. S. 302. 

b. Aeltere Beyſpiele nicht zu erwaͤhnen, ſo nehmen Re— 
gino von Prüm, Burchard von Worms, Ivo von Char— 
tres die kayſerlichen Kirchenverordnungen in ihren Samm— 
lungen der Kirchengeſetze mit. 
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Spanien und Frankreich borgte man ſie gewoͤhnlich 
aus dem Auszug, den Alarich fuͤr ſeine Weſtgothen 
hatte machen laſſen ; in Italien mehr aus den voll 
ftändigen Theilen des Roͤmiſchen Geſetzbuchs ſelbſt, 
wie man daraus folgern darf, daß Inſtitutionen, 
Pandecten, der Codex und die Novellen hie und da 
zwiſchen dem achten und eilften Jahrhundert angefuͤhrt 
werden 4, 


Nur war das Roͤmiſche Recht kein gewoͤhnli— 
cher Gegenſtand des Unterrichts in den Kloſter- und 
Stiftsſchulen, weil zu der Zeit, da die Geiſtlichkeit 
die Cultur der weltlichen Wiſſenſchaften uͤbernahm, 
die Rechtswiſſenſchaft nicht unter die ſteben freyen Kuͤn— 
ſten aufgenommen war, ſondern man ſie als einen 
eigenen Kreis von Kenntniſſen betrachtete, in den man 
erſt nach zuruͤckgelegter jugendlicher Encyklopaͤdie ein— 
gefuͤhrt werden muͤſſe. Doch fehlt es nicht an einzel 

nen Spuren eines Unterrichts darin. Wippo, ein 
Scchriftſteller aus der erſten Hälfte des eilften Jahr— 
| hunderts ruͤhmt es an den Italienern feiner Zeit, daß 
| fie ihre Jugend in dem Recht unterwieſen e; in Frank— 


reich 


e. Conring diſſ. ad lib. 1. Codicis Theodoſ. de ſtudlis li- 
ber p. 5. Doch waren ſelbſt die Pandecten in Frank- 
reich am Ende des eilften Jahrhunderts nicht unbekannt 

Ivo de Chartres (for e. 1100) epiſt. 46. 69. 

d. In Italien kommen nach den Zerſtoͤhrungen der Longo— 

barden noch Exemplare von den Pandecten vor A. 752 

| und 767 in Muratorii Antiq. ital. Vol. III. p. 888 ff.; 

Spuren vom Gebrauch der Inſtitutionen, des Codex und 

der Novellen bey Fattorini de Archigymnaſio Bononienfi 

I. p. o. Die Inſtttutionen und Novellen ließ Deſide— 

rius, der Abt auf Monte Caſſino fuͤr ſein Kloſter ab— 

ſchreiben. Chronicon monaſt. Cafinens. lib. 3. c. 63. 

3 Hippo (in Canifii lectt. antiq. Vol. 4. p. 166.) ermuns 
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reich kommt das Roͤmiſche Recht unter den Difeipfiz 
nen vor, welche man im ſiebenten Jahrhundert in der 
Cathedralſchule zu Clermont in Auvergne lehrte !; und 
in der Schule zu Toul ſtudirte man im eilften Jahr— 
hundert nach zuruͤckgelegtem erſten Curſus (oder nach 
dem Trivium) auch die Jurisprudenz s. 


tert Heinrich II. die Deutſchen im roͤmiſchen Recht uns 
terrichten zu laſſen, wie es in Italien gewoͤhnlich ſey: 
Tune fac edictum per terram Teutonicorum 
quilibet ut dives ſibi natos inſtruat omnes 
literulis, legemque ſuam perſuadeat illis, 
ut, cum principibus placitandi venerit uſus, 
quisque ſuis libris exemplum proferat illis. 
Moribus his dudum vivebat Roma decenter, 
his ſtudiis tantos potuit vincere tyrannos, 
hoc fervant Itali poft prima erepundia euncti. 


Lanfranc legte ſich nach der Gewohnheit feines Volks 
auf das Studium der Rechte, wie ſein Biograph ſagt 
Foltar. p. I. 

f. Mabillon Acta Bened. T. III. ed. Venet, p. 79. (Boni- 
tus epifcop. Arvernenſis 709) cum. .. adoleviflet 
.. . grammaticorum imbutus initiis, nec non Theodo— 
fii edoctus decretis, eeterosque coëtaneos excellens, a 
Sophiftis probus atque praelatus eft. 


g. Mabillon Acta O. B. T. 9. p.55. n.4. (ed. Venet.) im 
Leben Pabſts Leo IX: ut primum competit rudibus, de- 
curfo artium trivio non ſolum elaruerunt (nemlich Leo 
IX. und ſein Mitſchuͤler Bruno zu Toul) proſa et me— 
tro, verum et forenfes controverfias acuto et vivaci 
oculo mentis deprehenfas expediebant ſeu removebant 
ſedulo. Arnulf, ein Geiſtlicher an der Kirche zu Toul, 
der dieſen Unterricht in der Juriſprudenz genoſſen hatte; 
zeichnete ſich ſehr in derſelben aus. d’Acheri ſpicil. T. I. 
P- 441. ex Tullenfi elero quidam Arnulphus vocabulo, 
itteris apprime eruditus omnique mundana fapientia 
doctus u. ſ. w. Schon im zehnten Jahrhundert ſtudir— 
ten die Grafen von Anjou die Rechte mit großem Eifer 
zu Toul. 


Doch 
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Doch den rechten Schwung gab dem Nömifchen 
Geſetz der Urſprung des dritten Standes und die Re— 
generation von Europa durch Handlung, Kuͤnſte und 
Gewerbe, durch welche der Zuſtand der Geſellſchaft 
verſchlungener und verwickelter wurde. Seitdem reich— 
ten die germaniſchen Geſetze zur Entſcheidung der Fra— 
gen nicht mehr hin, welche man vor die Richterſtuͤhle 
brachte; aber fuͤr ſie fand man in dem roͤmiſchen Ge— 
ſetzbuch die Entſcheidung. Daher ſtudirten Geiſtliche 
und Layen von nun an die roͤmiſchen Geſetze, deren 
Bekanntſchaft nie ganz erloſchen war, weit fleißiger 
als ehedem; und da Italien zuerſt den gefellfchaftlis 
chen Zuſtand verlies, ſo mußte dort am erſten das Stu— 
dium der roͤmiſchen Rechte auf bluͤhen d. Bononien, 
das ſchon früher der Sitz beſonderer Lehrer uͤber die 
freyen Kuͤnſte war, ward nun auch der Sitz der Rechts— 
gelehrſamkeit. 


Die germaniſchen Rechte erhielten in dies 
ſen Jahrhunderten ihre erſte Grundlage, wozu die 
Geiſtlichen mannichfaltig mitgewirkt haben. Sie 
waren haͤufig die Miturheber der germanifchen Ge: 
ſetze, und wenn auch dieſes wegfiel, fo waren fie doch 

faſt immer ihre Concipienten und Sammler. Sie 
faßten das unaufgeſchriebene Herkommen eines jeden 
germaniſchen Stammes meiſt bald, nachdem ſie ihn 
| zum 


| h. Schon im eilften Jahrhundert hatte in Italien jede 


groͤßere Stadt beſondere Rechtsgelehrten und Sachwal— 
ter. Damiani epiſtolar. lib. 8. cp. 7. iſt gerichtet ad At- 
tonem legum doctorem; ep. 8. ad Bonum hominem le- 
gis peritum Caenatenfem; ep. 9. ad Bonifacium cauſi- 
dicum; ep. 10. ad Moricum legum doctorem. Nach 
Fatrorini de Archigym. Bonon. p. 7 kommen doctores 
legis ſchon in Urkunden des eilften Jahrhunderts vor. 
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zum Chriſtenthum bekehrt hatten, ſchriftlich ab’, oft 
bauptſaͤchlich ſich zum Beſten, um die rechtlichen Gewohn— 
heiten uͤberſehen zu koͤnnen, an deren Handhabung 
fie als ein wichtiger und angeſehener Stand der Nas 
tion von nun an Autheil nahmen. Sie bekamen Sitz 
und Stimme auf den Nationalverſammlungen und 
Reichstagen, und fo lang fie dauerten, rathſchlagten 
und ſtimmten die Geiſtlichen bey jedem Geſetz, das 
in Vorſchlag kam, mit den uͤbrigen Staͤnden der 
Nation, und nachdem ſie in bloße Rathsverſammlun— 
gen in den Hoflagern der Koͤnige verwandelt waren, 
nahmen wenigſtens die Praͤlaten an der Geſetzgebung 
Antheil, und lenkten ſie, bey ihrem großen Einfluß, 
groͤßten Theils. Als der einzige Stand, der damahls 
ſchreiben konnte, faßten ſie die beſchloſſenen Geſetze 
ſchriftlich ab, und verſahen fie fo gar zuweilen mit ihr 
rer Sanction durch den Segen oder Fluch, den ſie 
auf den Fall ihrer Befolgung oder Bernachläffigung 
anhaͤngten *. N 


Bey der Gewohnheit der Germanier, jeden nach 
den Geſetzen der Nation, von welcher er abſtammte, 
wenn er wollte, leben zu laſſen, entſtand oft eine große 
Mannichfaltigkeit der Geſetze in einem Lande, die 
ſchwer zu uͤberſehen war. In Frankreich galten roͤ— 


miſche, 


i. Die falifchen Geſetze z. B. hat wahrſcheinlich ein roͤmi— 
ſcher Geiſtlicher zur Ueberſicht fuͤr ſeinen Stand, und 
deswegen in lateiniſcher Sprache abgefaßt. Auguſtin, 
den Gregor der Große mit andern Glaubenspredigern 
nach England ſendete, predigte zuerſt im Koͤnigreich 
Kent, und, da die Sachſen jetzt erſt ſchreiben lernten, 

faßte Ethelbert, Koͤnig von Kent, wohl nicht durch Sach— 
fen, ſondern durch roͤmiſche Geiſtliche zwiſchen 560-616 
die Geſetze ſeines Koͤnigreichs ſchriftlich ab u. ſ. w. 

k. Allg. Geſchichte der Cultur und Litt. Th. I. S. 263. 
292. 299. 311. ff. 
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miſche, ſaliſche und ripuariſche, burgundiſche, ale— 
manniſche und bayerſche Geſetze: in Italien galten 
bis auf Carl den Großen zwar nur roͤmiſche und 
longobardiſche Geſetze; aber nach ſeiner Zerſtoͤhrung 
des Longobardenreichs ließen ſich auch Franken, Ale— 
mannier und Germanier von andern Staͤmmen zwi— 
ſchen den bisherigen Landeseinwohnern nieder, denen 
man erlaubte, nach den Geſetzen ihres Stammes zu 
leben. Um bey der Seltenheit der vollſtaͤndigen 
Sammlungen der Geſetze einzelner germaniſcher Na— 
tionen den Richtern ihr Geſchaͤfte und die Ueberſicht 
ſo verſchiedener Geſetze zu erleichtern, trug man das 
verſchiedene germaniſche Herkommen in kurze Saͤtze 
zuſammen, wahrſcheinlich haͤufiger, als wir nach den 
Spuren, die davon noch übrig find, beweiſen koͤn— 
nen! 


Wenn auch ſolche Ueberſichten ſollten etwas Sel: 
tenes geweſen ſeyn, ſo duͤrfen wir wohl die einzelnen 
Sammlungen der ſaliſchen und ripuariſchen, der bur— 
gundiſchen, alemanniſchen und bayerſchen, der oſt— 
und weſtgothiſchen, der longobardiſchen und angelſaͤch— 
ſiſchen Geſetze unter die Verdienſte der Geiſtlichkeit 
rechnen *. 

Die 


1. Tirabofchi ſtoria della letterat. ital. T. III. p. 209. ers 
waͤhnt eines Codex im Archiv zu Modena, der in der 
Mitte des gten Jahrhunderts auf Befehl des Herzogs 
Eberhardt von Friaul geſchrieben iſt, in welchem die Ges 
ſetze der ſaliſchen und ripuariſchen Franken, der Aleman— 
nen, Bayern und Longobarden zuſammen geſchrieben ſind. 

m. Leges Francorum Salicae et Ripuariorum (geſammelt 
c. A. Chr. 422) ed. Eccard. Francof. et Lipf. 1720. fol. 

Leges Burgundicae (geſammelt A. 501 auf Befehl des bur— 
gundiſchen Koͤnigs Gundobald und revidirt von ſeinem 
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Die Kirchengeſetze machten in diefen Jahr⸗ 
hunderten einen Haupttheil der Theologie aus, und wo 
in letzterer Unterricht gegeben ward, in allen größeren 
Klofter: und Cathedralſchulen, da wurde auch eine 
Kenntniß von den erſtern ertheilt n. Ihre Ueberſicht 
war ſchon vor dem Urſprung der Kloſter- und Stifts— 
ſchulen durch den Römiſchen Abt, Dionnfius den juͤn— 
gern, (vor 35) ſehe erleichtert. Er hatte für den Oe— 
cident nicht nur eine vollſtaͤndige ehronologiſche Samm— 
lung der Kirchengeſetze in lateiniſcher Sprache und 
daher auch eine beſſere Ueberſetzung der griechiſch ab— 
gefaßten Canonen beſorgt, ſondern auch (was man 
ihm weniger haͤtte danken moͤgen) ſeiner Sammlung 

in 


Sohn Sigismund) ed. in Lindenbrogii Cod. legum ve. 
terum. Fraucof 1613. fol. 

Leges Viſigothiege (A. 467 angefangen von Euricus und 
Evaricus) in Per. Georgifch Corpore Iuris germ. ant. 
Halac 1738 4 En 

Leges Alemannicae (nach A. 495 zuerſt zufammengetragen, 
aber erſt unter Chlotar in ihre gegenwärtige Form ges 
bracht) in P. Georgifch Corp I. G. 

Leges Bolariorum (auf Befehl Theodorichs zuſammenge— 
tragen, vermehrt von Childebert und Chlotar, und von 
Dagobert in ihre heutige Geſtalt gebracht) in Linden- 
brogii Cod. LL. vett. 

Leges Anglofaxonicae (zwifchen 560 — 616 geſammelt von 
Ethelbert König in Kent) ed. Wilkins. Lond. 1721. fol. 

Leges Longobardicae (643 vom Longobardenkoͤnig Rotha— 
ris zuerſt gegeben und von den Koͤnigen Grimoald und 
Luitprand vermehrt) in P. Georgifch Corp. I. G. A. 

Capitularia regum Francorum ed. Steph. Baluze. Paris 
1672. 2 Voll. fol. ed. nova auctior et emendatior cura 
FP. de Chiniac, Paris 1780. 2 Voll. fol. 


n. Fuß. Heu. Boehmeri Corpus Juris Canon. Halae 1747. 
4. in den vorausgehenden Abhandlungen; Geſchichte des ca— 
noniſchen Rechts bis auf die Zeiten des falſchen Isidor. 
Halle 1778. 8. 


1 
— 


zu Kuͤnſten u. Wiſſenſchaften, 1. v. 500-1100. 153 


in einem zweyten Theil die Schreiben und Gutachten 
der Roͤmiſchen Paͤbſte oder die Deeretalen beygefuͤgt, 
wodurch bloſe Privatgutachten und Rathſchlaͤge zufaͤl— 
lig zu einem höheren Werth, und durch die Nachbar— 
fchaft der Synodalſchluͤſſe, als des Kirchengeſetzbuchs, 
zu dem Anſehen kamen, als waͤren ſie auch Theile 
deſſelben . Die Roͤmiſchen Biſchoͤffe ließen ſich recht 
angelegen ſeyn, dieſe Sammlung, die nach Dionyſius 
Tod fortgeſetzt, und immer mit neuen Zuſaͤtzen ver— 
mehrt wurde, unter der ganzen abendlaͤndiſchen Chri— 
ſtenheit zu verbreiten, wie z. B. einſt Hadrian J. mit 
einem Exemplar der Dionyſiſchen Sammlung ein Ge— 
ſchenk an Carl den Großen machte, in der Hofnung, 
ſie wuͤrde von ihm (was auch in vielen Stuͤcken ge— 
ſchah) bey ſeinen Reformationen der galliſchen Kir— 
chen befolgt werden. 


Zu ſeinem Privatgebrauch, wo nicht zum Ge— 
brauch der fpanifchen Kirchen, hatte auch Iſidor von 
Sevilla im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts einen 
vollſtaͤndigen Codex Canonum zufammen gefchrieben, 
der wie der Dionyſiſche aus zwey Theilen, den Syno— 
dalſchluͤſſen und den paͤbſtlichen Deeretalen beftand, 
und als die Arbeit eines berühmten Litterators auch 
außerhalb Spanien in Umlauf kam, und von Zeit zu 
Zeit in den Abſchriften vollſtaͤndiger gemacht und ver— 
mehrt wurde k. | 


Eine 
9. Gedruckt in Iuſtelli biblioth. Iuris canon, vet. T. I. 


p. Iſidors Sammlung iſt noch nirgends rein gedruckt, 
ſelbſt nicht in Caſet. Cenni diſſ. de antiquitate eecleſiae 
Hifpanae T. I. Romae 1741. 4. vergl. Dominicus Lo- 
pes de Barrera in exercitat. hiftor, de antiquo canonum 
Codice ecelefiae Hilpanae Romae 1758. 4. 
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Eine ſolche vermehrte Ausgabe erſchien auch in 
der Mitte des neunten Jahrhunderts in Deutſchland 
aus dem Kirchenſprengel von Mainz, welche ein gewiſſer 
Diaconus Benedict zuerſt verbreitet hat, wodurch er 
in den Verdacht wenigſtens eines Mirgehülfen der 
neuen Schoͤpfungen, die darin erſchienen, kommt. Fuͤr 
dieſe Ausgabe der Iſidoriſchen Sammlung ſchien ſich 
ein ganz neues Archiv zu Rom, mit einem bisher un— 
bekannt gebliebenen Schatz von paͤbſtlichen Schreiben 
aus den drey erſten Jahrhunderten, geoͤffnet zu haben, 
nach deren Grundſaͤtzen die bisherige ariſtocratiſche 
Verfaſſung der Kirche in eine hierarchiſche Deſpotie 
verwandelt werden mußte. Man ahnete ſogleich hie 
und da Betrug und fragte zu Rom an; aber die Paͤb— 
fie, welche ihren Vortheil in den neuen Grundſaͤtzen 
ſahen, antworteten auf die Anfragen anfangs gar nicht, 
nachher aber bey ihrer Wiederhohlung zweydeutig und 
unbeſtimmt; und ehe man in den hiſtoriſchen Fehlern, 
welche in einzelnen Schreiben vorkommen, die Spu— 
ren der Unaͤchtheit gefunden hatte, war ſchon die ganze 
abendlaͤndiſche Chriſtenheit entweder mit Abſchriften 
dieſer verfaͤlſchten Sammlung ſelbſt uͤberſchwemmt; 
oder las doch die Grundſaͤtze dieſer untergeſchobenen 
Urkunden in den kurzen Sammlungen, welche fuͤr den 
Gebrauch einzelner Provinzen, Kirchen und Klöfter 
gemacht wurden 1. 

In dieſer Bekanntſchaft mit dem dreyfachen 
Recht, deſſen man ſich in den germaniſchen Reichen 
bediente, wetteiferte in dieſen Jahrhunderten noch kein 
anderer Stand mit dem geiſtlichen, und darum war er 


auch 


d. In Deutſchland in den Sammlungen des Abt Negino 
zu Prüm (vor fec Io) und Burchard von Worms (ſee. 
11); in Frankreich in Jvo's von Chartres Decretum 
am Ende. des eilften Jahrhunderts. 
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* 

auch am geſchickteſten die rechte Hand der Richter und 
Partheyen zu ſeyn. In allen Gerichten, wo man 
nicht blos von ſeines Gleichen gerichtet wurde, ſaßen 
daher Geiſtliche als Richter, oder ſie dienten als Raͤ— 
the, Sachwalter und Notarien !“; ja fie ließen ſich 
oft in dieſen Functionen zu Geſchaͤften brauchen, die 
ihres Standes unwuͤrdig waren, und ihn in den Au— 
gen des Volks erniedrigten. Die Synoden bemerkten 
dieſes mit Misfallen und verboten daher hie und da 
den Mönchen und Chorherrn, ſich mit dem Studium 
der Civilgeſetze und mit Advocatengeſchaͤften zu be— 
faſſen '. 

16. Theo⸗ 


r. Damiani carm. 222 de omnibus ordinibus giebt in Bes 
ſondern Zeilen die Pflichten für den luden, Notarius, 
Caftaldio, Advocator, Conſiliarius, Miſſus u. ſ. w. an. 
An Advocaten in Italien kommen im eilften Jahrhun— 
dert Briefe vor in Damiani epiſt. lib 8. ep. 7 — 10. 
oben S. 149. In Martene collect. ampl. T. I. p. 470. bit⸗ 
tet der Moͤnch St. Victor von Marſeille um die Erlaubniß 
laͤnger in Italien bleiben zu duͤrfen, um dem Studium der 
Rechte obliegen zu koͤnnen: nune autem quia per totam 
fere Italiam ſcholares et maxime Provinciales nee non 
ipſius ordinis, de quo ſum, quia plures legibus cater- 
vatim ſtudium adhibentes inceflanter confpicio, et mo- 
naſterium noftrum a clericis et laicis fine intermiflione 
placitando laceſſiri, atque juſtarum poſſeſſionum detri- 
mentum pati confidero, aliquantulum huiusmodi ſcien— 
tiam habere defidero. Nam fi quid in hoc opere, di- 
vina largiente gratia, praevalerem, nee faecularibus 
placitis iniarem ſed ſolam noſtri monaſterii juſtitiam, 
quantum poſſem, adjuvarem. 


s. Den Canonicis regularibus und Mönchen verbot es das 
Concilium zu Rheims A. 1131 (Concil. Labbei T 10. 
p. 984. c 6.) . Prava autem conſuetudo, prout accepi- 
mus, et deteftabilis inolevit, quoniam monachi et re- 
gulares canonici poft acceptum habitum et profeflio- 
nem factam, fpreta beatorum magiſtrorum Benedicti et 

0 N Augu- 
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16. Theologie. Den Theologen machte in dieſen 
Jahrhunderten Kenntniß der heiligen Schrift und der 
Kirchenvaͤter, der Decrete und Canonen der Kirche 
und der Liturgie, des Geſangs und der Kirchenzeit⸗ 
rechnung. 3 

Bibelkunde. Die Kenntniß der heiligen 
Schrift wurde aus der Vulgata geſchoͤpft, der man, 
bey dem faſt gaͤnzlichen Mangel der hebraͤiſchen und 
bey dem fo ſeltenen Beſitz der griechiſchen Sprachkun— 
de, das Anſehen des Originaltextes einraͤumte. Man 
mahm dabey den Text der Vulgata, wie er war, mit 
allen ſeinen Gebrechen und Fehlern, die er durch die 
Unwiſſeuheit der Zeit und die Nachlaͤſſigkeit der Abs 
ſchreiber bekommen hatte, ohne an ſeine kritiſche Aus— 
beſſerung zu denken. Zwar hatte Carl der Große die 
4Zeiſtlichkeit auf feine vielen Fehler aufmerkſam ges 
macht, und ſo gar ſelbſt Hand an ſeine kritiſche Be— 
handlung gelegt, und ſeine Hofgelehrten zu aͤhnlichen 
Verſuchen ermuntert; aber ſein Beyſpiel ſammt ſei— 
nen Befehlen hatte nicht uͤber feinen Tod hinaus zu 
wirken vermocht, und bis auf Lanfranc am Ende des 
eilften Jahrhunderts ließ man ſich ſo wenig Zweifel 

uͤber 


Auguſtini regula leges temporales et medicinam gratia 
lucri temporalis addiſcunt. Avaritiae namque flammis 
accenfi, fe patronos cauſarum faciunt: et cum pfalmo- 
diae et hymnis vacare deberent, glorioſae voeis confiſi 
munimine, allegationum ſuarum varietate, juſtum et 
injuſtum, fasque nefasque confundunt. Atteſtantur 
vero ımperiales conſtitutiones, abſurdum, immo etiam 
opprobrium eſſe clericis, fi peritos fe velint difcepta- 
tionum eſſe forenfium. — Ut ergo ordo monaſticus 
et canonicus, Deo placens , in ſandto propofito inviola- 
biliter confervetur: ne hoc ulterius praeſumatur, auto- 
ritate apoſtolica interdieimus. Epiſcopi autem, ‚abba- 
tes et priores, tantae enormitati conſentientes, propriis 
honoribus ſpolieutur. 
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über die Richtigkeit des Textes der Vulgata beyge— 
ben, daß man vielmehr feine Fehler häufig zu Quellen 
erbaulicher Erklaͤrungen machte. 


Um die Latinitaͤt der Vulgata zu erlaͤutern ſchritt 
man zu Gloſſarien und Woͤrterbuͤchern, die in Laͤn— 
dern, wo die Vulgarſprache nicht die lateiniſche war, 
(wie in Deutſchland und unter den Sachſen in Eng— 
land) zugleich als ein Huͤlfsmittel zur Erlernung der 
lateiniſchen Sprache überhaupt dienten *. 


Die Hauptwerke in der Schriftauslegung wur: 
den im achten Jahrhundert von Beda und im neun— 
ten von Rabanus Maurus geſchrieben; denn beyde 
Gelehrte kamen als Schriftausleger zu einem ſolchen 
Anſehen, daß man fie den fruͤhen Kirchenlehrern im 
Gebrauch gleich ſetzte, und zur Quelle aller exegeti— 
ſchen Weisheit machten. Im neunten Jahrhundert 
drängen ſich die Schriftausleger; im zehnten Jahr— 
hundert gehen ſie faſt ganz aus; dagegen zeigen ſie ſich 
im eilften, aber nur ſehr einzeln, wieder“, 


Die Studienanſtalten Carls des Großen hatten 
eine Neigung zur Schriftſtellerey hervorgebracht: aber 
bey dem Mangel an Kenntniſſen war es ſchwer eine 
Schrift als ſelbſtſtaͤndiger Gelehrter abzufaſſen. Durch 
die duͤrftige litterariſche Lage wurde man zu Compila— 

tio⸗ 


t. Z. E. die dem Rabanus Maurus beygelegten, aber mehr 
feiner Schule zugehörigen Wörterbücher (f. unten bey 
Deutſchland). Eines Lexikons über die ganze Bibel ers 
waͤhnt Montfaucon in bibliorh. bibliothecarum p. 1292. 

u. Aus Beda ſchoͤpften z. B. der Schotte Sedulius Sma— 
ragdus, Paſchaſius Radbertus, Bruno von Wirtzburg 
u. ſ. w.; Aus Rabanus Maurus z. V. Walafridus Stra— 
bo und viele andere Deutſche. 


x. Z. E. der deutſche Bruno und Lanfranc. 
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tionen geführt, die neben der Geſchichte meiſt die Biz 
bel betrafen, um ſo mehr, weil Carl der Große bey 
der fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit immer auf das Studium 
der heiligen Schrift zu dringen pflegte. Die gewoͤhn— 
lichſten Quellen, aus denen man ſchoͤpfte, waren die 


Schriften des Auguſtin, Hieronymus, Gregorius des 


Großen, Caffiodors und Bedas?; ſelbſt die Sprachge— 
lehrteren eregerifchen Sammler giengen ſelten bis zu 
Chryſoſtomus, Origenes und zu andern griechiſchen 
Vaͤtern?, weil ihre griechiſche Sprachkunde nicht fo 
weit reichte, daß fie dieſelben fertig haͤtten leſen koͤn— 
nen; und vielleicht, daß ſelbſt die wenigen, welche 
aus griechiſchen Vaͤtern etwas anfuͤhren, die beyge— 
brachten Stellen aus lateiniſchen Nebenſchriftſtellern 


genommen haben. Sie gaben aber ihre zuſammenge⸗ 


brachten Materialien auf eine dreyfache Weiſe: einige 
wenige fuͤhren die Schriftſteller an, aus denen ſie ihre 
Erklaͤrungen wörtlich abſchreiben !“; der größere Haufe 


ſchreibt zwar auch woͤrtlich ab, aber ſtellt ſich, als 


waͤre alles, was zur Erlaͤuterung aufgeſtellt wird, ſei— 
ne eigene, ſelbſt erfundene Weisheit °; manche end⸗ 
lich eignen ſich das fremde exegetiſche Gut wenigſtens 

durch 


5. Aus blos lat. Vätern compilirte z. B. Florus, Haimo, 
Claudius von Turin, der deutſche Bruno u. ſ w. 

2. Namen griechiſcher Vaͤter kommen vor in den Commen— 
tarien von Smaragdus, Paſchaſius Nadbertus. Die 
mehreſte griechiſche Bibelgelehrſamkeit zeigte noch Ange— 
lom, ein Moͤnch aus Bourgogne, der die Septuaginta 
häufig anfuͤhrt, und feine Allegate nicht aus Nebenſchrift— 
ſtellern zu ſchoͤpfen ſcheint. 

a, Sorgfaͤltig citirt Paſchaſius Radbertus, Otto von Ver- 
celli; Claudius von Turin und Odo von Cluͤgny in der 
Vorrede, u. ſ. w. 

b. Als Plagiar ſchreibt ab Remigius von Rheims, Ange— 
lom aus Bourgogne, u. a. 
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durch die Verarbeitung zu, daß ſie den Inhalt deſſel— 

ben auffaſſen, und ihn auf ihre Weiſe ausdrücken“. 
Die grammatiſche und hiſtoriſche Erklaͤrung iſt 
nicht in allen Schriftauslegungen vernachlaͤſſiget “; 
und wie waͤre es auch bey dem oft woͤrtlichen Gebrauch 
der fruͤhern, zum Theil grammatiſch-hiſtoriſchen Schrift— 
ausleger moͤglich geweſen? aber nur wenigen galt 
dieſelbe mehr als der geiſtige Sinn. Die meiſten hal— 
ten vielmehr die Schaͤtzung des Wortſinns fuͤr Gei— 
ſtesſchwaͤche, und verliehren ſich bey ihrer hohen Mey— 
nung vom myſtiſchen in geiſtigen Allegorien. Daher 
ſchwimmen die grammatiſch-hiſtoriſchen Erklärungen 
ſelbſt bey denen, welche ſie mitnehmen, wie einzelne 
Truͤmmer, die keine Haltung haben, in einem Ocean 
von Myſtik, oder aſcetiſch-moraliſchen Betrachtun— 
gen, die ſtatt der Erklärung, welche man erwartet 
hätte, an die Worte einer Schriftſtelle angeſchlungen 
werden. Um den Spielraum zum allegoriſchen Sche— 
matiſiren über die bibliſchen Bücher noch größer zu 
machen, als ihn die Bibelausleger dieſer Zeit ſchon 
vorfanden, blieben fie nicht blos bey dem vierfachen 
Sinn der fruͤhern Kirchenvaͤter, dem hiſtoriſchen, al— 
legoriſchen, tropologiſchen und anagogiſchen, ſtehen, 
ſon⸗ 

e. Mehr verarbeitet iſt der geſammelte exegetiſche Stoff 
von dem Moͤnch Angelom in Bourgogne. 

d. Den Wortſinn und den geiſtigen verbinden mit einander 
Rabanus Maurus, Druthmar, Claudius von Turin, 
Angelom, Paſchaſius Radbertus u. ſ. w. Ja Druthmar 
raͤumt ausdruͤcklich dem geiſtigen Sinn nur den zweyten, 
und dem Wortſinn den erſten Platz ein. Dagegen geben 
mit Vernachläſſigung des Wortſinns faſt nichts als mo— 
raliſche Allegorien Haimo, Walafridus Strabo in ſeinen 
ausfuͤhrlichen Commentarien u. a. oder wenn ſie ihn bey— 
bringen, fo iſt er doch hinter weitlaͤuftigen moraliſch-aſce—- 
tiſchen, dogmatiſchen, polemiſchen Excurſen verſteckt, 
wie bey Paſchaſius Raͤdbertus u. a. 
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ſondern vermehrten ihn bis zum fiebenfachen. Bey 
ſolchen oft ungereimten Abſchweifungen der Exegeten 
von ihrem Text und Beruf, war es eine wahre Wohl— 
that, daß Walafridus Strabo die ganze heilige 
Schrift durch kurze Noten erlaͤuterte und ſeine Gloſſe 
in allgemeinen Gebrauch kam; durch dieſe Arbeit ließ 
ſich doch der Sinn des bibliſchen Textes nach den beſ— 
ſern Auslegern der fruͤhern Zeit in der Kuͤrze uͤberſe— 
ben s. Noch wohlthaͤtiger waren die Ueberſetzungen 
bibliſcher Schriften in die Landesſprache: ſie brachten 
die bibliſchen Begriffe der Faſſungskraft des Volks 
weit naͤher, als ſo lange ſie von der Geiſtlichkeit nur 
lateiniſch gedacht wurden, weil es ihnen zu ſchwer fiel, 
dem Volk das lateiniſch Gedachte in der Landesſprache 
zu entwickeln. Außerdem wurden die bibliſchen Buͤ— 
cher durch ihre Ueberſetzungen in die Landesſprache in 
ein ganz anderes Licht geruͤckt, das der theologiſchen 
Ausbildung der Geiſtlichkeit großen Vortheil brachte. 
Dogmatik. Fuͤr die Glaubenslehre war Au— 
guſtin ſchon ſeit Jahrhunderten das allgemein ange— 
nommene Orakel, und blieb es auch noch fernerhin. 
Da 


e. Angelom, der in manchen Stücken feine exegetiſchen 
Zeitgenoſſen uͤbertraf, ſetzt in der Vorrede zu feiner Erz 
klaͤrung der Bücher der Koͤnige einen ſiebenfachen Sinn 
feſt (in bibl. PP_ max l.ugd B2 36 p 307): primus 
hiftorsalis, ſecundus allegorialis, tertius utriusque rei 
modus. Quartus de incommutabili dıvinae trinitatis 
etlentia, quando videlicet proprie, quando tropice fa- 
cris inſinuetur oraculis. Quintus parabolaris, quando 
aliud dieitur et aliud invenitur ferıptum. Sextus de ge- 
mino ſalvatoris adventu, ne aut primus pro ſecundo 
aut ſecundus pro primo intel!igatur. Septimus, quo 
fie divinis praeceptis inſtruimur, ut certa vitae agendae 
forma, alius vero vitae ſignificandae figura regulariter 
innotelcat. Die Logik hat wenigſtens keinen Antheil an 
dieſer Abtheilung. 
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Da nun Auguſtiu noch keine ſyſtematiſche Ueberſicht 
derſelben geliefert hatte, ſo blieb ſie auch, ſo lang er 
der einzige Fuͤhrer war, eine bloße Sammlung von 
Lehren ohne inneren Zuſammenhang. Doch daͤmmerte 
es zur kuͤnftigen ſyſtematiſchen Theologie. 

Zuerſt aͤnderte ſich die Materie und Methode. 
Die alten Kirchenvaͤter ſchoͤpften die Glaubenslehren 
aus der heiligen Schrift und der Tradition; ſeit dem 
ſiebenten Jahrhundert unterſtuͤtzte man die Lehrſaͤtze 
der heiligen Schrift durch das Anſehen der frübern 
Kirchenvaͤter und Coneilien und trug aus dieſen Quel— 
len ausführliche Sammlungen über die Lehren der chrift 
lichen Kirche zuſammen, welche von nun an angefoch— 
tenen Schriftſtellern zur Schutzwehr gegen den Vor— 
wurf der Ketzereyen und faulen Moͤnchen zur Fund— 
grube ihrer ganzen theologiſchen Weisheit dienten. 
Die Lehrausſpruͤche des berühmten Iſidor von Sevi— 
lien (fi. 636) waren daher ein klaſſiſches Hauptwerk 
für die Glaubenslehre durch dieſe Jahrhunderte !. 


Sodann fieng auch die Dialectik an, ihren Ein: 
fluß auf die Glaubenslehre ſtaͤrker als vorhin zu zei— 
gen. Spuren deſſelben fanden ſich zwar ſchon in Au— 
guſtins polemiſchen Schriften, in Fulgentius (fl. 133) 
Widerlegung der Arianers, in Aleuin's Schrift über 
die Dreyeinigkeit, in Rabanus Maurus Beſtreitung 
der Juden und ſo der Reihe nach herab in allen dogma— 
tiſchen Schriften bis auf Johann Erigena. Mit ihne, 
beginnt darauf die Epoche einer mehr ſyſtematiſchen 
Dogmatik. Er ruͤhmte ſich nicht blos, daß er ſich 


durch 
f. Ifidori Origines; oben S. 33. 
g. Fulgensius (Rufpenfis in Byzacena Africae provincia 
epılcopus) contra Arianos liber unus in Bibl. PP. max, 
Lugd. 1677. T. 9. 


Kichhorn’s allg. Geſchichte d. Cult. u. Kitt . ll. L 
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durch die Huͤlfe der Dialectik die ſchwerſten theologi— 
ſchen Streitigkeiten zu entſcheiden getraue, ſondern 
lieferte auch in ſeinem Werk von der Theilung der 
Natur ein theologiſches Syſtem, voll dialeetiſcher 
Spitzfindigkeiten, aber auch mit der Myſtik des Dio— 
nyſius Areopagita tingirt, welche von dieſer Zeit an 
ein dritter Beſtandtheil der abendlaͤndiſchen Scholaſtik 
wurde ss. Paſchaſius Radbertus (ft. c. 865) behaup— 
tete um dieſelbe Zeit eine phyſicaliſche Verwandlung 
des Brodts und Weins im Abendmahl in den Leib 
und das Blut Chriſti; und ſchon gegen ihn ſtanden 
Johann Erigena und Ratram mit den Waffen der 
Dialectik auf". So ſchien es ſchon im neunten Jahr— 
hundert, als ob die Dogmatik eine Verſtaͤrkung durch 
die Dialectif und mittelſt derſelben ein ſcholaſtiſches 
Gewand erhalten ſollte. Aber nach der Anſtrengung 
im neunten Jahrhundert legte man ſich im zehnten zur 
Ruhe und Erhohlung nieder; daher kam es, daß erſt 
im eilften die Dialectik in der Theologie wie von neuem 
bey der Streitigkeit uͤber das Abendmahl zwiſchen Be— 
rengar und Lanfranc erwachte“, und gleich darauf der 
Dogmatik ihre ſyſtematiſche Geſtalt gab. 

So wie die dogmatiſchen Schriftſteller dieſer 
Jahrhunderte von den fruͤhern in Materie und Form 
verſchieden waren, ſo wichen ſie nun auch von den 

fol⸗ 


gg. Jo. Erigena (fl. 877) de divifione naturae libri quin- 
que (ed. Th. Gale) Oxon. 1681. fol. 

h. Paſchaſius Radberrus de corpore et ſang. Chrifti liber 
in Opp. ed. Jac. Sir mond. Par. 1618. fol. Erigena's 
Gegenſchrift iſt unbekannt; Ratramnus (lebte nach 868) 
liber de corpore et fanguine Chriſti ed. Iac, Boileau 
Paris 1712. 12. 

1. Berengarius Turonenſis von Leſſing; und Lanfranei li- 
ber de corp. et fang. Domini in Opp. ed, Luc, Dache- 
rins Paris 1648. fol. 
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folgenden ab. In den Kirchenvaͤtern beſtimmte die 
beilige Schrift und die Tradition die Glaubenslehren; 
in den dogmatiſchen Schriftſtellern der mittlern Pe— 
riode war die heilige Schrift, wenn gleich nicht den 
Worten, doch der That nach den Ausſpruͤchen der Kir— 
chenvaͤter und Concilien untergeordnet; in der ſchola— 
ſtiſchen Periode bewies und vertheidigte man die Lehr— 
meynungen der Väter und Coneilien durch die Stärfe 
der Dialectik. Bis auf das eilfte Jahrhundert ſchrieb 
man nur gelegentlich über dogmatiſche Materien, wenn 
das Beduͤrfniß der Kirche es zu fordern ſchien; nach 
demſelben blos um ſeines eigenen Ruhms willen, um 
feinen Scharfſinn als Dialectifer zu zeigen; bis auf 
das eilfte Jahrhundert traf noch die Theologen haͤufig 
Tadel, die neben den Ausſpruͤchen der Kirche auch 
noch der Vernunft eine beſondere Stimme einraͤumen 
wollten “; nach demſelben traf die Theologen Verach— 
tung, die nicht den ganzen Scharf: und Tiefſinn des 
Verſtandes zu Erläuterung und Vertheidigung der 
Glaubenslehre anſtrengten; bis zum eilften Jahrhun— 
dert war dogmatiſcher Ton, Diaͤleet und Methode 


noch 


k. Fulbere (ft. 1029) ep. I. declamirt noch viel gegen den 
Gebrauch der Vernunft in Religionsſachen. Mens hu— 
mana (ſagt er unter andern) cum divinae diſpoſitionis 
cauſam argumentis per fe difcutere non valet, ad hoc 
quod comprehendere non valet, reverenter erroneae 
difputationis oculos claudat, nee invifibilia ex vifibili- 
bus, nec incorruptibilia ex corruptibilibus metiri prae- 
ſumat, ne dum coeca difputatione clauſa pulſa et ope- 
rata non videt, propriis definitionibus captivata, et 
coecum fenfum fequens-in erroris praecipitium cadat, 
Darin ſtimmen noch überein Lanfranc contra Bereng. 
c. 21. Anfelm de trinitate e. 2. Eufebius Bruno (Bi; 
ſchof von Angres) in Zabbei bibl. nov. T. I. p. 288. 

} . 
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noch unbeſtimmt, nach demſelben wurde ein Typus 
den dogmarifchen Werken vorgepraͤgt, der allgemein 
nachgeahmt wurde. 


Polemik. Die Noth der Kirche, die Bilder— 
ſtreitigkeit, der Streit uͤber die Praͤdeſtination, und 
die reelle Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im 


Abendmahl hat in dieſen Zeiten faſt allein die dogma— 


tiſchen Schriften veranlaßt, ſelten Neigung zu dog— 
matifchen Ausarbeitungen, oder Geſchmack an theo— 
logiſchen Materien. Polemiſche und dogmatiſche 
Schriften fließen daher immer zuſammen, und wie 
die lehrenden Stellen ſelten von freyem Urtheil zeugen, 
ſondern immer Wiederhohlungen aus fruͤhern Kirchen— 
vaͤtern euthalten, ſo machen auch die polemiſchen ſel— 
tener Gebrauch von freyem Raͤſonnement als von Au— 
toritaͤt. Haimo von Halberſtadt! und Ratramnus ”" 
machten faſt allein in den fruͤhen Abſchnitten dieſer Pe— 
riode, wie Lanfrane am Ende deſſelben“ in ihren pole— 
miſchen Arbeiten eine merkwuͤrdige Ausnahme. 
Dar⸗ 


J. Haimo (ſeit 840 Biſchof zu Halberſtadt, ſt. 853) in 
tractat. de corpore et ſanguine domini (in D’Achery 
ſpicil. T. 12. p. 27) macht gegen die Gewohnheit feines 
Zeitalters mehr Gebrauch von Raſonnement, als von 
Autoritaͤt. 


m. Ratramnus (Mönch im Kloſter Corbie, der bis 868 leb— 
te) ſchrieb lib. de corpore et ſanguine domini (ed. Inc. 
Boileau Paris 1712. 12.); libb. 2. de praedeſtinatioue 
(in Bibl. PP. max. T. 15.); libb. 4. contra Graecorum 
Romanam eceleſiam infamantium errores, ad Nicol. I. 
(in d’Achery ſpicil. T. I. p. 318. ed. 4.). Alle dieſe 
Schriften zeichnen ſich durch Gelehrſamkeit, eine gewiſſe 
Buͤndigkeit, und Maͤßigung aus: Schade, daß ihnen 
noch der Geiſt der Kritik abgeht! 

u. Lanfrane iſt wegen feiner Anwendung der Dialectik ges 
gen Berengarius allgemein beruͤhmt. 


— 
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Darneben waren die Juden ein Gegenſtand des 
Bekehrungseifers und daher auch der Polemik. Wenn 
die weltliche Macht, um ihnen ihre durch die Hand— 
lung errungenen Reichthuͤmer wieder abzunehmen, ſie 
lang genug ihres Glaubens wegen gemartert und ver— 
folgt hatte, ſo traten Moͤnche und Theologen mit ih— 
nen in Conferenzen, oder ſchrieben Invectiven gegen 
ſie und Lobreden auf das Chriſtenthum, um ſie von 
ihrem vaͤterlichen Glauben abzuziehen. Wo ſolche 
Apologeten aufhoͤren die Juden zu ſchmaͤhen, da fan— 
gen compilirte Stellen an, bald aus der heiligen Schrift, 
die ſelten zur Widerlegung der Juden geeignet ſind, 
bald aus fruͤhern Kirchenvaͤtern, und Concilien, die 
unguͤnſtige Urtheile über fie enthalten, oder ihre vor: 
gebliche Meynungen beſtreiten: an Selbſtgedachtes iſt 
auch in dieſen polemiſchen Schriften um ſo weniger zu 
denken, da ihre Verfaſſer nicht einmahl ſo viel von 
hebraͤiſcher Sprache verſtanden, als noͤthig geweſen 
wäre, um mit ihnen methodiſch zu diſputiren “. 

Moral. Noch weiter als die Dogmatik blieb 
die Moral von einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
entfernt. Zwar an Schriftſtellern über Tugend und 
Laſter waren dieſe Jahrhunderte nicht unfruchtbar, da 
die Sittenloſigkeit in allen Ständen, beſonders bey der 
Geiſtlichkeit, von Zeit zu Zeit tugendhafte Maͤnner 

erwech; 


o. Solche Schriften ſchrieben Rabanus Maurus in Mar- 
rene theſ. anecdoc. novo T. 5. p. 401.; Agobard, Erz— 
biſchof zu Lyon (e. 840), in einem Brief Opp. ed. Ba- 
luze Paris 1666. T. I. p. 59. und in der Schrift de 
judaicis ſuperſtitionibus ibid. p. 66.; Amoton, Erzbi— 
ſchof zu Lyon ſeit 841, in CAftetii fcc. vet. de fide 
satholica quinque Opuſcul. Divione 1656. 4. Theo— 
dor von Abucara in Opuſculis; Petrus Damtani (ſt. 
1073 als Biſchof zu Oſtia) im autilogus contra ludaeos. 
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erweckte, die mit Eifer auf ein ſittliches Leben dranz 
gen. Aber ſie ſchrieben, ohne ſich vorher uͤber die er— 
ſten Grundſaͤtze der Tugendlehre aufgeklaͤrt zu haben, 
und waren daher ſelten im Stande, als ſelbſtſtaͤndige 
Schriftſteller in der Moral aufzutreten, ſondern hien— 
gen mehr oder weniger von den Moralien Gregor's des 
Großen, oder den moraliſchen Gemeinplaͤtzen ab, 
welche Iſidor aus den Kirchenvaͤtern uͤberhaupt ge— 
ſammelt hatte“. Schon dieſe waren mit Myſtik ſtark 
gefaͤrbt; als nun gar die Werke des falſchen Diony— 
ſius Areopagita durch Erigena's Ueberſetzung im Occi— 
dent bekannt wurden, ſo ſchwemmte ſeine Myſtik den 
kleinen Reſt von reinern moraliſchen Begriffen vol— 
lends weg. Sie drang in die moraliſchen Declama— 
tionen, mit welchen die Schriftauslegungen angefuͤllt 
ſind, in die beſondern Abhandlungen oder Rhapſodien 
uͤber Tugend und Laſter, in die Leben der Heiligen, 
welche man beſonders ſeit dem zehnten Jahrhundert 

5 als 


p. Gregorii M. moralia in Iobum brauchten auf dieſe Weis 
fe Odo von Cluͤgny und Adalbert. Jfdori origines, 
wo uͤber Dogmatik und Moral in Verbindung geſam— 
melt war. Rhapſodien aus Kirchenvaͤtern, mit mehr 
oder weniger Myſtik durchdrungen, waren die Abhand— 
lungen von Rabanus Maurus de vitiis et virtutibus (faſt 
aus lauter Stellen der Väter zuſammengeſetzt), de lau- 
dibus ſacrae crucis; de videndo Deo; de puritate cor- 
dis et modo poenitentiae: Alvari (Biſch. von Cordova 
A. 840) ſcintillae Patrum (lauter Sentenzen aus Vätern): 
Jonas (Biſch. von Orleans bl. 828) de inſtitutione lai- 
cali (faſt ganz aus Kirchenvaͤtern); Halitgarius (Biſch. 
von Cambray) de vitiis et virtutibus et ordine poeniten- 
tium, Dunſtan coucordia regularum; Paſchaſius Radber- 
aus de fpe et charitate; Rarherii Agoniſticon, u. ſ. w. 
Die Regeln und Ermahnungen des Conciliums zu Tros— 
lei, und die Canonen des Abbo von Fleury ſind meiſt 
aus Sentenzen der Kirchenvaͤtern zuſammengeſetzt. 
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als Muſter zur Nachahmung aufſtellte, in die Regeln, 
welche man einzelnen Staͤnden und Orden vorſchrieb, 
und in die Poͤnitenzbuͤcher. Es gab durch dieſe Jahr— 
hunderte nichts als eine uͤberſpannte Moͤuchsmoral, 
in rhapſodiſchen Abhandlungen dargeſtellt. 


Patriſtik. Die Gewohnheit der Schriftaus— 
leger, Dogmatiker, Polemiker und Moraliſten, aus 
den fruͤhern Kirchenvaͤtern ihre Schriften zuſammen— 
zuſtoppeln, erhielt ſeit Carls des Großen Zeit we— 
nigſtens die Schriften einiger Kirchenvaͤter im Ge— 
brauch; doch ſchraͤnkte ſich die damalige Patriſtik mei— 
ſtens nur auf die Werke Auguſtins, Hieronymus und 
Gregors des Großen ein; und außerdem dienten noch 
die Schriften des falſchen Dionyſius Areopagita den 
Myſtikern zum Handgebrauch. Ueber das Studium 
der Kirchenvaͤter gab es wenigſtens eine Anweiſung 
von Notker Balbulus 4. 


Lange las man ſie, unbekuͤmmert darum, ob 
auch alle Schriften, welche den geleſenen Kirchenvaͤ— 
tern beygelegt wuͤrden, von ihnen wirklich herkaͤmen, 
und ob der Text, den man las, auch richtig ſeyn. End: 
lich machte ſich Lanfrane ein Geſchaͤft daraus, zu dem 
er auch ſeinen Schuͤler Anſelm anfuͤhrte, den oft mit 
Copiſtenfehlern uͤberdeckten Text der Kirchenvaͤter zu 
berichtigen, und erhielt in dieſer ruͤhmlichen Bemuͤ— 
bung die Ciſtercienſer zu Nachfolgern . Aber die hoͤ— 

here 


q. Norkeri Balbuli (ſt. 912) liber de interpretibus divina- 
rum ſeripturarum in Pezii theſ. anecd. noviſſ. T. I. 
P. I. p. 1. Eigentlich wollte er nur von den beiten Aus— 
legern der h. Schrift handeln: aber indem er uͤber ſein 
Thema hinausgieng, wurde ſeine Schrift eine Abhand— 
lung uͤber das Studium der Kirchenvater uͤberhaupt. 

r. S. oben S. 83. 
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here Kritik, welche die Aechtheit mancher patriftifchen 
Schriften in Unterſuchung nahm, erwachte erſt etwas 
ſpaͤter durch den Cartheuſergeneral Guigo (ft. 1137), 
der zuerſt die aͤchten Briefe des Hieronymus von un— 
aͤchten unterſcheiden lehrte“. 

17. Alle Kuͤnſte, die freyen bis zu den mechanifchen 
herab, ruheten in dieſen Zeiten noch allein in den Haͤn— 
den der Cleriſey. Die Kloͤſter waren die Sitze der 
geſchickteſten Handwerker, bey denen ſelbſt die wenigen 
Layen in die Lehre giengen, welche ſich in den unent— 
behrlichſten Gewerben, die zur Nothdurft und Be: 
quemlichkeit des Lebens gehoͤren, unterrichten laſſen 
wollten. Das Beyſammenwohnen der Kloſterbruͤder, 
die Verwaltung einer weitlaͤuftigen Wirthſchaft, die 
Sorge fuͤr die Pracht des Gottesdienſtes, welche die 
Layen anziehen ſollte, die vielen Reiſen der Geiſtlichen 
in entfernte Länder, wo ſich vieles ſehen und lernen 
ließ, eine ganze Reihe von guͤnſtigen Umſtaͤnden 
machte die Geiſtlichkeit vorzüglich geſchickt, ein Mu— 
ſter der Layen in allen mechaniſchen Handthierungen 
und bildenden Kuͤnſten zu werden. Bey ihrer Ober— 
aufſicht uͤber die Felder, Gaͤrten und Fiſchteiche, uͤber 
Waͤlder und Wieſen, uͤber Brauen, Backen und 
Weben, und bey ihrer Sorge fuͤr die Beduͤrfniſſe ihrer 
Kloͤſter und Abteyen hatte ſie die ſchoͤnſte Veranlaſ— 
ſung uͤber den Acker- und Gartenbau, uͤber Jagd, 
Fiſcherey und Viehzucht nachzudenken, und die Ge— 
raͤthe zu dieſen Beſchaͤftigungen zu verbeſſern; ſie mußte 
zum Bau und zur Verzierung ihrer Kirchen ſelbſt 
Hand anlegen, in Holz und Metall arbeiten, Orgeln 
bauen, Heiligen und Maͤrtyrer mahlen, Bilder 
ſchnitzen, Klocken gießen, und konnte keiner Art von 
Kunſtfertigkeit entbehren. Ihre Schulen wurden ce 

er 


8s. S. oben S. 120. 
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her oft zufällig für die jungen Layen, die fie beſuchten, 
mechaniſche Schulen; und that ſich ein Kloſter durch 
geſchickte Kunſtarbeiten hervor, ſo wurde es oft Leh— 
rer weit entlegener Gegenden in ſeinen Kunſtfertigkei— 
ten, und andere Stifter ſchickten ihm Moͤnche und 
Leibeigene zu, um dieſe in ihren Kuͤnſten und eigen— 
thuͤmlichen Handgriffen zu unterweiſen. So war es 
denkbar, daß die Sachſen in England ſo gute Gold— 
und Silberarbeiter wurden, daß ihre Geraͤthe unter 
dem Namen der engliſchen Arbeit ſo gar in Italien 
beruͤhmt wurden . 

Unter den freyen Kuͤnſten ſtand die Muſik oben 
an, weil Gregor der Große am Ende des ſechſten und 
im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts den Kirchen— 
geſang zu einem weſentlichen Stück des Gottesdienſtes 
gemacht hatte. Man forderte von jedem Geiſtlichen 
die Kunſt zu ſingen als eine ſo nothwendige Bedin— 
gung zu einem Kirchenamt, daß Rabanus Maurus 
behauptete, man koͤnne ohne Muſtk weder Prieſter 
noch Lehrer der Philoſophie und Theologie werden, und 
daß es fuͤr einen Geiſtlichen fuͤr eine eben ſo große 
Schande gehalten wurde, von der Muſik nichts zu 
verſtehen, als es itzt einem Mann von Erziehung waͤ— 
re, nicht leſen und ſchreiben zu koͤnnen . In allen 
Schulen ward daher im Singen, auch wohl in der 
Inſtrumentalmuſik Unterricht ertheilt; und die ge— 
ſammte Kleriſey widmete ſich der Singkunſt mit dem 
größten Eifer, oft mit Vernachlaͤſſigung der ernſthaf— 
ten Studien, und doch brachten es darin wenige zu 
einiger Vollkommenheit. Denn ſie war vor der Er— 
findung der Noten ſo ſchwer, daß man mit ihrer Er— 

ler⸗ 


t. Muratorius in Antiq. Ital. T. V. p. 12. 
u. Gerbers de cautu ſacro T. II. p. 6% 
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lernung meiſt zehn volle Jahre hinbrachte; daher jeder, 
der ſie in einiger Vollkommenheit erlernte, vor allen 
uͤbrigen Gelehrten geſchaͤtzt wurde. Eben darum wird 
von allen Gelehrten angefuͤhrt und zuweilen durch ei— 
nen Beynamen bemerklich gemacht, ob ſie ſich im Ge— 
ſang oder auf einem Inſtrument ausgezeichnet haben. 


Beym Unterricht in der Muſik hielt man ſich 
außer den Lehrbuͤchern des Quadriviums an die Anz 
weiſungen, die Gregor der Große, Beda, Alceuin 
und die muſikaliſchen Schriftſteller eines jeden Lan— 
des, die beſonders im neunten und zehnten Jahrhun— 
dert zahlreich waren *, geſchrieben haben: doch bil— 
dete der Kloſterunterricht ſelten ohne roͤmiſche Sang— 
meiſter vollkommene Saͤnger. Rom ward immer fuͤr 
den Sitz der beſten Sangmeiſter und der roͤmiſche Ge— 
ſang fuͤr den vollkommenſten angeſehen. Man reiſte 
daher haͤufig nach Rom, um ſich dort in der Sing— 
kunſt, wie auf der hohen Schule der Muſikkenner, 
auszubilden; Biſchoͤfe und Aebte ließen oft mit großen 
Koſten Roͤmiſche Sangmeiſter kommen, um den verfal— 
lenen Kirchengeſang in ihren Abteyen und Klöftern 
wieder herzuſtellen, und die Singſchulen wurden im— 
mer die beruͤhmteſten, welchen ein Roͤmiſcher Mönch 
als Sangmeiſter vorſtand “. 

Erſt 


x. Fabricius in bibl. lat. T. I. ſ. v. Berno giebt ein Ver; 
zeichnis der Schriftſteller, die uͤber Muſik und Kirchen— 
geſang geſchrieben haben. 

J. Belege hiezu liefert jedes Jahrhundert des Mittelalters. 
Benedict, Biſchof von Vork und Stifter des Kloſters 
Weremouth, ließ Saͤnger aus Rom kommen, wodurch 
fein Kloſter die allgemeine Singſchule von Nordengland 
wurde. Der Streit uͤber die Vorzuͤge des fraͤnkiſchen 
und roͤmiſchen Geſangs zur Zeit Carls des Großen, 
ward zum Vortheil des roͤmiſchen entſchieden 1 der 

raͤn⸗ 
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Erſt durch Guido von Arezzo, einen Benedicti— 
ner im Kloſter zu Pompoſa im Ferrariſchen, ward 
die Singkunſt etwas leichter ?. Vis auf ihn brauchte 
man die Buchſtaben des Alphabets, die man uͤber die 
Sylben ſetzte, zur Bezeichnung der Toͤne, wie man 
es von den Alten, den Griechen und Roͤmern, geerbt 
batte. Die⸗Buchſtaben zeigten aber nur die Höhe und 
Tiefe der Toͤne an, und ihre Dauer wurde blos durch 
die Länge und Kürze der Sylben, über welche fie ge- 
ſetzt waren, ſehr unvollkommen beſtimmt. Guido 
erfand nun um das Jahr 1028 das Linienſyſtem und 
die Solmiſation mit ſechs Sylben. Auf verſchiedene 
Linien, die er uͤber den Text zog, ſetzte er Punkte ſtatt 
der Buchſtaben; jeder Punkt zeigte den Ton an, und 
die Höhe der Linie, worauf der Punkt ſtand, beſtimm— 
te die Höhe des Tons (aber ohne durch einen Unter: 
ſchied in den Punkten die Dauer oder Geltung der 
Noten anzugeben, welches erſt der Pariſer Chorherr 
Johann de Muris (oder Muͤrs) zur Vollendung die— 
fer Erfindung im vierzehnten Jahrhundert hinzuthat). 
Statt der griechiſchen Benennung der Toͤne, nahm er 
lateiniſche an und verfertigte eine Tonleiter von 22 dia— 
toniſchen Toͤnen. Die Tonleiter der Griechen, die in 
lauter Quarten oder Tetrachorden zergliedert war, ver— 
ließ er, und ſetzte fein ganzes Syſtem von 22 Tönen 

aus 


fraͤnkiſche ſeit 786 durch roͤmiſche Sangmeiſter verbeſ— 
ſert. Notker Balbulus (ſt. 912) und Berno Abt von 
Reichenau (ſt. 1048) verbeſſerten den Geſang ihrer Ges 
gend nach der roͤmiſchen Sangweiſe. 

2. Aſuratorii antiq. ital. T. 3. p. 876. Jac. Ade— 
lung's Anleitung zur muſtcal. Gelahrtheit S. 190 ff. 
(Dresden und Leipz. 1783. 8.) Sulzer's Theorie 

der ſchoͤnen Kuͤnſte f. vv. Noten, Muſik und Sol— 
miſation, C. G. Heinrich's deutſche Reichsge— 
ſchichte Th. II. S. 519. 
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aus ſieben Heptachorden zuſammen. Zu den muſiea— 
liſchen Sylben waͤhlte er die Sylben ut re mi fa fol 
la, nach welchen die Singſchuͤler ſolfeggiren mußten !. 


Guido's neues muſicaliſches Syſtem verbreitete 
ſich wegen ſeiner Erleichterung des Unterrichts im Sin— 
gen in kurzer Zeit durch das ganze weſtliche Europa; 
nach Deutſchland brachte er es ſelbſt und feine Schuͤ— 
ler trugen es noch vor dem Ende des eilften Jahrhun— 
derts nach Frankreich. Seitdem lernte ein Knabe in 
wenigen Monathen von der Muſik, was ſonſt der 
Mann kaum in zehn Jahren lernte; die Kirchenmuſik 
erhielt eine groͤßere Zahl von guten Saͤngern und, da 
um dieſelbe Zeit der Gebrauch der Orgeln beym Ge— 
ſang allgemeiner wurde, einen neuen Schwung; durch 
die vermehrte Liebe zur Kirchenmuſik ward die Liturgie 
erweitert, für welche eine Menge neuer Officien und 
fuͤr die alten neue Theile zur Ehre Gottes und der 


Hei⸗ 


a. Die Töne giengen von G bis ee. Die muficalifchen 
Sylben wählte Guido von den Unfangsfpiben des von 
Paul Diaconus verfertigten Hymnus auf den h. Johau— 
nes. 


Ut queant laxis refonare fibris 
Mira geſtorum famuli tuorum 
Solve pollutis labiis reatum 


Sancte Joannes. 


Sigeberrus Gemblaaenfis de S. E. c. 144 et. in Chron. 
ad an. 1028. Guido Aretinus monachus poſt omnes 
pene muficos in ecclefia claruit, in hoc prioribus prae- 
ferendus, quod ignotos cantus etiam pueri et puellae 
facilius diſcant vel doceantur per eius regulam quam 
per vocem magiſtri, aut per uſum alicuius inftrumen- 
ti dummodo fex litteris vel ſyllabis modulatim appoſitis 
voces, quas ſolas e muſica recipit: hisque vo- 
cibus per flexuras digitorum laevae manus diſtinctis 
per integrum diapafon fe oculis et auribus ingerunt 
intentae et remiflae elevationes vel depofitiones earün- 
dem vocum, 
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Heiligen verfertigt wurden; endlich mit der Erweite— 
rung der heiligen Offieien flieg die Mannichfaltigkeit 
des Kircchenritus und die aͤußere Pracht des Gottes; 
dienſtes. Je mehr man im neunten und zehnten 
Jahrhundert uͤber die Muſik geſchrieben hatte, deſto 
weniger ſchrieb man jetzt darüber; aber dafür uͤbte 
man ſie deſto ſtaͤrker. 

Auch in den uͤbrigen freyen Kuͤnſten, der Mah— 
lerey, Bildhauer: und Bankunſt richtete man ſich ge— 
woͤhnlich nach Italien und Rom; dort ſuchte man die 
beſten Muſter zur Nachahmung und die geſchickteſten 
Kuͤnſtler und Lehrer. 

Gemaͤhlde gehoͤrten zur Ausſchmuͤckung der Kir— 
chen und Kloͤſter, und darum erſtreckte ſich die Mah— 
lerey blos auf die Gegenſtaͤnde, welche ſolche hei— 
lige Oerter ſchmuͤcken konnten, auf den Inhalt des 
Alten und Neuen Teſtaments oder die Geſchichte der 
Kirchen und Kloͤſter; ſie ſtellten einen Moſes, eine 
ehrne Schlange, einen Chriſtus, eine Maria, die 
zwoͤlf Apoſtel, Scenen aus der evangeliſchen Geſchichte 
und Geſichte der Apokalypſe dar, oder den Maͤrty— 
rer und Heiligen, dem das Klofter oder deſſen Kirche 
geweihet war. Wozu man das Leſen der Bibel, das 
man damahls keinem Layen zumuthen konnte, itzt ges 
braucht, zur Erleichterung des Unterrichts in der Re— 
ligion, und zur Erinnerung an denſelben, dazu 
brauchte man in den mittlern Zeiten bibliſche Ge— 
maͤhlde; durch ſie ward der Inhalt des Alten und 
Neuen Teftaments verſinnlichet, und derfelbe nach ge⸗ 
endigtem Unterricht den Layen zur beſtaͤndigen Erinne— 
rung unter die Augen geſtellt. Dieſer Nutzen der 
Kirchen- und Kloſtergemaͤhlde fuͤhrte bald zu einer aͤhn— 
lichen Darſtellung der Legenden, und darum wurden 
eben ſo haͤufig Maͤrtyrer und Heilige, zuletzt auch 

Aeb⸗ 
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Aebte und Biſchoͤffe und andere merkwuͤrdige Perſo— 
nen aus dem Layenſtand, wie Koͤnige, Prinzen, Heer— 
fuͤhrer, deren Andenken man in Kloͤſtern und Kirchen 
und unter den Layen zu erhalten wuͤnſchte, in Gemaͤhl— 
den dargeſtellt. 

Seitdem die Geiſtlichkeit das Mahlen zur nuͤtzli— 
chen Ausfuͤllung ihrer Nebenſtunden gemacht hatte, 
ſchmuͤckte fie auch Handſchriften durch dieſe ihre Kunſt, 
und führte dabey die Traditionen, mit welchen die Anz 
dacht die bibliſchen Begebenheiten erweitert und aus— 
geſchmuͤckt hatte, bald bey den Anfangsbuchſtaben, 
bald in beſonders beygefuͤgten Mahlereyen durch ihren 
Pinſel aus. Wenn nach der Zeit Geſchichtſchreiber 
oder theologiſche Schriftſteller dieſelben Begebenheiten 
in ihren Schriften beruͤhrten, ſo brauchten ſie dieſe 
Gemaͤhlde als Huͤlfsmittel und Quellen zu ihren hiſto— 
riſchen oder theologiſchen Darſtellungen, wodurch 
manche Punkte aus dem Alterthum durch Schoͤpfungen 
der Phantaſie erweitert und verſchoͤnert worden find ®, 
Selbſt wenn die Kloſterbruͤder Begebenheiten ihrer Zeit 
in Gemaͤhlde brachten, ſo hielten ſie ſich nicht immer 
ſtrenge an die hiſtoriſche Wahrheit, ſondern erlaubten 
ihrer Phantaſie der Ausſchmuͤckung und groͤßeren Ver— 
ſinlichung wegen manche Zuſaͤtze; und auch dieſe brach— 
ten ſpaͤterhin die Geſchichtſchreiber, wenn ſie fuͤr die 
magern und kahlen Berichte ihrer Chroniken Erweite— 
rungen ſuchten, aus den Gemaͤhlden in ihre Erzaͤh— 
lung *. 

Die 

b. Auf dieſe Weiſe iſt wohl Beda's Erzaͤhlung von den 
Weiſen aus Morgenland und die phyſiognomiſche Schil— 
derung von Caſpar, Melchior und Balthaſar entſtanden. 
c. Dahin gehoͤren vielleicht manche Schilderungen bey Ve— 
da, in welchen er ſich ſeiner Phantaſie ſo uͤberlaͤßt, ih 
felbſt 


| 
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Die erſten Bildhauerarbeiten verdankte das 
ehriſtliche Abendland ſeiner Verbindung mit Rom. 
Seitdem ſeine Geiſtlichkeit anfieng ihre Kirchen, Kloͤ— 
ſter und heiligen Plaͤtze mit Chriſtus-Maͤrtyrer-und 
Heiligen: Bildern auszuſchmuͤcken, beſchaͤftigten ſich 
unſtreitig auch Kloſterbruͤder mit der Bildhauerkunſt. 
Da aber die Zerſtoͤhrungen der Zeit und wilder ziehen? 
der Voͤlker wenige Bildhauerarbeiten aus der Periode 
vor dem zwölften Jahchundert uͤbrig gelaſſen haben, 
ſo laͤßt ſich nicht beſtimmt mehr uͤber den Grad der 
Vollkommenheit, den dieſe Kunſt unter der Hand der 
fruͤhern Meiſter des Mittelalters erreicht hat, urthei— 
len; nur wahrſcheinlich laͤßt ſich vermuthen, daß ihre 
Arbeiten allerwaͤrts ſo ſteif und unbeholfen und Ge— 
ſchmacklos ausgefallen ſind, wie die, welche noch in 
Italien und Frankeich dieſen Jahrhunderten uͤbrig 
ſeyn follen “. 

Auch die beſſere Baukunſt ward im Mittelal— 
ter bey der Geiſtlichkeit geſucht, und wenn Koͤnige, 
Fuͤrſten und Edle ſich zu einem großen Bau entſchloſ— 
ſen, dem ein geſchickter Architeet vorſtehen ſollte, ſo 
wendeten ſie ſich immer an die Biſchoͤffe, weil dieſe 
durch die Erbauung ihrer Kirchen und ihre haͤufigen 
Reiſen nach Italien in dem Ruf eines guten Bauge— 

ſchmacks 
ſelbſt neuere Dichter ſeine Erzaͤhlung einer poetiſchen Be— 
arbeitung würdig geachtet haben; z. B. Beda in hiſt. ecel. 
lib. 5. c. 13, welche Stelle vielleicht der Verfaſſer einer 
alten Ballade the Dead Mau's Song, und Milton vor Au— 
gen gehabt haben, 

d. Muratorii diſſert. 24. T. 2. und die Abbildungen bey 
Montfaucon P. 1. — Auf alten Taufſteinen, kommen 
nichts als Spuren von der geringen Geſchicklichkeit und 
dem groͤbeſten Geſchmack der Meiſter und Kunſtarbeiter 
vor. Man ſehe als Beyſpiel Littleton's defeription of 


an ancient font at Bridekirck in der Archaeologia Bri- 
tannica Vol. 3. 
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ſchmacks und der Kenntniß der beſten Baumeiſter ih⸗ 
res Zeitalters ſtanden. 1 28 


Italien war bey allen groͤßern Bauwerken das 
allgemeine Muſter; daher auch bey allen Kirchen und 
Kloͤſtern der gothiſche, d. i. der verdorbene roͤmiſche 
Baugeſchmack eingefuͤhrt, und auch auf Burge und 
Schloſſer des Adels, der Fuͤrſten und Koͤnige uͤberge— 
tragen würde. Die Moͤnche bauten häufig ihre Kloͤ— 
ſter mit eigener Hand, und vertheilten die Arbeiten 
bey einem Bau ſo unter ſich, daß die geſchickteſten 
unter ihnen die Riſſe verfertigten und die Handarbei: 
ten der uͤbrigen dirigirten. 


2. Verhaͤltnis der Geiſtlichkeit zu den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften in den verſchiedenen Reichen von Europa. 


1. Ikrland. 


Allen Laͤndern, in welchen Moͤnchslitteratur im 
Mittelalter bluͤhete, lief Irrland in Thaͤtigkeit und 
Ruhm voraus. 


Wann die Regel Benediets nach Irrland uͤber— 
gegangen iſt, meldet zwar, meines Wiſſens, kein 
Geſchichtſchreiber: aber nach gewiſſen Erſcheinungen 
muß ſie daſelbſt in der letzten Haͤlfte des ſechſten Jahr— 
bunderts angenommen worden ſeyn. Um dieſe Zeit 
werden auf einmahl mehrere Kloͤſter auf dieſer Inſel 
geſtiftet , was auf einen ploͤtzlich erneuerten Kloſterei— 


fer 


e. Die Schule zu Clogher war ſchon vor A. 552, zu Ban⸗ 
gor vor 354, zu Clonfard vor A. 558 geſtiftet; denn in 
den genannten Jahren waren dieſe Kloͤſter ihrer Schw 


len wegen ſchon berühmt. Waraeus de fer, Hiber. 15 
8 


8 8 
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fer fuͤhrt, und daß er durch die Regel Benediets be— 
wirkt wurde, zeigt die Schilderung der irrlaͤndiſchen 
Kloſterbruͤder als fleißiger und thaͤtiger Moͤnche, die 
von ihrer Handarbeit gelebt, einen Theil ihrer Zeit 
der Kirche und der Andacht gewidmet, und ihre muͤſ— 
ſigen Stunden mit Studiren ausgefuͤllt hätten , eine 
Schilderung, welche fie als Benedictiner eharacteri— 
ſirt, die ohngefaͤhr auf dieſe Weiſe nach der Vorſchrift 
ihrer Regel ihre Zeit vertheilen ſollten. 

Die irrlaͤndiſchen Kloſterſchulen kamen ſchnell 
in Bluͤthe, was ſie wohl der Neuheit des Inſtituts, 
dem Eifer ihrer Aebte, und der innern Ruhe ihrer 
Inſel verdankten, die weder durch die rohen Voͤlker, 
die das weſtroͤmiſche Reich ſtuͤrmten, noch bis auf die 
Einfaͤlle der Normaͤnner am Ende des achten Jahr— 
hunderts durch irgend einen andern aͤußern Feind ge— 
ſtoͤhrt worden iſt. Vielleicht, daß ihr litterariſcher 
Fleiß auch einige Nahrung aus Britannien gezogen 
hat, das aller der Verheerungen durch Picten, Schot— 
ten, und Sachſen ungeachtet immer noch einige, wenn 
gleich ſchwache Reſte ſeiner vormaligen Bildung und 
ſeiner litterariſchen Anſtalten unter den Roͤmern behal— 
ten hatte “: wenigſtens hatten Finanus! und andere 


Ir 


The Works of Ware by Harris Vol. 2. c. 37. p. 240. 
Um dieſelbe Zeit kommen noch manche Kloͤſter mit Schu— 
len vor, deren Stiftungsjahr ſich nicht beſtimmen läßt, 
wie die zu Roß, auf der Inſel Beg Eri, zu Lechlinia 
The Works of Ware p. 242, im Kloſter Rathmelſigt 
Beda in Hift. ecel. lib. 3. c. 27. 

f. Waraeus de fer. Hiber. p. 12. Murray J. c. in novis 
Comment. Gotting. T. II. p. 100. 

g. Beda in hift. eccl. lib 2. c. 2. p. 80. Uferius de Brit. 
ecel. prim. p. 472. Murray l. e. p. 101. 

h. Waraeus de ſec. Hib. p. 10. 


Kichhorn’s allg. Geſchichte d. Cult. u. Litt. B. II. M 
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Irrlaͤnder, die zu ihrer Zeit wegen ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe beruͤhmt waren, in England ſtudirt. 
Der Name der irrlaͤndiſchen Moͤnche ward bald weit 
und breit beruͤhmt durch die Menge von gebildeten 
Geiſtlichen, welche ſich als Glaubensprediger in die 
heidniſchen Lander zerſtreuten, und die Schüler, wel— 
che die irrlaͤndiſchen Kloͤſter zogen. Aus den benach— 
barten Laͤndern, aus England und Frankreich, reiſte 
man nach Irrland, um dort zu ſtudiren' und ierläns 
diſche Moͤnche berief man in andere Laͤnder, um ſie als 
Lehrer anzuftellen k: und fo große Anfänger fie auch 
in den Wiſſenſchaften geweſen ſehn mögen, fo ragten 
ſie doch darin uͤber ihre Ordensbruͤder auf dem feſten 

Land 


1. So gieng im öten Jahrhundert Dagobert der Sohn des 
Koͤnigs Siegebert von Auſtraſien auf Veranlaſſung des 
major domus Grimoald aus Auſtraſien in ein Kloſter 
von Irrland des —tudirens wegen. Eddi: vita Wilfri- 
di ap Galeum T. I. p. 63. Im zten Jahrhundert wur: 
den dieſe Wanderungen aus Schottland, England und 
Frankreich haͤufiger. Die irrlaͤndiſchen Kloͤſter nahmen 
die Fremdlinge, die zu ihnen kamen, mit der groͤßten 
Gaſtfreundſchaft auf, und ertheilten ihnen unentgeldlich 
Unterricht. Erant in Hibernia eo tempore (c. an. 664) 
multi nobilium fimul et mediocrium de gente Anglo- 
rum, qui tempore Finani et Colmanni Epifcoporum 
relicta inſula patria, vel divinae lectionis vel continen- 
tioris vitae gratia illo ſeceſſerant. Et quidam quidem 
mox fe monafticae converſationi fideliter mancipave- 
runt. Alii magis, circumeundo per cellas magiftrorum 
lectioni operam dare gaudebant: quos omnes Scotti 
libentiſſime fufeipientes, victum eis quotidianum fine 
pretio, libros quoque ad legendum et magifterium gra- 
tuitum praebere curabant. Beda in Hiſt. eccl. lib. 3. 
c. 27. 

k. Nach Brabant rief im öten Jahrhundert die Aebtiſſin 
Gertrud, Pipin's Tochter, Gelehrte ex regionibus trans- 
marinis, worunter die Benedictiner Irrlaͤnder verſtehen. 
Hiſtoire lit. de la France T. III. p. 444. 
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Land hervor. Irrland ſtand vor allen uͤbrigen Laͤn— 
dern ausgezeichnet da, und verdiente den Namen der 
heiligen Inſel und des Vaterlandes der Heiligen, 
womit man daſſelbe belegte“, weil es fo viele Glau— 
bensprediger und Lehrer der Wiſſenſchaften wie aus ei— 
nem fruchtbaren Schoss ausſchuͤttete. 


Das chriſtliche Schottland war ganz das Werk 
der Irrlaͤnder. Noch im ſechſten Jahrhundert wan— 
derte Columba unter die heidniſchen Schotten und 
pflanzte unter ſie das Chriſtenthum. Seitdem er auf 
der Inſel Jona oder Hye (J-Colmkill) ein Kloſter 
mit einer Schule zu einem Seminarium fir Glau— 
bensprediger, fuͤr Volks- und Jugendlehrer, geſtif— 
tet hatte, legten Schotten und Irrlaͤnder in demſel— 
ben den Grund zu ihren Studien, und wanderten 
zahlreich aus demſelben in das Ausland, nach Eng— 
land, Frankreich, Deutſchland, zum Theil auch nach 
Italien, um Chriſtenthum, geiſtliche und weltliche 
Wiſſenſchaften auszubreiten. Die fraͤnkiſchen und 
uͤbrigen Annaliſten nannten jeden, der aus dem Klo— 
ſter der Inſel Hye kam, ohne Ruͤckſicht auf fein Bas 
terland, ob er aus Schottland oder Ierland gebürtig 
war, einen Irrlaͤnder, und machen dadurch unmoͤg— 
lich, die Verdienſte, welche ſich beyde Nationen um 
die Wiſſenſchaften erworben haben, genau zu unter— 
ſcheiden. Man muß vielmehr in der Geſchichte der 
Cultur und Litteratur vom ſechſten Jahrhundert an, 
immer Schottlaͤnder und Irrlaͤnder verbinden, weil 
ihre Verdienſte in der Darſtellung der Geſchichtſchrei— 
ber des Mittelalters in und durch einander fließen. 

Von 


1. Camden Brit. T. II. p. 1317. ⸗Vare't autig. of Ire- 
land c. 1. p. II. 
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Von der Methode und dem Umfang ihres Un— 
terrichts in den irrlaͤndiſchen und ſchottiſchen Kloͤſtern, 
iſt wenigftens aus den frühen Zeiten bald nach ihrer 
Stiftung keine Schilderung auf unſre Zeit gekommen, 
woruͤber ſich niemand wundern darf, da es uͤberhaupt 
keinen glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreiber dieſer Gegen⸗ 
den giebt, der uͤber das zehnte Jahrhundert hinauf— 
reichte, und man alle Nachrichten uͤber ihren Miſ— 
ſionseifer und ihre litterariſchen Verdienſte aus aus— 
laͤndiſchen Chroniken und Annalen, die hie und da 
der ſchottiſchen und irrlaͤndiſchen Gelehrten gelegent— 
lich erwähnen, zuſammenſtoppeln muß. Man darf 
aber annehmen, daß auf dieſen Inſeln, wie ander— 
waͤrts bey den Benedictinern, alle Studien von dem 
fleißigen Leſen der heiligen Schrift und der Kirchen— 
vaͤter ausgiengen. Damit verbanden ſie das, was 


man damahls Philoſophie nannte, weil faſt alle irr- | 


laͤndiſche und ſchottiſche Mönche, wo man fie antrift, 
ihrer philoſophiſchen Kenntniſſe wegen geruͤhmt wer⸗ 
den n. Endlich kann man nicht zweifeln, daß ſeit 
dem ſiebenten Jahrhundert uͤber die ganze weltliche 
Eneyklopaͤdie, oder die ſieben freyen Kuͤnſte, in den 
ſchottiſchen und irrlaͤndiſchen Klöftern Unterricht er; 
theilt worden, da man ſie in allen den Kloͤſtern, wel— 
che ihre Miffionare im Auslande ſtifteten, für Haupt 
theile der Studien anſah. f 
Und hievon weicht auch die Nachricht nicht ab, 
welche aus dem ſiebenten Jahrhundert über den Um—⸗ 
fang und den Geiſt der gelehrten Studien auf Irrland 
vorhanden iſt. Nach der Erlernung der erſten Ele— 
mente wandte man ſich zur Geometrie und Phyſik und 
endig⸗ 
m. Vom h. Columba ſagt fein Lebensbeſchreiber: Audiis 


dialecticalis Sophias dedit. Adammanus de S. Columba 
Scoto confeflore ap. Canis. T. I. p. 680. 


don 500-1100, 1. in Irrland. 181 


endigte mit einer ſpitzfuͤndigen Philoſophie und Theo— 
logie”. Zu den Elementen gehörte wohl Grammatik 
und Rhetorik, d. i. die alte klaſſiſche Litteratur, uͤber 
welche aber die Irrlaͤnder, ſo viel man weiß, durch 
das ganze Mittelalter nichts Bedeutendes geleiſtet 
baben, bis endlich im zehnten Jahrhundert der irr— 
laͤndiſche Biſchof Duncan einen Commentar uͤber den 
Mela und den Martianus Capella ſchriebs. Dage— 
gen blieb ihr Studium der Geometrie und Phyſik nicht 
ohne einzelne Entdeckungen, die uns einen guten Be— 
griff von ihrem Eindringen in dieſe Wiſſenſchaften ge— 
ben. Virgilius, ein gebohrner Irrlaͤnder, derſelbe 
wahrſcheinlich, der im achten Jahrhundert dem Biß— 
thum Salzburg vorſtand, glaubte Antipoden“, eine 
Idee, welche man, weil ſie uͤber die Begriffe jener 
Zeit gieng, als Seelengefaͤhrlich und ketzeriſch ver— 
dammte, und zu welcher ſich ſelbſt der große Beda 
nicht erheben konnte: denn ob er gleich die Rotundi— 
taͤt der Erde lehrte, ſo getraute er ſich doch nicht an— 
zunehmen, daß ſie allerwaͤrts bewohnt ſey. Und aus 

dem 


n. Aldhelmi (ftarb 709) ep. p. 39. Lurconum congloba- 
tio lectorum ac refidua fagax difcipulorum caterva, flo- 
rigeris hagiographiae ex arvis, non folum artes Gram- 
maticas atque Geometricas bis, ternasque omiſſas Phy- 
ſicae artis machinas; quinimo allegoricae potiora et tro- 
pologicae difputationis bipertita bis oracula (aethrali- 
bus opacorum mellita in aenigmatibus problematum) 
ſiticuloſe ſumentes carpunt et in alveariis ſophiae, ju- 
gi meditatione loco tenus ſervanda condentes, abdunt. 

o. Die Hiſtoire lit, de la France T. VI. p. 549. ff. hans 
delt von dieſem Duncan ausfuͤhrlich. Sein doppelter 
Commentar befindet ſich handſchriftlich zu Paris und in 
England. 

p. Uferii cpiſt. Hiber. 17. p. 50. Maſcow's Geſch. 
der Deutſchen Th. 2. S. 314. 
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dem neunten Jahrhundert ſind die beyden Briefe Dun— 


gal's eines Irrlaͤnders, der in Frankreich in der Nähe 


von St. Denis als Einfiedler lebte und zu den eins 
ſichtsvollen Zeitgenoſſen Carl's des Großen und Lude— 
wigs des Frommen gehoͤrte, über die Sonnenfinſter— 
niß von A. 810, eine merkwuͤrdige Erſcheinung, wie 
man ſie kaum aus jenen finſtern Zeiten erwartet haͤt— 
te 4. Doch gefielen fi die irrlaͤndiſchen Gelehrten, 
wie es ſcheint, in keiner Wiſſenſchaft mehr, als in 
Philoſophie, weshalb auch die meiſten unter ihnen, 
deren Namen ſich erhalten hat, den Ehrentitel eines 
Philoſophen führen. Nach den wenigen Nachrichten, 
die von ihren Beſchaͤftigungen mit dieſen Wiſſenſchaf— 
ten uͤbrig ſind, uͤbten ſie ihren Verſtand gerne mit 
ſpitzfuͤndigen Fragen, mit ihrer Erfindung und Auf— 
loͤſung, und ſuchten mit dem Scharfſinn kuͤunſtlicher 
und truͤglicher Schlußarten zu blenden. Bey dem 
Hang nach dieſem Ruhm bemaͤchtigte ſich ihrer eine 
uͤberwiegende Neigung zum Diſputiren, in dem ſie ſich 
und ihren Schuͤlern durch die beſtaͤndige Uebung eine 
ſolche Fertigkeit verſchaften, daß ſie fuͤr die erfahren— 
ſten Athleten in gelehrten Kaͤmpfen galten, und man 
in England z. B. die Zoͤglinge der irrlaͤndiſchen Schu: 
len von denen der engliſchen an den Labyrinthen ihrer 
Syllogiſtik unterſchied. Sie gehoͤrten unter die er— 
ſten, welche ihre ſpitzfuͤndige Philoſophie in die Theo— 
logie uͤbertrugen, und ſchon Johann Scotus Erigena, 
entweder ein Schottländer oder Irrlaͤnder, und unſtrei— 
tig der ſcharfſinnigſte unter den Philoſophen dieſer In— 
ſeln in den mittleren Jaheeänden getraute ſich 

ſchon 


d. Dungal bluͤhte ger. ſt. 834. Hiſtoire lit. de la France 
T IV. p. 493. Die Briefe find gedruckt in d Acheri 
ſpicil. T. X. 143 ff. 


W 
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ſchon im zehnten Jahrhundert alle Streitigkeiten in 
der Theologie mittelſt feiner Dialectik zu beendigen. 


Bey einer ſolchen Stimmung der Geiſter iſt es 
nicht zu verwundern, wenn ſich die gelehrte Bildung 
in Irrland in ſehr beſchraͤnkten Graͤnzen hielt, und 
dem Volke von den gelehrten Anſtalten wenig zu gute 
kam. Alle Kenntniſſe blieben innerhalb der Ring— 
mauern weniger Kloͤſter; dort diſputirte man ſich ent: 
weder heißer über ſpitzfuͤndige und unfruchtbare Fra: 
gen, oder man nagte an den erſten Anfangsgruͤnden 
der Wiſſenſchaften. Wer etwas unter den ſchottiſchen 
und irrlaͤndiſchen Gelehrten hervorragte, der war mehr 
den Vorzuͤgen ſeiner Talente, als der gelehrten Bil— 
dung, welche er genoſſen hatte, ſchuldig. Die Werke, 
die auf dieſer Inſel in dieſer Periode ihres Ruhms 
zum Vorſchein kamen, find daher traurige Denkmahle 
der Unwiſſenheit, des verdorbenen Geſchmacks und 
des Mangels an wahrer Philoſophie. Die theologi— 
ſchen Werke beſchaͤftigten ſich mehr mit Ordensregeln, 
mit aſcetiſchen Vorſchriften und den Streitigkeiten 
aber das Oſterfeſt als mit der Erklaͤrung der Bibel, 
die doch ein Hauptſtuͤck der Kloſterſtudien nach der 
Regel Benedicts hätte ſeyn ſollen “. Die hiſtoriſchen 
Arbeiten ſind bis in das zehnte Jahrhundert unge— 
nießbare Leben der Heiligen, mit Wundergeſchichten 

ange⸗ 


r. Aldhelmi ep. p. 39. 41. Benedictus Ananuenfis (ſec. 8) 

N in epift. ad Guarnerium in Baluzii Miſcell. T V. p. 54. 

apud modernos Scholafticorum, maxime apud Scotos 

eit ſyllogiſmus delufionis, ut dicant: Trinitatem ſicut 

perſonarum ita eſſe ſubſtantiarum. Quatenus ſi ad- 

ſenſerit illectus auditor, Trinitatem eſſe trium ſubſtan— 

tiarum Deum: trium derogetur cultor Deorum, Si 
autem abnuerit: perſonarum denegator culpetur. 
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angefuͤllt, in welchen ſelten etwas vorkommt, was 
zur Geſchichte der Nation gehoͤrt, und wenn nicht 
Cormacus' im zehnten, und Caſſidaͤus' und Ma: 
rianus Scotus“ im eilften Jahrhundert, jener für 
die Geſchichte von Irrland und dieſe fuͤr die Geſchichte 
von Schottland hiſtoriſche Werke hinterlaſſen haͤtten, 
ſo wuͤrde die Geſchichte dieſer Inſeln durch das ganze 
Mittelalter bindurch die dickſte Finſterniß bedecken. 


Wenn nun gleich die irrlaͤndiſchen und ſchotti— 
ſchen Mönche ſelbſt in ihrer Bildung frühe füill geſtan— 
den und nicht uͤber die erſten ſchwachen Anfangsgruͤnde 
der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe hinausgekommen ſind; 
ſo haben ſie doch mit ihren duͤrftigen Kenntniſſen tref— 
lich gewuchert. Sie beſuchten zwiſchen dem ſech— 
ſten und eilften Jahrhundert Frankreich“, Deutſch— 

land 


s. Cormacus, irrlaͤndiſcher König von Caſchell und zugleich 
Biſchof der daſigen Kirche, ſchrieb im Anfang des loten 
Jahrhunderts das erſte ertraͤgliche Geſchichtbuch uͤber 
Irrland unter dem Titel: Pfalterium Caſſilienſe (wahr— 
ſcheinlich in Verſen, weil es Plalterium betitelt iſt) Mac- 
pherfon diſſert. p. 45. Innes crit. Eſſay p. 103. 

t. Caſſidaͤus verfertigte in der Mitte des iten Jahrhun— 
derts Annales Ultonienſes in der Landes ſprache. Inne— 
crit. Eſſay p. 484. . 

u. Marianus Scotus (geb. 1028. ft. 1086), lebte feit 1056 
in Deutfchland in verſchiedenen Kloͤſtern, und ſchrieb eine 
Chronik, deren Wichtigkeit vom sten Buch an (in der 
Geſchichte der Carolinger bis auf Heinrich IV.) allge— 
mein anerkannt iſt. (Mariaui Chronicon in Piflorius 
T. J.). Man ſehe Saxe und Hamberger unter dieſem 
Artikel. Sein Verdienſt iſt auch, daß er der erſte war, 
der auf die Fehler der Zeitrechnung aufmerkſam machte. 

x. Fridelin war der erſte Irrlaͤnder, der am Ende des sten 
Jahrhunderts durch Gallien nach Deutſchland zog Fri— 
dolini vita ap Goldaſtum T. I. p. 245 Darauf kam 


im öten Jahrhundert Columban (der jüngere, den man, 


mit 
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land », England“, fo gar auch Italien? und trugen 


N 


dahin 


mit dem Bekehrer von Schottland nicht verwechſeln muß) 
unter dem Koͤnig Gunthran nach Burgund und legte da— 
ſelbſt und in der Lombardey verſchiedene Kloͤſter an. (Hi- 


ſtoire lit. de la France T III. p. 505.) Im achten 


Jahrhundert ſoll Carl der Große zwey Irrlaͤnder, Cle— 
mens und Albinus, zum Unterricht in fein Reich aufs 
genommen haben, welche Nachricht aber die Umſtaͤnde, 
mit welchen ſie erzaͤhlt wird, als eine Fabel darſtellen. 
(Bruck. hiſt. phil. T. III. p. 587. Hift. litt. de la Fr. 
T. IV. 8. 15.). Im gten Jahrhundert unter Carl dem 
Kahlen fluͤchteten ſich mehrere Irrlaͤnder in das Reich 
der Franken vor den Einfaͤllen der Normaͤnner. Hier 
lebte Dungal, ein Aſtronom, auch geraume Zeit Jo— 
hann Scotus Erigena u. a; und Macarius ein Schotts 
länder oder Irrlaͤnder ſoll Ketzereyen in Frankreich ges 
lehrt haben, die Ratram widerlegte. Im loten Jahr- 
hundert lebten Cadroas, Malcalenus, Forannanus in 
Frankreich u. ſ. w. Murray l. c. 

Fridelin kam zuerſt nach Deutſchland. (Goldafti fec. 
Alem. T. I. p. 232.). Im öten Jahrhundert predigte 
Gallus (Columban's Gefaͤhrte) unter den Alemannen, 
und ſtiftete das nach feinem Namen benannte Kloſter St. 
Gallen (Hift. litt. de la France T. III. p. 561); im 
Iten Jahrhundert predigte Kilian mit Colman und Tor— 
nan den Oſtfranken und Thuͤringern (Eecard de reb. 
Franc. Or. T. I. p. 270) und Emmeran ward der Bekeh— 
rer der Bayern (wofern er kein gebohrner Franke war 
vita Emmerani in Canißi lect. antig. T. I.); im achten 
Jahrhundert ward Virgilius Biſchof von Salzburg; im 
loten Jahrhundert ward Bruno, Bruder Otto's des 
Großen, von Iſrael Scotus unterrichtet, und der Anfang 
mit der Stiftung der Schottenkloͤſter in Deutſchland 
gemacht, welche im ııten Jahrhundert ſich ſehr vermehr— 
ten Murray l. c. p. 144. 


Anfangs vermieden die irrlaͤndiſchen Miſſionarien allen 


Umgang mit den Angeln und Sachſen, und zogen lieber 
nach Frankreich und Deutſchland. Im 7ten Jahrhun- 
dert aber betrieben ſie auch die Studien in England, 
ſelbſt zu der Zeit, da fie ſchon Theodor und Hadrian 

5 erweckt 
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dahin das Licht ihrer Kenntniſſe, das ſo ſchwach es war, 
doch die noch groͤßere Dunkelkeit jener Laͤnder durch 
einige Strahlen erleuchtete. Sie lehrten allenthalben 
in den bereits vorhandenen Kloͤſtern, und legten da, 
wo noch keine waren, neue Kloͤſter an und eroͤffneten 
darin Schulen. Lange trieb ſie reiner Religionseifer 
an, den chriſtlichen Glauben unter den Heiden zu pre— 
digen, und beſſere Kenntniſſe und Sitten unter un— 
wiſſenden und rohen Menſchen ohne Hofnung von Bes 
lohnungen auf dieſer Welt zu verbreiten. Willig folg— 
ten ſie zu andern Zeiten den Einladungen fremder Fuͤr— 
ſten, die fie in ihre Laͤnder riefen; und wenn fie gleich 
ſeit dem neunten Jahrhundert nicht mehr aus Eifer 
fuͤr die Verbreitung des Chriſtenthums und beſſerer 
Kenntniſſe, ſondern ihres eigenen Vortheils wegen 
um dem Schwerdt und den Zerſtoͤhrungen der Nor— 
männer zu entgehen, und anderwärts ruhiger und 
ſicherer zu leben, aus ihrem Vaterlande wanderten, 
fo blieb doch immer ihre Ankunft eine Wohlthat fuͤr 
die Länder, in welche fie ſich zogen, durch die Kennt— 
niſſe, die ſie mitbrachten und den Unterricht, den ſie 

in 


erweckt hatten, und vielleicht England ſchon in manchen 
Theilen der Wiſſenſchaften vor Irrland voraus war. 
(Murray l. e. p. 112.). Maildulph (fl. 676) ſtiftete 
das Klofter Maildulphsburg (nachmahls Malmesbury), 
deſſen Schule ſo viele beruͤhmte Maͤnner erzog. (Wa— 
raeus de fer. Hiber. p. 30.). Im loten Jahrhundert 
hatten die Irrlaͤnder ein eigenes Kloſter in der jetzigen 
Grafſchaft Sommerſet (das monaſterium Glaftonbur- 
genſe), in welchem ſie Unterricht ertheilten. Hier lehr— 
te der Irrlaͤnder Osbern, deſſen Schuͤler Dunſtan war. 
Camden s Brit. T. I. p. 29. Acta S. ord. Bened. T. V. 
p- 661. 

a, Der h. Columban, der im ſechſten Jahrhundert Kloͤſter 
in Burgund anlegte, ſtiftete auch einige in der Lombar— 
bey. Hiſt. litt. de la Fr. T. III. p. 505. 
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in den Kloͤſtern ertheilten. So wurden ihnen Frank— 
reich, Deutſchland und England vielfach verpflichtet. 
Zu dieſen Verdienſten um die Welt, ward Irr— 

land durch ſeine innere Ruhe geſchickt. Unter ihrem 
Einfluß waren die Kloſteranſtalten daſelbſt ſchneller, 
und gluͤcklicher gediehen, als anderwaͤrts in den weſt— 
lichen Reichen von Europa; durch dieſelbe kamen ſie 
in Bluͤthe, und erlangten ihren hoͤchſten Ruhm, im 
achten Jahrhundert: mit ihrer Fortdauer dauerten die 
Studien auf dieſer Inſel fort, und mit ihrem Verluſt 
verlohren ſie ſich wieder. Seitdem die Normaͤnner 
zerſtoͤhrende Landungen auch auf dieſer Inſel anſien— 
gen“, fo nahm die Bluͤthe der irrlaͤndiſchen Klöfter 
nach und nach ab. Gleich bey dem Anfang ihrer Lan— 
dungen verließ ſchon mancher gebildete Moͤnch fein Bas 
terland, in der Hofnung, anderwaͤrts einen ruhigern 
Aufenthalt zu finden. Doch blieb immer noch eine 
betraͤchtliche Anzahl zuruͤck, durch welche der litterari— 
ſche Ruhm der Inſel erhalten werden konnte. Aber 
da die Einfälle der Normaͤnner nicht vorübergehend 
waren, ſondern mit ihren Zerſtoͤhrungen (ob gleich 
unter manchen Zwiſchenraͤumen der Ruhe) vierthalb 
Jahrhunderte fortdauerten: ſo wurden immer mehrere 
Kloͤſter zerſtoͤhrt, als die Zwiſchenzeiten des Friedens 
wiederherſtellen konnten, und die Kloͤſter durch die wie— 
derhohlten Auswanderungen an fähigen Mönchen, 
immer leerer; die Kloſterpolicey ward immer ſchlech— 
ter und der zuruͤckgebliebenen Moͤnche bemaͤchtigte ſich 
Trägbeit. Da nun alle wiffenfchaftlichen Kenneniffe 
dieſer Inſel auf die Kloͤſter und ihre Einwohner ein: 
geſchraͤnkt, und fie nicht an das Volk übergegangen 
waren, 

b. Die Landungen der Normaͤnner auf Irrland fiengen 


um das J. 795 an. A. 835 kam Turges mit einem noch 
groͤßeren Schwarm; u. ſ. w. 
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waren, ſo konnten ſie den Wohlſtand und die Diſei⸗ 
plin der Kloͤſter nicht überleben. Ganz Irrland ſank 
im zwölften Jahrhundert in die Finſterniß wieder zus 
rück, aus welcher es das ſechſte Jahrhundert heraus- 
gezogen hatte. Auch die Moͤnche wurden wieder Bar— 
baren, was das Volk bisher neben den Kloͤſtern ge— 
blieben war: und die Inſel, die fo viele Schriftſteller, 
und Jahrhunderte lang die Stifter und Reformato— 
ren der Studien in andern Ländern aufgeftellt hatte, 
verſank aufs neue in die tiefſte Rohheit !“. 


2. England. 


Nach dem Ruͤckzug der Roͤmer aus Britannien 
verwilderte die Inſel wieder. Unter den zerſtoͤhrenden 
Einfaͤllen der Picten und Schotten hörte der größte 
Theil der Erziehungsanſtalten auf, welche unter der 
Herrſchaft der Roͤmer angelegt worden waren, und 
ſelbſt das letzte Fuͤnkchen roͤmiſcher Cultur drohte aus— 
zulöfchen. Es bemaͤchtigte ſich nach und nach der Bri⸗ 
tannier eine allgemeine Unwiſſenheit und Barbarey, 
die ihre gewoͤhnliche Gefaͤhrten, Aberglauben und 
Leichtglaͤubigkeit, in ihrem Gefolge hatten. Die Ge— 
ſchichte der Inſel verliehrt ihre hiſtoriſche Wahrſchein— 
lichkeit; alles Merkwuͤrdige wird zum Unglaublichen 
vergroͤßert; die aus den fruͤhern Jahrhunderten bey 
einigen edlern Maͤnnern uͤbrig gebliebenen Naturkennt— 
niſſe verwandeln ſich in den Augen des großen Haufens 
in Wunder und Zaubereyen, und werden als Wir— 
kungen boͤſer Geiſter unter Furcht und Entſetzen an: 

geſtaunt: 


e. Den rohen Zuſtand Irrlands im zwoͤlften Jahrhundert, 
zur Zeit, da es Heinrich II. in England bekriegte, be— 
ſchreibt ausführlich Giraldus Cambrens. in Topographia 
Hibern. p. 692 coll. p. 755. in Camden ſeriptt. vett. 
Angl. ed. Francof. 1602. 
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geſtaunt: alles Licht der Aufklaͤrung iſt erloſchen . 
Nur einige wenige Geiſtliche, welche in den noch uͤber— 
gebliebenen roͤmiſchen Schulen ihre Bildung erhalten 
hatten, blieben mehr oder weniger von dieſen Vorur⸗ 
theilen frey, und waren mehr oder weniger unwiſſend. 
Unter dieſe Ausnahmen ihres Zeitalters gehoͤrten Du— 
brieius und Illutus; zwey wuͤrdige Prälaten, welche 
den noch vorhandenen ſchwachen Reſt von Kenntniſſen 
durch neu geſtiftete Schulen von dem gaͤnzlichen Un— 
tergang zu retten ſuchten s. Durch fie ward wenig— 
ſtens verhindert, daß es auf Britannien nicht voͤllig 
finſter wurde: denn bey ihren Zoͤglingen überlebten eis 
nige traurige Trümmer der früheren Cultur und Kennt: 
niſſe die Stuͤrme, welche nach der Ueberwindung 
der Pieten und Schotten den Britanniern von den 
Sachſen zubereitet wurden; aus ihrer Mitte giengen 

die 


d. Beweiße davon ſind die fabelhaften Erzaͤhlungen von der 
Geburt, den Wahrſagungen und den magiſchen Kuͤnſten 
des beruͤchtigten Merlin, an welche ſeine Zeitgenoſſen 
glaubten; die Nachrichten von den beyden brittiſchen 
Philoſophen Melchin und Magan, die wegen ihrer me— 
chaniſchen, naturhiſtoriſchen und aſtronomiſchen Kennt— 
niſſe, die ſie in den roͤmiſchen Schulen, in welchen ſie gebil⸗ 
det worden, erlernt hatten, als Zauberer angeſehen wurden. 
Leland de feriptt. Britan. T. I. p. 42. 4 l. 49. Doch 
findet man einzelne Reſte und Spuren von der ehemali— 
gen Bildung und den litterariſchen Anſtalten unter den 
Roͤmern nach Beda in hiſt. eceles. lib. 2. c. 2. p. 80. 
Uferius de Brit. eccles. prim. p. 472. 


e. Der Biſchof Dubricius legte zwey Schulen in Hent— 
land und Mochrhes am Fluße Wye an, welche ſo ſtark 
beſucht wurden, daß fie zuweilen nicht weniger als 1000 
Studirende zaͤhlten. Der Presbyter Illutus ſtiftete 
eine andere Schule an einem Orte nahe bey Boverton in 
Glamorganſhire der von ihm den Namen Lantwft bes 
kam. Carte Hiſt. Vol. I. p. 185. 
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die groͤßten Heiligen und beruͤhmteſten Praͤlaten dieſer 
Zeit hervor. 

Mittlerweile landeten die Sachſen, von den 
Britauniern gegen Schotten und Picten gerufen (A. 
449). Die caledoniſchen Horden wurden zwar in die 
Graͤnzen ihrer Heimath durch ſie eingeſchraͤnkt: dage— 
gen aber begannen ſie einen blutigen Kampf mit den 
Landeseingebohrnen ſelbſt, der ſich mit Vertreibung, 
Sklaverey und Ausrottung des groͤßten Theils derſel— 
ben endigte. Wie einſt die Roͤmer durch ihre Ankunft 
Licht, ſo verbreiteten die Sachſen, als nordiſche See— 
raͤuber, die noch mit keiner von den Kuͤnſten des Frie— 
dens bekannt waren, Finſterniß: fie ſelbſt blieben bis 
an das Ende des ſechſten Jahrhunderts in ihrer ur— 
ſpruͤnglichen Rohheit, und ſteckten auch die wenigen 
übrig gebliebenen Britannier mit derſelben an?: nur 
in Wales und Caledonien und in den Schulen, die 
einſt Dubricius und Illutus angelegt hatten, flimmer— 
ten noch einige ſchwache Funken, die von dem fruͤhern 
Lichte, das Britannien erleuchtet bat, zuruͤckgeblie— 
ben waren. Und dieſe kamen nicht einmahl Britan— 
nien zu gut. Mehrere von den beſſern Zoͤglingen 
jener Schulen zogen aus Verzweiflung uͤber die Un— 
ſicherheit ihres Vaterlandes und uͤber den Mangel an 
Ermunterung zu ihren Geſchlechtsverwandten nach 
Bretagne, wo ſie die hoͤchſten Aemter in der Kirche 
bekleideten; (wie einſt Samſon, Erzbiſchof von Do— 
lo, einer der gelehrteſten Praͤlaten jener Zeit?): die 
uͤbrigen rangen mit der Nacht ihres Vaterlandes, die 
dem ſchwachen Lichte, mit dem ſie ihre Finſterniß er— 
leuchten konnten, hartnaͤckig widerſtand. Das nuͤch— 
terne Geſchichtbuch von Gildas war das einzige Gei— 

ſtes⸗ 
f. Hickes in thes.; praef. ad l. 2. 
g. Leland de ſeript. Britan, T. I. p. 69. 
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ſteswerk, das dieſe Zeit unter den Britanniern ber— 
vorzubringen vermochte ®. 

I. Die Sachen blieben in ihren neuen Wohnſitzen, 
was ſie ehedem als Seeraͤuber geweſen waren, wilde, 
unwiſſende Barbaren bis an das Ende des ſechſten Jahr: 
hunderts. Jetzt erſt (A. 596) ſchickte Gregor der Große 
den Moͤnch Auguſtin mit vierzig andern Glaubenspredi— 
gern uͤber Frankreich nach Britannien, um die heidniſchen 
Sachſen zu bekehren. Auguſtin brachte ihnen außer 
dem chriftlichen Glauben, mehrere mechaniſche Kuͤnſte, 
die Schreibfunft', und die ganze damahls gewöhnliche 

Moͤnchs⸗ 


h. Gildas lebte ohngefaͤhr in der Mitte des öten Jahrhun— 
derts. Die Hiſtoria Gildae de exeidio Britanniae ſteht in 

Th. Gale ſeriptt. hiſt. Brit. T. I. p. 5 ff. fo wie auch 

die epiſtola Gildae, eine Satyre auf Fuͤrſten und Geiſt— 
liche, J. e. p. 18 ff.; zwey dunkel und ſchwuͤlſtig geſchrie— 
bene, und doch in jener Zeit bewunderte Schriften. 
Jeder Biſchof in Wales war ſo gleich ein Heiliger; das 
unbedeutendſte war groß: ein ſicherer Beweiß, daß alles 
rings um ſie tief geſunken war. Solche Gelehrten und 
Heiligen Namen waren St. Theleaus, St. David, der 

- erſte Bifchof von Menevia, das nach ihm den Namen St. 
8 David's bekam; St. Aſſaph, der erſte Biſchof von dem 
Biſchofsſitz dieſes Namens; Daniel, der erſte Biſchof 
von Bangor. Henry’shift. of Great Brit. Vol. II. p. 315. 
Die Angelſaͤchſiſche Schrift, die Auguſtin und ſeine fraͤn— 
kiſchen Gefaͤhrten nach Britannien zum zweytenmahl 
brachten, (denn ſie war ſchon fruͤher da geweſen und 
noch bey den alten Britten hie und da uͤblich, wie Pa— 
trik's Beyſpiel und alte Grabſchriften in Man und Jona 
beweiſen (Whiraker Vol. 2. p. 331. Camden’s Britanu. 
Vol. 2. p. 1463) war dieſelbe roͤmiſche Schrift, welche 
im fuͤnften und ſechſten Jahrhundert in Frankreich und 
Italien uͤblich war (Nouveau traité de diplomatique 
T. III. p. 85. 200), nur ſind darin manche Buchſtaben, 
wie f, g, r, s, th, w, fonderbar verzogen. Zu Als 
freds des Großen Zeit (als die ſaͤchſiſche Sprache durch 
haͤu⸗ 


— 
- 
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Moͤnchsgelehrſamkeit; er ſtiftete eine bleibende Ver— 
bindung zwiſchen Britannien, Frankreich, Italien 
und beſonders Rom, was zur Entwilderung der rohen 
Sachſen vieles beytrug. Er trat mit ſeinen Glau— 
benspredigern im Koͤnigreich Kent unter Ethelred auf, 
und beſiegte die unzaͤhligen Schwierigkeiten, die dem 
Zweck feiner Sendung widerſtanden, gluͤcklich. Aus 
guſtin ſelbſt ließ ſich zu Canterbury nieder, und ſtif— 
tete dort, was mehr als das Bißthum und Kloſter, 
das er zugleich anlegte, werth war, eine Schule; die 
Pflanzſchule, aus der die uͤbrigen Kloͤſter und Semi— 


narien ihre Lehrer zogen . Der Unterricht gieng hier 
und 


haͤufigere Schriften, beſonders Ueberſetzungen vollkom— 
mener wurde) vermiſchte man dieſe Schrift mit mehreren 
Buchſtaben des reinen roͤmiſchen Alphabets. Endlich 
fuͤhrten die normaͤnniſchen Eroberer ihre in Frankreich 
angenommene Schrift ein. Das Doomsdaybook iſt 
ſchon mit ihr geſchrieben (Hlikes there. T. I. p. 44.). 
Die Angelſaͤchſiſche Schrift hörte nun in öffentlichen Ure 
kunden auf; nur in Privaturkunden erhielt ſich dieſelbe ets 
was laͤnger. Von dieſer Zeit an mußte jedes Kloſter 
einige Moͤnche halten, die ſaͤchſiſch leſen und abſchreiben 
konnten (Warton hift. of engl. poetry T. I. p. 4); da. 
her finden ſich noch unter Wilhelm dem Eroberer und 
Wilhelm Rufus angelſaͤchſiſch geſchrtebene Urkunden (Ar- 
chaeologia Britann. T. I. p. 336. Warton l. e. Edu Lye 
dictionarium ſaxonico et gothico latinum ed. Owen 
Manning (Lond. 1772. 2 Voll. fol.) Vol. 2. app. 6.), 
und fo gar bis ins 12te Jahrhundert franzoͤſiſche Gedichte 
mit eben dieſem Character geſchrieben. Einzelne ſaͤch— 
ſiſche Buchſtaben wurden noch bis ins 1àte Jahrhundert 
unter die damalige Moͤnchsſchrift gemiſcht, wie aus alten 
Balladen, vorzuͤglich aus alten Mſe. von Mandeville's 
Reiſen und Robert von Gloueeſter's Chronik erhellt, 
welche letztere Hearne 1724 in dieſer Geſtalt hat ab⸗ 
drucken laſſen. Sprengel's Geſchichte von Grosbrit. 
Th. I. S. 262. 

k. Jo. Smith de fchola a Sigberto orient. Angl. Rege 
inſtituta, in append. XIV. ad Bedae hiſt. eceleſ. p. 725. 
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und in den übrigen Schulen, die dieſem Muſter folg— 
ten, Anfangs blos auf die duͤrftigen Keuntniſſe, die 
man von Miffionaren forderte, folglich auf die erſten 
ſchwachen Elemente, die vor den Wifjenfchaften vor— 
ausgehen muͤſſen; aber nicht lange, ſo wurden dieſe 
Anſtalten, die urſpruͤnglich nur zu Volksſchulen bes 
ſtimmt waren, auch zur Bildung in den pn Wiſ⸗ 
ſenſchaften genützt. 

Die Kloͤſter dieſer Inſel folgten wie ande pere 
der Regel Benediets, die zufaͤllig der Cultur der Wiſ— 
ſenſchaften ſo erſprieslich wurde; ſie zogen Prinzen 
und andere Perſonen von der edelſten Geburt an ſich, 
da mehrere derſelben bey ihrer Stiftung reich fundirt 
und mit Bequemlichkeiten verſehen waren, die man 
außer ihren Mauern in den Unruhen jener Zeit ver— 
geblich ſuchte; und da kein Kloſterbruder vor dem Enz 
de des ſiebenten Jahrhunderts zu dem Coͤlibat verpflich— 
tet wurde, ſo ſtieß noch nichts von einem Stand zu— 
ruͤck, deſſen Einſamkeit dem Leſen und Studiren 
guͤnſtig war. Nebenher führte auch die Saͤchſen ihre 
Andacht zur Vermehrung ihrer Geiſtesbildung. Geiſt— 
liche und Layen wallfahrten fleißig und in großer Zahl 
nach Rom, dem Hauptſitz beſſerer Kenntniſſe in dem. 
weſtlichen Europa, wo ſich noch vieles fuͤr Barbaren 
lernen ließ !; ihre vielen Pilgerreiſen mußten ihnen 
unvermerkt zur Einführung und Ermuntecung der 


Cultur der Wiſſenſchaften dienen. 
Kaum 


I. Aſuratorius in Antiq. Ital. T. III. p. 810. Die Sach— 
ſen wallfahrten fleißig nach Rom: his temporibus multi 
Anglorum gentis nobiles et ignobiles virı et foeminae, 
duces et privati, divini numinis inſtinctu, Romam ve- 
nire conſueverant. Beda de temp. bey Leland in ſeriptt. 
Brit. Artikel Ceolfridus. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Kitt. B. II. N 
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Kaum hatten auf dieſe Weiſe die Sachſen durch 
Auguſtin und ſeine Nachfolger in den ſuͤdlichen Pro— 
vinzen von England ihre Studien angefangen, als 
irrlaͤndiſche Mönche aus dem Kloſter der Inſel Hye, 
wie Aidan n, Finan n, Colman“, Maidulph! und 
andere in den noͤrdlichen Gegenden, beſonders in Nort— 
humbrien, landeten und in kurzer Zeit dieſes Reich 
zum Sitz der meiſten Kenntniſſe machten. Begierig, 
aus der Quelle ſelbſt zu ſchoͤpfen, aus welcher ihnen 
fo ſchätzbare Kenntniſſe zugefloſſen waren, reißten nun 
viele Sachſen nach Irrland, oder ſchickten ihre Kin: 
der in irrlaͤndiſche Klöfter zur Erziehung 3. Angezo— 
gen von dem Lande, dem ſie ihre Bildung verdankten, 
und von der vermeintlichen Verdienſtlichkeit, wenn ſie 
ihr Leben in einem fernen Lande, getrennt von ihren 
Blutsverwandten, hinbraͤchten, kehrten zwar mehrere 
derſelben nicht wieder auf ihre vaͤterliche Inſel zu— 
ruͤck:; andere hingegen trugen die Kenntniſſe, die fie 
dort geſammelt hatten, bey ihrer Ruͤckkunft unter ihre 
Stammesverwandte, und brachten ſie in Umlauf. 


Manche ſuchten nun durch Reiſen nach Frank— 
reich und Italien den Studien, welche fie in den Kloͤ— 
ſtern ihres Vaterlandes angefangen hatten, die Vol⸗ 

5 len⸗ 


m. Beda in hiſt. eccles. lib. 3. c. 3 — 5. Aidan legte ein 
Kloſter und eine Schule auf der Inſel Lindesfarne an 
und fi. A. 65m. 

u. Beda in hift. ecclef. lib. 3. c. 28. Finan ſtarb A. 66 r. 
Vita Finani in actis S. A. Febr. T. III. p. 82. 

o. Beda in hiſt. ecel. lib. 3. c. 25. 26. Colman ſtarb A. 
676. vita Colmanni in adtis 8 A. Febr. T. III. p. 82. 

p. Waraeus de fer. Hiber. p. 30. Maildulph ſtiftete das 
Kloster Maildulphsbury (Malmesbury) und bluͤhete ums 
J. 676. 

q. Beda in hiſt. eceleſ. Iib. 3. e. 27. 

r. Beda l. c. lib. 5. c. 9. 
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lendung zu geben *. Auf dieſen Wegen kam England 
ſchon in den erſten funfzig Jahren nach ſeiner Bekeh— 
rung zum Chriſtenthum (in der Mitte des ſiebenten 
Jahrhunderts) zu dem ganzen Kreis der Kenntniffe, 
in welchem ſich die Gelehrſamkeit des Mittelalters 
hielt. Man erlernte, außer den Anfangsgruͤnden der 
Theologie, die lateiniſche, vielleicht auch ſchon die 
griechiſche Sprachen, man verfertigte Verſe, in der 
lateiniſchen und ſaͤchſiſchen Sprache, man erhielt Un— 

terricht n der Arithmetik, Aſtronomie und Muſik. 
Noch die erſte Hälfte des erſten ehriſtlichen Jahr; 
bunderts ſtellte an Aldhelm, einem nahen Verwand— 
ten des weſtſaͤchſiſchen Koͤnigs Ina, der 40 Jahre dem 
Kloſter zu Malmesbury als Abt vorſtand und als Bi— 
ſchof zu Shinburn in Dorſetſhire A. 705) ſtarb, 
den erſten ſaͤchſiſchen Gelehrten auf, der im Inn und 
Auslande einen allgemein beruͤhmten Namen hatte. 
Zwar hat ihm das Kloſter, das ihn erzog, nicht die 
vollendete Bildung gegeben, durch die er ſein Zeitalter 
der Geſchichte merkwuͤrdig machte: denn er reißte nach 
vollendeten Kloſterſtudien durch Frankreich und Ita— 
lien, 


s. Der Fall war z. B. bey Aldhelm, deſſen Reiſe nach 
Frankreich W. Malmsbur. (bey Wharton Angl. ſac. T. II. 
p. 2. 3.) erwaͤhnt. 

t. Aldhelm z. B. verſtand Griechiſch: aber es bleibt unge— 
wiß, ob er dieſe Sprache ſchon in dem Kloſter, in wel— 
chem er ſeine erſte Erziehung erhielt, (was aber bey der 
Ermangelung andrer Spuren von einer ſo fruͤhen grie— 
chiſchen Sprachtunde in England kaum wahrſcheinlich iſt), 
oder erſt auf ſeinen Reiſen durch Frankreich und Italien, 
oder erſt nach ſeiner Ruͤckkunft in ſein Vaterland erlernt 
habe. Und ein fruͤheres Beyſpiel griechiſcher Sprach— 
kunde in England ift wenigſtens mir nicht bekannt. — 
Für das Studium der Übrigen Wiſſenſchaften buͤrgt ſchon 
das Beyſpiel Aldhelm's. 

N 2 
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lien, und nahm nach ſeiner Ruͤckkunft nach England 
noch Unterricht bey dem roͤmiſchen Miſſionaͤr Hadrian, 
der als Abt zu Canterbury lehrte: aber die erſte Grund— 
lage ſeiner Wiſſenſchaften verdankte er doch einem ſaͤch— 
ſiſchen Kloſter. Er war als großer Kenner der lateini— 
ſchen und griechiſchen Sprache, als der beſte lateini— 
ſche Styliſt, als geuͤbter lateiniſcher und ſaͤchſiſcher 
Dichter, als geſchickter Harfenſpieler und Saͤnger 
beruͤhmt, und ſchrieb ſo gar uͤber die Proſodie oder 
Verſekunſtn. Selbſt Frankreich huldigte der Celebri— 
taͤt ſeines Styls *; und beruͤhmte Maͤnner ſeiner Zeit 
ſchickten ihm ihre Schriften zur Durchſicht zu, um 
durch ihn die letzte Feile zu bekommen, wie nament— 
lich von Arcivil, dem Sohn des Königs von Schott 
land, bekannt iſt!. 

Doch gab Rom den gelehrten Studien in Eng— 
land in der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts, den 
größten Schwung durch Theodor aus Tarſus in Cili— 
cien, den der Pabſt in Geſellſchaft des Abts Hadrian, 
eines gebohrnen Africaners, und mehrerer Geiſtlichen 
(A. 654) nach England ſendete, um dort das Kirchen— 
regiment zu verwalten . Er machte Canterbury zum 

Mit⸗ 


u. S. Aldhelms Leben von W. Malmsbur. in Wharton’s 
Angl. ſacra T. 2. p. 2. 3.4 Seine Werke find von Des 
trio und Caniſius edirt. 

x. Ein franzöfifcher Gelehrter ſchrieb an ihn: acceflit ad 
noſtrae paupertatis aures veſtrae Latinitatis panegyri- 
cus rumor (f. unten bey der lateiniſchen Sprache in Eng— 
land). Mit welchen Schwierigkeiten Aldhelm zu kaͤm— 
pfen hatte, erzählt er ſelbſt in Wharron’s Angl. ſac. T. a. 

6.7 S unten. 

y. Marton Angl. ſac. T. 2. p. 3. 

2. Von Theodor ſ. Beda in H. E. lib. IV. c. 1. lib. 5. c. 8. 
Er ſtarb als Erzbiſchof von Canterbury A. 690; fein Le— 
ben ſteht in den Actis S. Ord. Bened. T. II. p. 1030; 

kan 
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Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit, und durch ihn und 
ſeinen Gehuͤlfen Hadrian ward die daſige Schule die 
beruͤhmteſte der ganzen Inſel . Er ſelbſt war ein 
ausgebildeter Gelehrter nach den Begriffen jener Zeit, 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache kundig, in 
der Dichtkunſt, der Arithmetik und Aſtronomie be— 
wandert, und dadurch in die ganze damalige Ency— 
klopaͤdie der Wiſſenſchaften eingeweiht, und wuͤrdig, 
der Geiſtlichkeit der ganzen Inſel als Primas vorzu— 
ſtehen. Er legte den Grund zu einer claſſiſchen Bi— 
bliothek bey der Schule zu Canterbury durch die Wer— 
ke des Homer, die Homilien des Chryſoſtomus und des 
ehriſtlichen Joſephus Hypomneſticon d, er drang mit 
ſolchem Eifer auf das Studium der claſſiſchen Littera— 
tur, daß noch Beda einige ſeiner Schuͤler kannte, 
welche Griechiſch und Lateiniſch wie eine Mutterſprache 
redeten“. Durch ihn und Hadrian kam die klaſſiſche 
Gelehrſamkeit in eine ſolche Achtung, daß von dieſer 
Zeit an mehrere Vorſteher reicher Kloͤſter und Abteyen 
fuͤr die Werke des griechiſchen und roͤmiſchen Alter— 
thums Vorliebe faßten. So ſammelte der Biſchof 
Benediet fuͤr das Kloſter Weremouth in Northumber— 
land, das er geſtiftet hatte, auf fuͤnf Reiſen nach 
Rom außer vielen geiſtlichen Buͤchern eine betraͤchtliche 

Biblio: 


fürzer und genauer in Aenry's hift. of Great Brit. T. II. 
p. 319. Sein Hauptgefaͤhrte Hadrian war ſchon einiges 
mahl in Frankreich geweſen und kannte den politiſchen 
und litterariſchen Zuſtand dieſer Gegenden gut. 

a. Beda in H. E. lib. . c. 2. in ed. Fo. Smith app. 14. 

b. Parker Antiq. Brit. p. 8. Lambarde’s Peramb. Kent, 
p. 233. Fabricii Bibl. Graec. T. X. p. 109. 

c. Beda in H. E. lib. 4. c. 2. usque hodie fuperfunt de 
eorum difeipulis, qui Latinam graecamque linguam a®- 
que ut propriam, in qua nati ſunt, norunt. 


N 3 


198 1.3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


Bibliothek von griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſtel⸗ 
lern für feine Abtey , und fein Nachfolger Ceolfrid 
vermehrte fie mit ähnlichen Werken ?; und Acta, Bir 


ſchof 
d. Bedae hift. Abb. Warmuth Opp. T. I. p. 205, in- 


numerabilem librorum omnis generis copiam apporta- 
vit Auf einer andern Reife kam er aus Rom zuruͤck 
magna copia voluminum ſacrorum p. 297. vergl. Le- 
land de ſeript. Brit. T. I. p. 110. Benedict war ein 
Zeitgenoſſe von Theodor und Hadrian; ſein Kloſter bau⸗ 
te er nach der fpätern roͤmiſchen (halb gothiſchen) Ar; 
chitectur und zierte es mit Gemaͤhlden aus. Er ſtarb 
A. 689, und ſchaͤrfte den Moͤnchen feines Kloſters ein, 
zu ſorgen, daß die von ihm aus Rom gebrachte Biblio; 
tek nicht zerſtreut würde. Beda in hiſt. Abb. Were- 
mouth. p. 297. (ed. Smith). bibliothecam, quam de 
Roma uobilıfimam copioſiſſimamque advexerat, ad 
inſtructionem ecclefiae neceſſariam, follicite ſervare in- 
tegram, nec per incuriam foedari aut paſſim diſſipari 
praecepit.” Mabillon Annal. Bened. I. 17. n. 72. 


e. Beda in hift. Abb. Wermuth. p. 299. Unter den Buͤ⸗ 
chern, mit welchen Ceolfrid die Bibliothek bereicherte, 
werden beſonders drey Baͤnde der Pandecten und eine 
Coſmographie geruͤhmt * bibliothecam utriusque mona- 
fterii (Petri et Paulli) quam Benedictus Abbas magna 
eoepit inftantia, ipfe non minori geminavit induſtria: 
ita ut tres pandectes novae translationis ad unum vetu- 
ſtae translationis, quem de Roma attulerat, ipfe ſuper 
adjungeret; quorum unum ſenex Romam rediens ſecum 
inter alia pro munere fumpfit, duos utrique monaſterio 
reliquit: dato quoque Cosmographorum codice miran- 


di operis, quem Romae Benedictus emerat, terram 


octo familiarum juxta fluvium Freſea ab Aldfrido Rege 
in ſeripturis doctiſſimo in poſſeſſionem Monafterii beati 
Pauli Apoſtoli comparavit, quem comparandi ordinem 
ipfe, dum adhuc viveret, ßenedictus cum eodem Rege 
Alfrido taxaverat, ſed priusquam eomplere potuiflet 
obiit. Ceolfrid war ſelbſt Schriftſteller; er beſchrieb 
ſeine Reiſe durch Frankreich und Italien, und gab einen 
Tractat über die Tonſur und das Oſterfeſt heraus te 


x 
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ſchof von Hexham, folgte auch bey feiner Kirche die— 
fen ruͤhmlichen Beyſpielen , Haft anderthalb Jahr— 
hunderte über (von 664 — 800) wurde die klaſſiſche kit: 
teratur in England mit großer Sorgfalt von den anges 
ſehenſten Praͤlaten gepflegt; und ſie verleugnete auch 
auf dieſer Inſel ihre wohlthaͤtigen Einfluͤſſe nicht. Sie 
erzog an Beda und Alcuin zwey der groͤßten und be— 
ruͤhmteſten Gelehrten des Mittelalters. 


Noch vor dem Ende des ſiebenten Jahrhunderts 
wurden die Wirkungen dieſer Thaͤtigkeit allenthalben 
ſichtbar. Noch war kein Jahrhundert ſeit der An— 
kunft der erſten Glaubensprediger verfloſſen, ſo hat— 
ten die Sachſen Koͤnige, die fuͤr die oͤffentliche Erzie— 
hung ſorgten, ſie hatten geſchriebene Geſetze, gebil— 
dete Gelehrte, welche mit den Gelehrten eines jeden 
andern Landes um den Ruhm ſtreiten konnten, und 
einen Ueberfluß von Geiſtlichen, welche ſie wieder in 
andre Laͤnder zu Heidenbekehrern ausſenden konnten. 

Gleich 


H. E. lib. Z. c. 22. Concil. gener. VI. p. 1423. Er 
ſtarb auf einer Reiſe nach Rom A. 706 und ward im 
Kloſter von Navarra begraben. Beda in hiſt. Abb. p. 300. 
In dem Kloſter zu Weremouth ward der große Beda 
gebildet Bale de ſeriptt. Brit. p 94. N 
f. Beda in H. E. lib. 5. e. 20. (vergl. Lelaud de ſeript. 
Brit. p. 105.) dedit operam — ut adquiſitis undecum- 
que reliquiis beatorum Apoſtolorum et Martyrum Chri- 
fti in venerationem illorum poneret altaria — ſed et 
hiſtorias paſſionis eorum una cum cacteris ecclefiafticis 
voluminibus ſumma induſtria eongregans, ampliſſimam 
ibi et nobiliſſimam bibliothecam fecit. Die meiſten 
Werke, welche Acca ſammelte, waren alſo Maͤrtyrer 
und Heiligengeſchichten und andere geiſtliche Schriften: 
und es iſt ungewiß, ob auch klaſſiſche Schriftſteller dar— 
unter waren. Er ſelbſt verſtand etwas Griechiſch: grae— 
cam ling och uon parva ex parte, wie Beda J. c. ſagt. 
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Gleich der erſte ehriſtliche Koͤnig war auch der erſte 
ſaͤchſiſche Geſetzgeber, Ethelbert in Kent, der feine 
Geſetze (ums J. 600) ſchriſtlich abfaſſen ließ s. Gig? 
bert, König der Oſtangeln, legte A. 630 eine beruͤhm— 
te Schule zur Erziehung der Jugend in ſeinem Reich 
nach dem Muſter von Canterbury und der Schulen 
an, die er bey ſeinem Aufenthalt in Frankreich hatte 
kennen lernen n. Itzt bluͤhete Nennius ', der erſte 
noch vorhandene ſaͤchſiſche Geſchichtſchreiber, der auf 
den brittiſchen Gilda folgte; Aldhelm, ein Polyhiſtor 
feiner Zeit“, und andere gelehrte Sachſen. Noch im 

ſieben⸗ 


g. Wilkin’s leges Anglo- Saxon. 

h. Bedae hiſt eccles. lib. 3. c. 18. Sigbert kam bey ſei— 
nem Bruder in Verdacht, als ob er ihm nach der Krone 
ſtrebe, und ward deshalb von ihm vertrieben. Er fluͤch— 
tete ſich nach Frankreich. Nach ſeines Bruders Tod 
ward er zuruͤckgerufen, und ſtiftete nach feiner Thronbe— 
ſteigung in Oſtangeln eine Schule an einem Ort, den 
Beda nicht mit Namen nennt. Viele rathen auf Cams 
bridge (um der daſigen Univerſitaͤt ein hoͤheres Alter, 
als der zu Oxford beyzulegen), welche Meynung aber 
laͤngſt aufgegeben iſt; andere auf Dumnich (Dumnac, 
Dunwich). S. Henry’s Hiſt. of Gr. Br. T. II. p. 323. 
Wood Hift. univers. Oxon. p. 4. 

Nennius Zeitalter iſt nicht ganz gewiß (Fabricii bibl. 
lat. med T. V. p 96) Hiſtoriſche Schriften von ihm 
find gedruckt in TA. Gale XV. fcc. hiſt. Brit. T. I. p. 93. 
115 ff. und in Leibnitii ſec. Brunſuic. T. I. p. 32. 40; 
aber ſie wimmeln von Fabeln; und ſind dem inneren Ge— 
halt nach ſehr unbedeutend. 

k. Aldhelm, ein Neffe des Koͤnigs Ina von Weſtſex, reiſte 
nach vollendeten Kloſterſtudien nach Frankreich, ſtudirte 
nachher eine Zeitlang unter dem Erzbiſchof von Canter— 
bury Theodor Logik, Rhetorik und die griechiſche Spra— 
che. Er war der erſte Sachſe, der in Latein ſchrieb, 
ein beruͤhmter lateiniſcher und ſaͤchſiſcher Dichter, und 
geſchickter Muſiker. Er ſchrieb Schriften theologiſchen 
Inhalts, Abhandlungen Über Arithmetik, Aſtrologie 

und 


kai 


von 500-1100. 2. England. 201 


fiebenten Jahrhundert giengen Sachſen in fremde Laͤn— 
der, um mit dem Saamen der Religion den erſten 
Saamen der Cultur und Litteratur auszuſtreuen. Wil— 
fried und Wigbert giengen unter die Frieſen, fanden 
aber das Volk zur Aufnahme des Chriſtenthums noch 
zu roh; und erſt Willebrod, der mit eilf Gefaͤhrten 
an den Ufern von Deutſchland landete, gelang unter 
Pipin's Beguͤnſtigung ſein Bekehrungsgeſchaͤfte unter 
den Frieſen, fuͤr welches er das Bißthum Utrecht da— 
von trug, beſſer. Suidbert und Ewald giengen un— 
ter die Sachſen in Hollſtein, ob gleich ohne Erfolg: 
jener wurde von ihnen mit bewaffneter Hand fortge— 
trieben, und dieſer gar erſchlagen!: lauter Beweiſe, 
mit welcher Emſigkeit itzt ſchon die Angeln mit den 
Irrlaͤndern in Bekehrungsunternehmungen wetteiferten. 
Doch zeigten ſich die Folgen der unter die Sach— 

ſen verpflanzten Litteratur in ihrem ganzen Umfang erſt 
a im 

und die metriſche Kunſt; ſeine geiſtlichen Lieder wurden 
noch im ı2ten Jahrhundert in den Kirchen geſungen. 
Er ſtarb A. 709 als Biſchof von Sherburn in Dorſet— 
ſhire. Seine Opufe. poetica ed, Martin del Rio. Mo- 
gunt. 1601. 12. in bibl. PP. max. Lugd. T. 13. p. I. 
de laude virginum et odo principalibus vitiis in Canifii 
lect. ant. T. I. p. 907. ed. Basn. Sein Leben von 
W. Malmesb. f. in Wharton’s Angl. ſacr. T. II. p. ff. 

. Der Biſchof Wilfrid, der von Egfrid, dem König von 
Northumbrien, abgeſetzt war, begab ſich, ehe er nach Rom 
gieng, um feinen Prozeß anhängig zu machen, zu den 
Frieſen. Eddii Stephani vita Wilfridi in Gale ſec. hiſt. 
angl. Vol. I. p 40. Wigbert (fl. 689) kam von den 
Frieſen ſchon nach zwey Jahren zuruͤck, weil er alles zu 
roh fand Beda in H. E. lib. 5. e. 9. Von Willebrod ſ. 
Alcuini vita Willebrodi in Act. S. Ord. Beued. T. III. 
P. I. p. 601. von Suidbert vita S. Suidberti in Actis S. 


Ord. Bened. T. III. P. I. p. 239; von Ewald Beda in 
hiſt. cccleſ. lib. 5, c. Io. 
N 7 


— 
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im achten Jahrhundert. Waͤhrend ſich alles dicht der 
Wiſſenſchaften von andern Laͤndern, die es ſonſt er— 
leuchtet hatte, wie zuruͤck zog, ſchien daſſelbe ſeine 


Strahlen in England zu verſtaͤrken. Die Schule zu- 


Canterbury und die in Oſtangeln, welche König Gig: 
bert geſtiſtet hatte, bluͤheten noch ſchoͤner auf, und 
bildeten die meiften großen Männer, welche damahls 
mit ſo vielem Ruhm des Inn- und Auslandes die ho— 
ben Staats- und Kirchenaͤmter verwalteten v. Ge— 
reißt durch ihren Ruhm ſtiftete Egbert, der Biſchof 
von Pork (f 767) eine wiſſenſchaftliche Schule an feis 
ner Cathedralkirche und ſchmuͤckte ſie mit einer fuͤr jene 
Zeit ſo zahlreichen und auserleſenen Bibliothek, daß 
Alcuin, der Bibliothekar derſelben, und andre gleich— 
zeitige Schriftſteller in die lauteſten Lobeserhebungen 
über ihren Reichthum ausbrechen n. Dem Ruhm 
dieſer Schulen beſonders der zu Pork und Canterbury 
that es keine andere gleich, und alle die uͤbrigen, wel— 
che noch vor dem Ausgang des achten Jahrhunderts 
geſtiftet waren, wie die Schulen in den Kloͤſtern von 
Weſtminſter, St. Albans, Worceſter, Malmesbury 

ee und 


m. Zu Canterbury hatte ſtudirt Tobias, Biſchof von Ro— 
cheſter, ein Schriftſteller, deſſen Werke verlohren ſind, 
deſſen aber Beda mit dem großen Lobſpruch erwähnt, 
daß ihm die griechiſche und lateiniſche Sprache, wie 
ſeine Mutterſprache, die ſaͤchſiſche, gelaͤufig geweſen ſey 
Beda iu H. E. lib. 5. c. 23. vergl. Leland in fec. Brit. 
T. I. p- 91. 

Egbert Bruder des Koͤnigs Eadbert in Northumber— 
land, ſtarb A. 767. Cave hiſt. lib. p. 486. Von ſei⸗ 
nen Stiftungen handelt Leland de ſeript. Brit. p. I14. 
Die Lobeserhebungen, welche Alcuin, der in der Schule 
von York erzogen war, von der von Egbert geſammel— 
ten Bibliothek macht ſ. im Pos ma de Pontif. eceleſ. Ebo- 
racens. bey Cale in fcc, Vol. I. p. 7283 Alcuins Brief 

an 


* 
— 
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und Glaſtonbury °, fo zahlreich fie auch beſucht wur: 
den, folgten dem Ruhm der beyden erſtern nur von 
ferne nach. Es war Ton des Jahrhunderts, ſich fuͤr 
Schulanſtalten und gelehrte Studien zu verwenden, 
und Koͤnige, die ſich einen Namen machen wollten, 
wie Ina, Koͤnig von Weſtſex, Offa Koͤnig von Mer— 
eien, Alfrid König von Northumbrien und verſchie— 
dene andere Fuͤrſten uͤberließen es nicht mehr blos Bi— 
ſchoͤffen und Aebten, fuͤr die Befoͤrderung gelehrter 
Kenntniſſe zu ſorgen, ſondern wurden fuͤr ſie durch 
Freygebigkeit und Ermunterungen thaͤtig . In die— 
ſem Jahrhundert giengen die beruͤhmteſten Miſſtona— 
rien in heidniſche Laͤnder aus, wie Bonifacius und 
fein Gehuͤlfe Willibald nach Deutſchland 9; während 
deſſelben bluͤhete Beda, ein Wunder ſeiner Zeit im 
Umfang und der Gruͤndlichkeit feiner Kenntniſſer; wäh: 

rend 


an Carl den Großen bey Wilh. Malmesb. de geſtis 
Pontif. A. lib 3. p. 269. Bale de ſeript Brit. Cent. II. 
15. Will Malmesb. de reg. Angl. lib. I. 1 3. nennt 
fie omnium liberalium artium armarium, nobilifimam 
bibliothecam. Sie beſtand bis auf Koͤnig Stephan, 
unter welchem ſie ſammt einem großen Theil der Stadt 
Vork verbrannte. Pirs de ſce. Br. p. 154. 

o. Marton hiſt. of engl. poëtry T. I. diſſ. 2. plag. e. 
pag. ult. f 

p. Henry hiſt. of Great Brit T. II p. 327. 

g. Cave hiſt. litt. p. 380 und inſonderheit die merkwuͤrdi— 
gen Briefe, welche noch von Bonifacius uͤbrig ſind. 

r. Beda (wegen ſeiner Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit der 
Weiſe oder der Ehrwuͤrdige benannt) ward in der Ab— 
tey zu Weremouth, die durch ihre claſſiſche Bibliothek 
beruͤhmt war, ſeit ſeinem ſiebenten Jahr unter Ceolfrid 
gebildet; nachher im Kloſter zu Jarrow. Er war wegen 
dem Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner Einſichten 
das Orakel der Geiſtlichkeit in England; ſelbſt der Pabſt 
Sergius rief ihn nach Rom, ſich ſeines Raths zu bedie— 

0 nen: 
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rend deſſelben wurde Alcuin und die ganze Reihe von 
Gelehrten gebildet, die Carl der Große in ſein Reich 
berief, um durch fie Cultur, Aufklärung und Wiſ— 
ſenſchaften in daſſelbe zu verpflanzen. Mit Eiferſucht 
und Neid ſah Alfred der Große in das achte Jahr— 
Bundert, als ein guͤldenes Zeitalter der Litteratur zus 
ruͤck, und daruͤber klagend, daß alles Große, das 
vor kurzem noch geweſen, nicht mehr ſey!. 

g Aber 


nen: aber er hieng an ſeinem Kloſter Jarrow und blieb 
bis an fein Ende in demſelben. Geb. A672 im Biß—⸗ 
thum Durham, in der Gegend, wo bald nachher Were— 
mouth und Jarrow erbaut wurden; geſt. 735. Sein 
Hauptwerk iſt feine Kirchenhiſtorie (f. unten); unbedeu— 
tender ſind ſeine Auslegungen uͤber faſt alle Buͤcher des 
A. und N. T., die meiſt aus fruͤhern Kirchenvaͤtern aus— 
gezogen ſind; von keinem groͤßeren Belang ſeine 4 Buͤ— 
cher von der Philoſophie, ſein Buch uͤber die Moral, 
und ſeine Abhandlungen uͤber Grammatik, Rhetorik, 
Arithmetik, Aſtronomie, Chronologie, Muſik und die 
Lufterſcheinungen. Außer den Ausgaben ſeiner Werke, 
die acht Folianten betragen, f. uͤber ihn die von Ham— 
berger und Saxe citirten Schriftfteller. 


s, Spelmau vita Elfredi App. n. 3. p. 196. In einem 
Schreiben an den Biſchof Wulfſig ſagt Alfred: Te ſeire 
volo, quod mihi ſaepenumero in mentem venit, qua— 
les ſapientes diu abhine in Anglica gente, tam de fpiri- 
tuali gradu, quam de temporali, quamque felicia tum 
tempora ſuerunt inter omnes Angliae populos, quem- 
admodumque reges, qui tum gubernationem habebant 
plebis, Deo et eius voluntati ſeriptae obfecundarint, 
utque in fua pace et bellicis ſuis expeditionibus atque 
regimine domeſtico, domi fe ſemper tutati fuerint, 
atque etiam foris nobilitatem ſuam dilataverint, quo- 
modoque tune temporis tam fapientia quam prudentia 
floruerint. Praeterea de gradu ſpirituali homines, quam 
diligentes fuerint tam docendo, quam diſcendo, omni- 
dusque officiis exequendis, quae Deo praeſtare debe- 
baut. Inſuper quemadmodum extranci fapientiam et 

dodr:- 
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Aber das Britannien aufgegangene Licht war nur 
von kurzer Dauer und ohne große Wirkungen. Ei— 
gentlich erleuchtete es doch nur wenige Kloͤſter, und 
in denſelben wieder nur wenige Moͤnche; bis zu dem 
großen Haufen der Kloſterbruͤder oder gar bis zu dem 
Volk reichte es noch nicht. Die wenigen großen Maͤn— 
ner ſtarben; die Daͤnen landeten, zerſtoͤhrten die Kloͤ— 
ſter, verbrannten die Buͤcher, zerſtreuten oder toͤdte— 
ten die Moͤnche: die Fruͤchte aller bisher getriebenen 
Studien giengen fuͤr England verlohren: nach dem 
Verfluß von funfzig Jahren war von allem dem, was 
am Ende des achten Jahrhunderts die Juſel fo geehrt 
und beruͤhmt gemacht hatte, keine Spur mehr da‘. 


Den großen Beda (1739) überlebten nur zwey 
Maͤnner, welche man fuͤr Stuͤtzen der Litteratur unter 
i den 


doctrinam hie in hae noſtra terra quondam quaeſierint: 
nosque iam verfa vice peregrinari oportet ad eam adi- 
piſcendam, adeo funditus concidit apud gentem Angli- 
canam, ut paucıflimi fuerint eis Humbrum, qui vel 
preces ſuas communes in fermone Anglico intelligere 
potuerant, vel ſeriptum aliquod e Latino in Anglicum 
transferre. Tam fane pauci fuerunt, ut ne unum qui- 
dem recordari poſſim ex auſtrali parte Thameſis, tum 
cum ego regnare occoeperam, Gratiae Deo omnipo— 
tenti ſint, quod nunc tandem aliqui in fede ſint, qui 
docere queunt. 

t. Wilh. Malmesb. lib. T. c. 3. ſagt bey Gelegenheit des 
Todes von Beda: ſepulta eft cum eo omnis geſtorum 
pene notitia, usque ad noftra tempora. Adeo nullus 
Anglorum ſtudiorum eius aemulus, nullus gratiarum 
eius ſequax fuit, qui omiſſae monetae lineam perfeque- 
retur: pauci, quos acquus amavit Jefus, quamvis litte— 
ris non ignobiliter informati, vita tota ingratum con— 
ſumpſerunt filentium: alıi vix primis labris ıllas guftan- 
ftes, ignavum confoverunt otium, Ita cum ſemper 
pigro fuccederet pigrior, multo tempore in tota infula 
itudiorum detepuit fervor. 
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den Sachſen halten konnte, Acca, Biſchof von Her 
ham und Egbert, Biſchof von Pork, beyde beleſene 
Gelehrte, beyde Gönner gebehrter Männer, beyde 
eifrige Buͤcherſammler; jener beruͤhmt wegen ſeiner 
ausgezeichneten Kenntniß der Gebraͤuche und Ceremo— 
nien der Kirche, und der Kirchenmuſik, die er ſich zu 
Rom geſammelt hatte; dieſer geſchaͤtzt wegen feiner eis 
frigen Direction der Schule zu Pork, die ſeine Stif— 
tung war und unter ihm in die hoͤchſte Bluͤthe kam *. 
Als ſie ſtarben, haͤtte ſie Alcuin erſetzen koͤnnen: aber 
dieſer hatte ſein Vaterland mit Frankreich vertauſcht, 
weil es in Northumberland bey den beſtaͤndigen Ein— 
fällen der Dänen an perſoͤnlicher Sicherheit fehlte, wel— 
che die erſte unerlaͤßliche Bedingung zum Gedeihen der 
Wiſſenſchaften ift*.. Sie mußten nun einer völligen 


Barbaren weichen. Von Beda's Tod an (ſeit 735). 


bis zum Ende des achten Jahrhunderts ſanken ſie, weil 
in England kein gleich großer Mann an ſeine Stelle 
trat; 


u. S. oben. 

x. Alcuin ward zu York unter dem Erzbiſchof Egbert, dem 
Stifter einer klaſſiſchen Bibliothek fuͤr die daſige Schule 
gebildet, und ſtand als Bibliothekar bey der Bibliothek 
Egbert's, bis er den Ruf zu Carl dem Großen annahm. 
Seine Verdienſte erſtrecken ſich daher auf die geiſtige 
Bildung des fraͤnkiſchen Reichs, wohin eine genauere 
Nachricht von ihm gehört. Wilh Malmesb. lib. f. e. 3. 
p. 26. (ed. Francof.) An die Geiſtlichkeit in York 
ſchreibt Alcuin: non auri avaritia, teſtis eſt mei cogni- 
tor cordis, Franciam veni, nee remanſi in ea; ſed ec- 
cleſiaſticae eauſa neceſſitatis. An Offa, den König von 
Marcien ſchreibt er: ego paratus eram cum muneribus 
Caroli regis ad vos venire, et ad patriam reverti, fed 
melius mihi viſum eſt propter pacem gentis meae in 


peregrinatione remanere, neſciens, quid feciſſem inter 


cos, inter quos nullus ſecurus eſſe, vel in ſalubri 
conſilio proficere poteſt. Ecce loca ſancta a paganis 
vaſtata u. ſ. w. 
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trat; vom Anfang des neunten Jahrhunderts bis an 
fein letztes Vierthel (von 800 - 871) verſchwanden fie 
gänzlich aus der Inſel, da in dieſem politiſch ungluͤck— 
lichen Zeitraum die Zerſtoͤhrungen der Daͤnen durch 
alle Gegenden von England giengen und ſie keines Klo— 
ſters ſchonten“. Und wer noch feinem Vaterlaͤnde 
durch ſeine gelehrten Kenntniſſe haͤtte Ehre machen 
koͤnnen, der wendete ſich mit denſelben an das Aus— 
land, wo ſie die noͤthige Schaͤtzung und Ruhe fanden, 
wie einſt Johann Scotus Exigena die Einladung von 
Carl dem Kahlen nach Frankreich mit Freuden an— 
nahm, und geraume Zeit ein fremdes Reich die Fruͤch— 
te ſeines Scharfſinns und gelehrten Fleißes genießen 
ließ *. 

Wenn man aus dem letzten Vierthel des neunten 
Jahrhunderts in das achte zuruͤckſah, ſo waren nicht 
einmabl mehr Trümmer der fruͤhern Zeiten da. Die 
Kloͤſter lagen in Aſche, die Bibliotheken waren ver— 
brannt, die Schulen waren zerſtoͤhrt, die Moͤnche 
zerſtreut; kaum war hie und da ein Kloſter oder Bi— 
ſchofeſitz geblieben. Britannien lag in der tiefſten 
Barbarey und Unwiſſenheit“. Alle Anftalten zur Er: 
ziehung und Bildung der Nation und zur Wiederher— 
ſtellung der Gelehrſamkeit mußten von Grund aus neu 
geſchaffen werden. 8 

II. Alfred der Große (871 — 9er) bewirkte 
dieſe große Schöpfung. Als er zum Thron gelang: 

te 

y. Servari Lupi epiſt. 1. ad Eginhard. 5 

2. Bale de ſeriptt. Brit. p. 14. Mackenzies lives of Scots 
writers p. 49. 

a. Was Alfred der Große an Wulfſig, Biſchof von Wor— 
ceſter ſchreibt (Selman vita Alfridi app. 3. p. 196) iſt 
ſchon oben S. 203. beygebracht worden. 

b. Alfred hatte mit Carl dem Großen vieles gemein; 

die 
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te, rauchte ſein ganzes Reich von den Zerſtoͤhrungen 
der Daͤnen, und er brauchte einige Jahre und die 
Anſtren⸗ 


die gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung ſeiner eigenen Erziehung, 
einen raſtloſen Eifer fuͤr die Wiſſenſchaften, und die Bil— 
dung ſeiner rohen Unterthanen; den Mangel eines Nach— 
folgers, der ſein großes Werk fortſetzte: nur uͤbertraf 
Alfred den deutſchen Kayſer in der Sorgfalt fuͤr ſeine 
eigene Ausbildung und die gluͤckliche Vollendung der— 
ſelben, weil er dieſelbe in einer fruͤhern Lebensperiode 
zu betreiben angefangen hatte. In feinem ı2ten Jahr 
konnte Alfred noch nicht leſen. Einſt ſahe er nebſt ſei— a 
nen drey aͤltern Brüdern eine ſchoͤngeſchriebene und illu— 
minirte Handſchrtft ſaͤchſtſcher Gedichte in der Hand ſei— 
ner Mutter mit Bewunderung an. Die Koͤnigin Mut— 
ter verſprach mit der Handſchrift dem ein Geſchenk zu 
machen, der am geſchwindeſten leſen lerne. Alfred lern— 
te es am geſchwindeſten, forderte die Handſchrift und 
erhielt ſie. Von dieſer Zeit an war ſeine Begierde nach 
Kenntniſſen unerſaͤttlich; nur gieng es mit ihrer Befrie— 
digung langſam, weil er einen gaͤnzlichen Mangel an 
Huͤlfsmitteln und ſelbſt an Lehrern fand. Doch beſiegte 
er nach und nach alle dieſe Schwierigkeiten, und kam 
ſchon gebildeter als die Koͤnige jener Zeit auf den Thron. 
Seitdem trug er immer, ſelbſt in den Kriegen mit den 
Daͤnen, ein Buch bey ſich, um jeden ruhigen Augenblick 
durch Leſen zu nuͤtzen. Nach ihrer Vertreibung aus ſei— 
nem Reich fieng er wieder ſein Studiren mit dem groͤß— 
ten Eifer an; er las und ſchrieb, in den Zwiſchenraͤu— 
men, die er von Regierungsgeſchaͤften frey hatte, oder 
ließ ſich vorleſen. Seine Geſellſchafter waren Gelehrte, 
die er aus ſeinem Reich und aus fremden Laͤndern zu 
Gefährten ſeiner Studien an ſeinen Hof berufen hatte, 
unter denen Aſſer und Grimbald die beruͤhmteſten waren. 
Durch dieſe beſtaͤndig fortgeſetzte Studien ward er einer 
der erſten Gelehrten ſeiner Zeit, und konnte nach eigenen 
Einſichten das Studienwefen in feinem Reich betreiben. 
Latein ſprach und ſchrieb er, wie ſeine Mutterſprache; 
das Griechiſche verſtand er, aber ſprach es nicht. Er 
war ein beredter Redner, ein feharfiinniger Phtloſoph, 
ein trefflicher Hiſtoriker, Mathematiker, e und 

Archi⸗ 
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Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte, um ſich von dem Un— 
tergang zu retten, mit dem ſie ihn bedrohten. Seit 
878 hatte er ſie auf die franzoͤſiſche Kuͤſte verdraͤngt, 
die fie während feiner ganzen Regierung durch die Hof 
nung eines beſſern Gluͤcks und reicherer Beute an ſich 
feſſelte. Die Picten waren um dieſe Zeit zum Chris 
ſtenthum bekehrt, und lebten mit den Sachſen in Frie— 
den; die Schotten hielten Ruhe; die kriegeriſchen 
Einwohner von Wales waren von den Sachſen ab— 
haͤngig geworden; und die Northumbrier ließen ihre 
Kinder lieber die Tonſur nehmen, als die Waffen er— 
greifen?: England gewann die noͤthige Zeit und Ruhe, 
um ſich politiſch und litterariſch zu erhohlen. Aus 
Liebe zu den edlern Kenntniſſen, der er auch waͤhrend 
der Gefahren feiner erſten Regierungsjahre nachhieng, 
ließ Alfred die zerſtoͤhrten Kloͤſter aus ihrer Aſche wies 
der aufſtehen, die noch verhandenen in beſſern Zuſtand 
ſetzen, und in verſchiedenen Gegenden ſeines Reichs 
neue bauen, und gab Befehl, daß in jedem Kloſter 
und bey jedem Biſchofsſitz Schulen angelegt würden “. 
Vor allen Dingen ſollte durch dieſe Anſtalten haupt 
ſaͤchlich das Volk aus ſeiner gaͤnzlichen Unwiſſenheit 
geriſſen werden, weshalb er das Geſetz machte, daß 
jeder freeholder, der zwey Acker (Hiden) Land beſitze, 
feine Kinder in die Schule ſchicken muͤſſe?; daher 
ward in ſeinen meiſten Schulen auch nur Unterricht in dem 
ertheilt, was das Volk am meiſten zu beduͤrfen ſchien, 
im 
Architect, und der erſte der ſaͤchſiſchen Dichter. Afferius 
de rebus geſtis Alfredi p. 5. ed. Camden. V. Weltm. 
an. 871. Ingulfus p 28. Wilh. Malmes. lib. 2. c. 4. 
c. Beda hiſt. ecclef. lib. V. c. 23. 
d. Spelman vita Alfredi p. 106. 
e. Abbas Rievallenfis nach Henry i. e. T. II. p. 357. 
Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult. u. Citt B. Il. O 
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im Leſen und Schreiben, in der lateiniſchen Sprache 
und der Kirchenmuſik: wie anderwärts, fo wurde 
auch in England nur in manchen Kloſterſchulen der 
Unterricht bis zur Arithmetik, Rhetorik und zu den 
uͤbrigen Theilen des Trivium und Quadrivium ausge— 
dehnt !. Die letztern waren eigentlich für die gelehrte 
Bildung. Zur Unterſtuͤtzung derſelben und zur Wie— 
dererweckung der Wiffenfchaften lud Alfred von dem 
feſten Lande alle Gelehrte, die ihm bekannt wurden, 
in fein Reich und an feinen Hof eiu. Wer den Ruf 
annahm, wurde von ihm auf die ſchmeichelhafteſte 
Weiſe aufgenommen, mit zuvorkommender Freund— 
lichkeit und Hoͤflichkeit behandelt, und durch die groͤß— 
ten Gunſtbezeugungen belohnt. Einige dieſer gelehr— 
ten Männer wählte er zu feinen Geſellſchaftern und zu 
Gefaͤhrten ſeiner eigenen Studien; und bediente ſich 
ihres Beyſtandes zur Erziehung ſeiner eigenen Soͤhne 
und der Söhne des engliſchen Adels, fir die er faſt 
wie Carl der Große eine Hoffchule in feinem Palaſt 
eröffnete s. Andere vertheilte er in die Schulanſtalten 
ſeines Reichs, und deſſen biſchoͤfliche Sitze, um durch 
ihren Einfluß ſein großes Werk der Wiedererweckung 
der Wiſſenſchaften zu betreiben. Zu dieſem Zwecke 
dienten ihm Aſſer, aus Wales, (Alfred's Alcuin) “, 

N Grims 

f. Conringii antiq. acad. p. 67. 68. 

g. Alfer in rebus geftis Alfredi p. 5 ff. 

h. Aller, ein Moͤnch von St. Davids in Wales, der 
nachmalige Biograph Alfreds, ein Gelehrter, der in 
den beſten lateiniſchen Schriftſtellern, wie man aus ſei— 
nen Schriften ſieht, beleſen war, war Alfreds Liebling 
und der Gefaͤhrte ſeiner Studien. Die eine Haͤlfte ei— 
nes jeden Jahrs lebte er zu St. Davids, die andere an 
Alfreds Hof, um die Stunden, welche der Koͤnig zum 
Leſen der beſten Schriftſteller ausgeſetzt hatte, bey ihm 
zuzubringen und ihm dabey Beyſtand zu leiſten. Aer 
de rebus geſtis Alfredi p. 15. 
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Grimbald aus Rheims in Frankreich und die Colonie 
von Geiſtlichen, welche er mitbrachte, Johann Eco; 
tus“, aus Schottland, Plegmund Erzbiſchof von 
Canterbury, Werefred Biſchof von Worceſter, Dun— 
wulph Biſchof von Wincheſter, Wulffig und Ethel— 
ſtan Biſchoͤffe von London, Werebert Biſchof von 
Cheſter “ 


Unter den von Alfred geſtifteten Schulen war 
auch eine, fuͤr welche er zur Unterhaltung der Lehrer 
und ihrer Schuͤler ein Achtel von den Einkuͤnften ſei⸗ 
nes Reichs ausſetzte“: nur daß man nicht weiß, wo 
ſie angelegt war; und bey dieſer Ungewißheit rathen 
viele Alterthumsforſcher (doch unter vielem Wider— 
ſpruch) auf Oxford k. In dieſer Schule lehrte Abt 

Neot 


i. Grimbald, ein Moͤnch aus Rheims, von Alfred nach 
England berufen wegen feiner Kenntniſſe in der Theolos 
gie und der Kirchenmuſik Affer l.c. p. 14 

k. Johannes Scotus iſt, nach Ingulf, von Johann Sco— 
tus Erigena wohl zu untericheiden, ' i 

J. Von dieſen Gelehrten ſ. Spelman vita Alfredi p. 137. 138. 

m. Aſſer in vita Alfredi p. 20. ed. Camden. 

u. Der gelehrte Streit über das Alter der Univerſitaͤt Ox— 
ford, weil Aſſer ihrer nicht erwahnt, iſt bekannt. Vers 
daͤchtig iſt alles, ſo bald man an eine academiſche Ein— 
richtung daſelbſt in ſo fruͤhen Zeiten denkt: denn eine 
Stiftung von ſo eigener Beſchaffenheit haͤtte Aſſer nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, da er ſich uͤber 
Alfred's litterariſche Anſtalten ſo ausfuͤhrlich verbreitete. 
Hingegen fallen die meiſten Schwierigkeiten weg, wenn 
man nur an erſte Anfänge denkt, aus denen ſich fpäters 
hin die Univerſitaͤts Einrichtung gebildet hat. Entwe— 
der iſt gar nichts an einer Schule zu Oxford (denn kein 
gleichzeitiger Schriftſteller laͤßt die im Text genannten 
Gelehrten namentlich zu Oxford lehren, und uͤberhaupt 
giebt keiner die Orte beſtimmt an, wo ſie gelehrt haben 
ſollen, ſondern nur nach ſpatern Schriftſtellern hatten fie 

. O 2 ihren 
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Neot die Theologie, Grimbald die Auslegung der hei— 
ligen Schrift, Aſſerius Grammatik und Rhetorik, 
Johann, ein Moͤnch von St. David, Logik, Muſik 
und Arithmetik, ein andrer Mönch, Johann, Geome— 
trie und Aſtronomie. Um dieſer neuen Anſtalt ſchnelle 
Achtung und groͤßern Glanz zu verſchaffen, vertraute 
ihr Alfred ſeinen Sohn Ethelweard zur Erziehung an, 
wodurch er zugleich eine betraͤchliche Anzahl von jun— 
gem Adel dahin zog“, und beehrte die Lehrer oͤfters 
mit ſeiner Gegenwart, ſelbſt bey dem Unterricht, den 
ſie ertheilten. 


Die Wirkungen, welche dieſe Anſtalten in dem 
kurzen Raum von 20 Jahren hervorbrachten, waren 
außerordentlich: England ward in Sitten und Den— 
kungsart ganz veraͤndert; es ward moraliſch umge— 
ſchaffen. Alfred hatte beym Antritt ſeiner Regierung 
ein unwiſſendes und voͤllig rohes Volk gefunden, und 
hinterlies ſeinem Nachfolger eine wohlerzogene und 
durch nuͤtzliche Kenntniſſe gebildete neue Generation. 
Der alte Adel, aus Schaam uͤber ſeine Rohheit und 
Unwiſſenheit, ſtrengte ſich noch in ſeinen ſpaͤtern Jah— 
ren an, das Verſaͤumte nachzubohlen ?: der Verſuch 

gelang 


ihren Lehrſitz zu Oxford) und dann ſind alle Stellen in 
Aſſer, die man hieher zieht, theils falſch erklaͤrt, theils 
interpolirt: oder nur ſo viel iſt wahr, als oben im Text 
angenommen worden: Oxford hatte die vorzuͤglichſte Klo— 
ſterſchule, in welcher die gelehrte Erziehung vollkommener 
und vollſtaͤndiger als anderwaͤrts durch jene beruͤhmte Ge— 
lehrten gegeben wurde. S. Spel nan vita Alfredi p. 135 ff. 
vergl. mit Heury J. e. T. II. p. 352 ff. In jedem Fall 
gehört die vollkommenere Einrichtung der Univerſitaͤt 
Oxford erſt in das ute Jahrhundert Smith in app. XIV 
ad hiftor. Bedae p. 740. 
o. Affer in vita Alfredi p. 13. 


p. Afer I. c. p. 31. 
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gelang natürlich nicht; aber er legte doch etwas von 
ſeiner Rohbeit ab, und ſorgte dabey, durch das Bey— 
ſpiel ſeines Koͤnigs aufgemuntert, deſto eifriger fuͤr 
eine nuͤtzliche Bildung ſeiner edeln Jugend, die er den 
öffentlichen Schulanſtalten übergab‘. Die Kirchen— 
aͤmter und biſchoͤflichen Sitze, die im Anfang der Re: 
gierung Alfred's mit lauter unwiſſenden Geiſtlichen be— 
ſetzt waren, ſah dieſer treffliche Koͤnig noch vor dem 
Ende ſeiner Regierung mit wuͤrdigen und gelehrten 
Praͤlaten und die Kanzeln und Beichtſtuͤhle mit ges 
ſchickten Predigern beſetzt. In ſeinem ganzen Reich 
waren die bluͤhendſten Erziehungsanſtalten, ſelbſt in 
den Gegenden, wo vor ſeiner Thronbeſteigung keine 
Spur derſelben zu entdecken war. 

Itzt ſtand England auf der hoͤchſten Stufe der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, die es vor der Periode der 
Scholaſtik erreicht hat. Es hatte feine Landesſprache 
zur Schrift- und Buͤcherſprache zu machen verſucht, 
und beſaß mehrere und beſſere Werke in derſelben, als 
die uͤbrigen germaniſchen Nationen zu derſelben Zeit; 
feine lateiniſchen Styliſten in Poeſie und Proſa waren 
die beruͤhmteſten; die griechiſche Sprachkunde fehlte 
keinem ſeiner vorzuͤglichſten Gelehrten; ſelbſt bis zur 
Erlernung der hebraͤiſchen und arabiſchen Sprache ers 
huben ſich einige ſeiner Geiſtlichen. Die Geſchichte 
hatte einige klaſſiſche Autoren; das ganze Trivium 
und Quadrivium wurde nach ſeinem voͤlligen Umfang 
in den vorzuͤglichſten Kloſterſchulen gelehrt; und die 
Theologie konnte ſich mit dem Zuſtand, den dieſe Wiſ— 

ſen⸗ 


q. Von den Ermunterungen, die deswegen Alfred an den 
Adel ergehen ließ, führt Warton hiſt. of engl. poetry 
T. 1. diſſ. 2. pl. d. ein Mſc. an: MS. Bever. MSS. Coll. 
Trinit, Oxon, Codd, 47. ſol 82. 
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ſenſchaft in jedem andern Lande hatte, meſſen. Die 
Zahl ſeiner Gelehrten war zwar nicht ſo groß wie in 
Frankreich; aber ſie uͤberwogen dieſe an Umfang der 
Kenntniſſe, an gelehrtem Verdienſt, und in der Dauer 
ihres Einfluſſes. Lange nach ihrem Tod waren ſie noch 
Lehrer, Fuͤhrer und Muſter in allen . der Ges 
lehrſamkeit. 


1. Saͤchſiſche Sprache. Ihr erſtes Ber: 
dienſt betraf die Cultur ihrer Mutterſprache. Die 
ſaͤchſiſchen Geiſtlichen predigten und fangen für die 
Kirche in angelſaͤchſiſchen reimloſen Verſen. Der aͤl— 
teſte noch bekannte geiſtliche Dichter war Caedmon, 
urſpruͤnglich ein Hirte, der aber zuletzt die Mönche: 
kutte im Kloſter Whitby anlegte, und der beruͤhmteſte 
unter ihnen war der Biſchof Aldhelm, beyde aus dem 
ſiebenten Jahrhundert. Ihre geiſtlichen Lieder waren 
allerdings nichts weiter als ſcandirte lahme Proſa, 
ohne ausgeſuchte Worte, ohne Tropen und Figuren: 
denn die kuͤhneren poetiſchen Verſuche in ſaͤchſiſcher 
Sprache fallen erſt in die Zeit nach der normaͤnniſchen 
Eroberung, ſeitdem man anfieng, nach dem Muſter 
der nordiſchen Skalden andere Gegenſtaͤnde als Stuͤcke 
aus dem Kirchenglauben in ſaͤchſiſchen Reimen darzu— 
ſtellen. Selbſt die ſpaͤtern Sachſen, welche noch die 
Lieder dieſer fruͤhern geiſtlichen Dichter laſen und fans 
gen, und mit Begeiſterung von ihren Werken reden, 
machen von ihnen eine ſolche Schilderung, daß man 
mehr zur Bewunderung ihrer Gelaͤufigkeit im Verſi— 
fleiren, der Froͤmmigkeit ihrer Zwecke und der Erbaus 
lichkeit ihrer Gedanken, als ihrer poetiſchen Talente 
gefuͤhrt wird. Caedmon wußte ſchon als Hirte auf 
den Triften ſeiner Gegend uͤber jeden Gegenſtand aus 
dem Stegereif mit der groͤßten Fertigkeit Verſe zu 
ver⸗ 


von 500-1100. 2. England. 215 


verfertigen da; er feßte ſelbſt An Schlaf fein Scandiren 
häufig fort, und wiederhohlte wachend, was er ſchla— 
fend 


gg. Caedmon's Tod wird geſetzt auf das Jahr 680. Beda 
in hift. ecel. lib. IV. c. 243. In huius Monafterio Abba- 
tiſſae fuit frater quidam (Caedmon) divina gratia ſpe- 
cialiter inſignis, quia carmina religioni et pietati apta 
facere folebat; ita ut quidquid ex divinis literis per 
interpretes difceret, hoc ipfe poft pufillum verbis poe- 
ticis maxima fuavitate et compunctione compoſitis, in 
fua, ideft, Anglorum lingua proferret. Cuius car- 
minibus multorum faepe animi ad contemptum faeculi 
et appetitum ſunt vitae coeleftis accenſi. Et quidem 
et alii poſt illum in gente Anglorum religiofa po@mata 
facere tentabant; fed nullus eum aequiparare potuit. 
Namque ipſe non ab hominibus, neque per hominem 
inſtitutus canendi artem didicit; ſed divinitus adjutus 
gratis canendi donum accepit. Unde nihil unquam 
frivoli et fupervacui poematis facere potuit; ſed ea tan- 
tummodo, quae ad religionem pertinent, religioſam 
eius linguam docebant. Si quidem in habitu ſaeculari 
usque ad tempora provectioris aetatis conſtitutus nil 
carminum aliquando didicerat. Unde nonnunquam 
in convivio, eum eſſet laetitiae caufa, ut omnes per 
ordinem cantare deberent, ille ubi appropinquare fibi 
eitharam cernebat, ſurgebat e media coena et egreſſus 
ad ſuam domum repedabat. Nun geht er in das Klo— 
ſter, wo er die h. Geſchichte lehren ſollte. At ipſe eun— 
cta, quae audiendo difcere poterat, rememorando fecum 
et, quaſi mundum animal, ruminando in carmen dul- 
cifimum convertebat; ſuaviusque reſonando, doctores 
ſuos viciſſim auditores ſui faciebat. Cenebat autem 
de creatione mundi, et origine humani generis, et tota 
Genefis hiſtoria, de egreſſu Ifrael ex Acgypto et in— 
greſſu in terram repromiflionis, de aliis plurimis facrae 
ſeripturae hiftoriis, de incaruatione dominica, paſſione, 
reſurrectione et afcenfione in coelum, de Spiritus S. ad- 
ventu et Apoftolorum doctrina. Item de terrore futuri 
judicii, et horrore poenae gehennalis, ac dulcedine 
regni coeleftis multa carmina faciebat, ſed et alıa per- 
plura de beneficiis et judiciis diviuis, in quibus cunctos 
J 24 homi- 
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fend ſcandirt zu haben vorgab. Als Klofterbruder 
verſificirte er uͤber Perſonen und Geſchichten des Alten 
und Neuen Teſtaments, die Erſchaffung der Welt, 
die Befreyung der Israeliten aus Aegypten, die Menſch— 
werdung, das Leiden und die Auferſtehung des Erloͤ— 
ſers, das juͤngſte Gericht und viele andere bibliſche 
Gegenſtaͤnde; was ließ ſich daruͤber von der gelaͤufi— 
gen Zunge eines Mannes ohne Erziehung, ohne Bil— 
dung, ohne Kenntniſſe weiter, als ein Strohm fro— 


ſtiger Verſe, erwarten? Aldhelm war zwar ein gebil- 


deter Gelehrter und ſang nicht blos Lieder zur Er— 
bauung, ſondern auch zur Beluſtigung des Volks“, 
und 


* 


homines ab amore ſcelerum abſtrahere, ad dilectionem 
vero et follertiam bonae actionis excitare curabat. — 
Alle ſeine Gedichte ſind verlohren bis auf ein Fragment, 
das Alfred in feiner Ueberſetzung von Beda's Kirchenhis 
ſtorie erhalten hat Hikes thes. T. I. p. 197. T. II. 

p- 287. 
Aldhelm war ſelt 709 Biſchof von Shirnburn. Will. 
Malmesburienfis in vita Aldhelmi in Wharton Angl fa- 
era T. II. p. 4. Litteris ad plenum inſtructus, nati- 
vae quoque linguae non negligebat carmina; adeo ut, 
teſte libro Elfredi, de quo fuperius dixi, nulla unquam 
aetate par ei fuerit quisquam, Poefin anglicam poſſe 
ſacere, tantum componere, eadem appoſite vel canere 
vel dicere. Denique commemorat Elfredus carmen 
rriviale, quod adhuc vulgo cantitatur, Aldelmum fe— 
eiſſe; adjiciens caufam, qua probat rationabiliter tantum 
virum his quae videntur frivola inſtitiſſe; populum eo 
tempore ſemibarbarum, parum divinis ſermonibus in- 
tentum, ſtatim cantatis miſſis domos curfitare folitum ; 
ideoque ſanctum virum fuper pontem, qui rera et ur- 
bem continuat, abeuntibus fe oppoſuiſſe obicem, quaſi 
artem cantandi profeſſum. Eo plus quam femel facto, 
plebis favorem et concurfum emeritum. Hoe commen— 
to ſenſim inter ludicra verbis ſeripturarum infertis, 
cives ad ſazitatem reduxiſſe; qui fi fevere et cum ex- 
eom- 
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und haͤtte ſich daher in ſolchen poetiſch reichern Ge— 
genſtaͤnden eher als ein Dichter zeigen koͤnnen. Al— 
fred ruͤhmt ihn auch als den beſten aller fruͤhern ſaͤch— 
ſiſchen Dichter, und die Wirkungen, welche feine 
Volkslieder, die er häufig ſelbſt mit feiner angeneb— 
men Stimme abſang, auf ſeine Zeitgenoſſen aͤußerten, 
ſind in der Geſchichte nicht unbemerkt geblieben: wenn 
das Volk von dem Gottesdienſt hinweg zu ſeinen Luſt— 
barkeiten eilte, ſo ſtellte er ſich ſingend ihm entgegen, 
ſammelte daſſelbe wieder und führte es zu heiligen Be— 
trachtungen zuruͤck. Noch 200 Jahre nach ſeinem 
Tod war eines ſeiner Lieder (wo nicht mehrere) in dem 
Mund des Volks: ein Beweiß, daß er wenigſtens 
zuweilen Geſchmack und Herz getroffen haben muß. 
Dennoch wußte er ſelbſt als Volksdichter ſeine Ge— 
lahrtheit nicht ganz zu verleugnen, und miſchte grie— 
chiſche und lateiniſche Worte in ſeine ſaͤchſiſche Verſe 
ein' und ſcheint in feinen Liedern eben fo unnatuͤrlich 
und gekuͤnſtelt, als in ſeiner lateiniſchen Poeſie und 
Proſa geſprochen zu haben. Und welche Begriffe 
kann man ſich von dem Geſchmack eines Dichters ma- 
chen, der unter luſtige Schwaͤnke ernſthafte Lehren der 
Religion zu miſchen wagte, wie die Lobredner ſeiner 
Lieder ſagen? Mehr der Mangel an beſſern Poeſien, 

und 


communicatione agendum putaſſet, profe&to profecif- 
ſet nihil. 


8. Wenn jch anders eine Stelle in Warton richtig deute 
und das Mic. K. 12. in der Bibliothek des Bennet college 
zu Cambridge, in welchem ſich neben Andhelms lateini— 
ſchem Gedicht de laude virginitatis auch eine Probe ſaͤch— 
ſiſcher Lieder finden, die voll eingemiſchter griechiſcher 
und lateiniſcher Woͤrter ſind, eine Arbeit von Aldhelm 
enthält. Warton hiſt. of engl. poetry. T. I. diſſ. 2. 


E. 2. 
2 5 
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und ſein allgemein verehrter und beruͤhmter Name 
als ihr innerer Werth muͤſſen Aldhelms Verſe in dem 
Mund des Volks erhalten haben. Dennoch bleiben 
fie als Mittel, die rohen Sachſen durch Volkspoeſten 

nach und nach zu bilden, unſers Andenkens werth. 
Außerdem gab es auch um dieſe Zeit ſchon eine 
angelſaͤchſiſche Proſa. Wie weit ihr die Geiſtlichkeit 
durch ihre Predigten fortgeholfen habe, koͤnnen wir 
nicht mehr beurtheilen, weil fi kein Bruchſtuͤck von 
ihren Vortragen erhalten hat: deſto gewiſſer iſt man 
von den Verdienſten unterrichtet, die ſich der große 
Alfred um dieſelbe durch Ueberſetzungen erworben hat. 
Außer dem Pfalter, den Fabeln Aeſops, dem Hir— 
tenbuch Gregors des Großen, den Troſtgruͤnden des 
Boethius, gab er auch die Kirchengeſchichte Beda's 
und den Oroſius gegen die Heyden in angelſaͤchſiſcher 
Sprache heraus; und manche dieſer Denkmaͤhler ſei— 
nes Ueberſetzerfleißes find noch bis jetzt vorhanden!. 
Wie viel mußte die Sprache unter dieſen Arbeiten eis 
nes fo Talentvollen und Kenntnißreichen Gelehrten 
gewinnen; wie viel reicher, biegſamer und gewandter 
werden, da ſie ſich um die ungleichartigſten Gegen— 
ſtaͤn⸗ 


t. Die angelſaͤchſiſche Ueberſetzung von Beda's Kirchenge— 
ſchichte iſt am beſten edirt in Bedae hiſt. eccles. ex ed. 
Jo. Smith. Cantabr. 1722 fol. Oroſius von Däines 
Barrington unter dem Titel: The Anglo - Saxon verfion 
from the Hiſtorian Orofius by Aelfred the Great. To- 
gether with an Englifh Trauslation from the Amglo- 
Saxon. London 1773. 8. vergl. Langebeck Scriptores 
rerum Danicarum T. II. p. 106 ſeqq- Das Pfalterium 
Davidis Latino Saxonisum ed. Jo. Spelman. Lond. 
1640. 4. Endlich Bosthii conſolationis philoſophiae 
libri V. Anglo- Saxonice redditi ab Alfredo ed. Chri- 
ſtoph. Rawlinfon. Oxon. 1698. 8. Vergl. Spelman 
vita Alfredi Oxon. 1678. fol. Auch Wanley Catal. 
Mfer. Saxon. in Hikes thes. T. III. p. 72. 
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ſtaͤnde, um Dichtungen, philoſophiſche und afcetifche 
Vortraͤge, um ausfuͤhrliche Erzaͤhlungen, compendia— 
riſche Geſchichte und geographiſche Eroͤrterungen ſchlin— 
gen mußte? Mit dieſen Ueberſetzungen kamen Buͤcher 
in der Mutterſprache von einem allgemein bewunderten 
König in Umlauf, wovon wenigſteus einige zu Volks: 
buͤchern geeignet waren, und durch ihren Inhalt zum 
Leſen reitzen mußten; des Koͤnigs Beyſpiel ermunterte 
zur Nachahmung, und um dieſelbe Zeit oder kurz nach 
ihm erſchienen mehrere mediciniſche Werke in Angel— 
ſaͤchſiſcher Sprachen, als haͤtte man begriffen, daß 
gemeinnuͤtzige Materien am ſchicklichſten in der Vul— 
garſprache vorgetragen wuͤrden: das Schriftſtellerwe— 
ſen der Sachſen ſchien eine Richtung zu nehmen, wel— 
che der Bildung der ganzen Nation haͤtte wichtig wer— 
den muͤſſen, wenn ihr die folgenden Zeiten guͤnſtiger 
geweſen waͤren. a 
2. Die lateiniſche Sprache hatte zwar an 
Aldhelm und Beda zwey Sthyliſten, die in ihren Zei— 
ten ſehr beruͤhmt waren: dennoch blieb der wahre 
Genius derſelben ſowohl dieſen berühmten Schriftftele 
lern, als noch mehr den uͤbrigen ſaͤchſiſchen Gelehrten 
ein Geheimnis. Die Grammatik, die ſie muͤhſam 
erlernt hatten, beobachteten ſie zwar meiſtentheils; 
aber von einem klaſſiſchen Ausdruck konnten ſie keinen 
Begriff haben, da fie ſich in ihrer lateiniſchen Lectuͤre 
blos an Auguſtin, Hieronymus und an andere Schrift— 
ſteller des geſunkenen Geſchmacks, die mit dem chriſt— 
lichen Glauben vertraͤglich ſchienen, an einen Boe— 
thius, 
u. Dahin gehoͤrt die Handſchrift des libri medicinalis, 
eines Syſtems der Mediein in angelſaͤchſiſcher Sprache; 
die Ueberſetzung des Apulejus de viribus herbarum, 


und des Sextus Platonicus medicina de auimalibus, 
S. unten bey der Medieln in England. 


220 II. 3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


thius, Oroſius, Prudentius und Sedulius hielten, 
wie man wohl daraus folgern darf, daß dieſe lateini— 
ſchen Schriftſteller von den ſaͤchſiſchen Gelehrten in 
ihren Werken am haͤufigſten gebraucht, angefuͤhrt und 
nachgeahmt werden, und daß nur noch Abſchriften 
von dieſen Autoren aus dem ſaͤchſiſchen Zeitalter uͤbrig 
find“. Kaum, daß bie und da eine Spur von der 
Kenntniß der Werke des Cicero, Virgil und Ovid 
vorkommt“, deren Schriften, als von Heiden verfaßt, 
man fuͤr eine Seelengefaͤhrliche Leetuͤre hielt; daher 
auch Alcuin eine Abneigung gegen ſie aus England in 
das fraͤnkiſche Reich mitbrachte, und das Leſen und 
Erklaͤren derſelben in den fraͤnkiſchen Schulen nicht 

dul⸗ 


*. Boethius und Oroſſus hat der König Alfred als ſehr ge: 
leſene Schriftſteller uͤberſezt. Vom Prudentius Pſp— 
chomachia findet man im brittiſchen Muſeum eine Hands 
ſchrift aus der ſaͤchſiſchen Periode mit Gemaͤhlden; eine 
andre in Bennet's College mit ſaͤchſiſchen Worten uͤber 
den Lateiniſchen zur Erklaͤrung. Sedulius Hymnen fin— 
den ſich häufig in engliſchen Bibliotheken, aus der ſaͤch— 
ſiſchen Zeit. Aldhelm ahmte in feinem Gedicht de vir- 
ginitate den Sedulius nach. Beda in H. E. lib. 19. 

. Atdhelm eitirt zwey Verſe aus Virgil's Georgicis. Haec 
(inquit Aldhelmus) de metre.um generibus et fchema- 
tibus pro vilitate ingenii mei habeo, multum laboriofe, 
nefcio, fi fructuoſe, collecta, quamvis mihi eonfeius 
ſum illud me Virgilianum poſſe jactare: 

Primus ege in patriam mecum, modo vita ſuperſit, 

Aonia rediens deducam vertice Muſas. 
Nach W. Malmesbury in Wharton Anglia facra T. II. 
p. 4. Beda fängt feine Hymne auf die heilige Ethelrede 
an: Bella Maro reſonet, nos pacis dona canamus, Mu— 
nera nos Chriſti, bella Maro reſonet. Beda in H. E. 
lib. 4. c. 20. Von Ovid's Gedicht de arte amandi fin- 
det ſich das erſte Buch mit ſaͤchſiſchen Buchſtaben geſchrie— 
ben und mit einer Gloſſe begleitet in Bibl. Bodej. NE. 
D. 19. fol. 19. Aus Cicero's philoſophiſchen Schriften 
führe Beda hie und da Sentenzen an u. ſ. w. 


2 
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duldete. Wie wenig nun die beſten unter den damahls 
gangbaren Klaſſikern zur Bildung eines guten Ger 
ſchmaͤcks und zur Angewoͤhnung an einen reinen Styl 
dienen konnten, wußte wohl ſelbſt kein Sachſe; man 
achtete auch auf beydes ſo wenig, daß man von nuͤtz— 
lichen Styluͤbungen zur Bildung des Geſchmacks und 
einer reinen Sprache nicht einmahl Begriffe hatte. 
Wer daher in ſeinen maͤnnlichen Jahren nach dem 
Ruhm eines ſchoͤnen Schriftſtellers ſtrebte, dem ko— 
ſtete es Muͤhe und Anſtrengung; ohne Begriffe von 
aͤchter Schönheit der Sprache tappte er lange in der 
Irre herum, griff nach ſeltenen und veralteten Woͤr— 
tern, jagte nach kuͤhnen Tropen und Figuren, und 
verfiel in einen geſchraubten, gekraͤuſelten und ſchwuͤl— 
ſtigen Vortrag. Wie diffus, kuͤhn, geſucht, und af— 
fectirt, wie mit ſeltenen und veralteten, ſelbſt mit 
griechiſchen Worten (um ſeine griechiſche Gelahrtheit 
zu zeigen), wie mit unſchicklichen Figuren und Tro— 
pen gemiſcht, iſt nicht jede Zeile in Aldhelm; und 
doch wurde ſein Styl, bey allem ſeinem falſchen Prunk, 
von feinen Zeitgenoſſen im In- und Auslande für fo 
ſchoͤn und zierlich angeſehen, daß Auslaͤnder ihm dar— 
uͤber die groͤßten Schmeicheleyen ſagten; daß Artwil, 
Sohn des Koͤnigs von Irrland, ſeine Arbeiten Ald— 
helms Kritik unterwarf, und andere Schriftſteller ſich 
feines Raths und Beyſtandes bey ihren ſchriftſtelleri— 
ſchen Verſuchen bedienten. So ſchwuͤlſtig und geziert 

blieb 


2. W. Malmesburienfis bey Marton in Ang. ſacra T. II. 
p. 4. ſagt von Aldhelm: Taceo de compatriotis, qui 
certatim ad eum fcripta fua emittebant, eius judicii 
eenſuram fubitura. Praetereo Scotos tune maxime do- 
ctos, qui idem feciffe noſeuntur: quorum aliquos non 
obfcurae litteraturae nominare poflem „ maxime Arcivi- 
lum, Regis Scotiae filium. Hie quicquid literariae ar- 

48 
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blieb indeſſen die Sprache blos waͤhrend des ſiebenten 
Jahrhunderts; ſchon im achten Jahrhundert traf 
man den richtigen Gang des lateiniſchen Vortrags 
beſſer, welcher auch auf die Styliſten des neunten 
Jahrhunderts fort erbte. Denn nicht blos der Guͤte 
ſeines Genies, ſondern auch dem beſſern Unterricht in 
der Rhetorik, zu welchem Zeit und fortgeſetzte Uebung 

ver⸗ 


tis elaborabat, quod non adeo exile erat, Aldelmi com- 
mittebat arbitrio, ut perfedti ingenii lima eraderetur 
ſcabredo Scotica. Ex ipſo Francorum ſinu ad eum 
cauſa doctrinae veniebatur, ut haec epiftola palam fa- 
ciet: Domino lectricibus ditato ſtudiis, mellifluisque 
„ornato lucubrationibus, Aldelmo Archimandritae Sa— 
„xonum, mirifice reperienti in oris, quod nonnulli 
„cum Jaboribus et ſudoribus in alieno gere vix lucran- 
„tur; Cellanus in Hybernenſi infula natus, in extremo 
„Francorum limitis latens angulo exul, famofae colo- 
„niae Chriſti extremum et vile mancipium in tota et 
„tuta Trinitate ſalutem.“ Et poſt pauca: “Quafi penni- 
„gero volatu ad noſtrae paupertatis acceflit aures ve- 
„frae Larinitasis panepyricus rumor, quem agilium 
„lectorum non horrefcunt auditus fine fanna et amur- 
„coli impoſtura, notus propter almum dictricis Roma- 
„nage decorem. Et fi te praefentem non meruimus au— 
„dire, tuos tamen bona lance conftrudtos legimus fa- 
„ſtos diverſorum deliczis florum depictos. Sed fi pere- 
„Erini trifte reficis corculum, paucos transmitte fer- 
„munculos illius pulcherrimae labiae tuae, de euius fon-, 
„te puriſſimo dulces multorum poſſit reficere mentes, 
„ad locum, ubi Dominus Furfeus in ſancto et integro 
„pulfat corpore“ Man ſieht, aus dieſem Brief, wie 
gekrauſelt und gezwungen die lateinifche Sprache in den 
Schriftſtellern des 7ten Jahrhunderts Überhaupt war. 
Schon Wilh. von Malmesbury tadelt dieſen Styl, An- 
glia fac. p 7. Sermones eius minus infundunt hilari- 
tatis, quam vellent hi, qui rerum incuriofi verba tru- 
tinant; judices importunt, qui neſciant, quod fecun- 
dum mores gentium varientur modi dictaminum u ſ. w. 
S. unten bey der Kenntniß der griechiſchen Sprache 
in England. 
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verhalfen, batte es Beda zu verdanken, daß er den 
Fehler der aͤngſtlichen Aldhelmſchen Ziererey vermied, 
und daß feinen weit natuͤrlichern und fließendern Aus— 
druck nur der Vorwurf der Barbarifmen des Mittel— 
alters trift. 

Mit dem proſaiſchen Vortrag verbanden auch die 
ſaͤchſiſchen Gelehrten den poetiſchen in lateiniſcher Spra— 
che. Denn wer gelehrten Unterricht genoß, ward 
auch in der lateiniſchen Verſekunſt unterwieſen; jeder 
Gelehrter war daher ein lateiniſcher Verſificator. Aber 
auch hier quaͤlte man ſich blos mit der Schaale, und 
vergaß daruͤber den edlern Kern, den ſie blos bedecken 
ſollte; man marterte ſich ein volles Jahrhundert mit 
einem kuͤnſtlichen Gang, bis man endlich natuͤrlich 
geben lernte. Proſodie und Metrum ſah man im la: 
teiniſchen Gedicht für die Hauptſache an, nicht Gedan— 
ken, Dichtungen und Ausdruck; mit der Erlernung 
der Proſodie brachte man ſchoͤne Jugendjahre hin; 
und weil fie viele Muͤhe Eoftete, fo war es in den 
Schulen der Sachſen gewohnlich, daß die Schüler 
jedes Verſehen mit der Verfertigung einer Zahl lateis 
niſcher Verſe buͤßen mußten. Die Gegenſtaͤnde, über 
welche man lateiniſch ſcandirte, durften nicht profan 
und aus dem gemeinen Leben ſeyn (denn dieſe hielt 
man nur für die Landesſprache würdig) ſondern fie 
mußten gelehrt und ehriſtlich ſeyn; und daher wurden 
ordentlich heilige Geſchichten und Lehren des Alten und 
Neuen Teſtaments, Leben, Thaten und Tod der Maͤr— 
tyrer und Heiligen, andächtige Betrachtungen, ehriſt— 
liche Grabſchriften und dergleichen mehr in lateinis 
ſchen Verſen dargeſtellt, wie auch nur ihre Muſter, 
die chriſtlichen Dichter aus den Zeiten des geſunkenen 
Geſchmaͤcks, ein Sedulius und Prudentius, thaten. 
Was nun dieſen Verſen an Geiſt und Inhalt abgieng, 
| das 


224 II. 3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


das ſuchte man durch Kunſt zu erſetzen, und zwang 
daher die Verſe in die kuͤnſtliche Figuren eines Sterns 
oder Creuzes oder Altars oder Sargs, man waͤhlte 
und ſtellte die Worte ſo, daß fie, vor: und rückwärts 
geleſen, einen Sinn geben, wenn gleich einen ver— 
ſchiedenen, meiſt den entgegengeſetzten; man verfer— 
tigte Akroſticha, Teloſticha, Anaſtrophonta — in kin— 
diſchen Spielereyen ſuchte man die Ergößung der Poe— 
fie®. Aldhelm und Beda waren auch in der lateini— 
ſchen Poeſie die beruͤhmteſten Namen der Sachſen; 
und trugen auch in ihren poetiſchen Verſuchen denſel— 
ben Character wie in ihrer lateinifchen Proſa. Ald— 
helm brach unter den Sachſen die Bahn in der latei— 
niſchen Poeſie nicht ohne Geiſt und Phantaſie und 
lange Uebung; er hatte viel über die Verſearten nach: 
gedacht und daruͤber mit vieler Muͤhe ein eigenes 
Werk geſchrieben“: aber die Ausuͤbung gelang ihm 

den⸗ 


a. I. N. Funccius de inerti et decrepita latinae linguae 
ſenectute p 280. P. Leyfer hiſtoria po&tarum et pos- 
matum medii aevi, an zerſtreuten Stellen. 

b. W. Malmesburienfis ap. Whar:on in Anglia facra T. II. 
p. 4. Nec ipfe fane (Aldhelmus) ſuffragio laudum fua- 
rum defuit, ubi dixit, fe primum omnium ſuae gen- 
tis hominem fuiſſe, qui ad ſeientiam metrorum prae- 
fumpfit ingenium, impulit animum. In einem Buch, 
das an den gelehrten König Alfred in Northumberland 
gerichtet war, kamen nach W. Malmesbur (Wharton 
Ang. fac. p. 7) unter andern folgende Kapitel vor: “de 
pedum regulis, de fcanfione et eclipfi verſuum, de me- 
tro alterna interrogatio et reſponſio. Aldhelm ſelbſt 
aͤußert ſich uͤber die Schwierigkeiten der Verſekunſt an 
Hedda Biſchof von Wincheſter (ap. Wharton in Angl. 
fac. T. II. p. 6. 7. — quod his (Iureconſultorum ſe- 
eretis) multo perplexius eſt, centena feilicet metrorum 
genera pedeftri regula diſcernere et muficae eantilenae 


modulamina recto ſyllabarum tramite luſtrare. Cuius 
rei 
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dennoch nicht. Es fehlte feinen Verſen an einer rich— 
tigen Proſodie und einer genauen Kenntniß der Quan— 
titaͤt der Sylben; bey dem Mangel eines richtig ge— 
bildeten Geſchmacks verfiel er auf die kuͤnſtlichen Spie— 
lereyen des aͤußern Verſebaues, und jagte nach einer 
affectirten Fuͤlle unrichtiger Tropen und Figuren, nach 
praͤchtigen veralteten ungewoͤhnlichen, und ſelbſt nach 
griechiſchen Worten: ſeine poetiſche Sprache iſt der 
fonderbarfte Jargon von Eleganz und Barbariſmen“. 
Zu Beda's Zeit waren die Regeln bereits gelaͤufiger 
und der Geſchmack gebildeter geworden; kein Wunder 
alſo, daß er Aldhelm auch in der Poeſie, wie in der 

Pro⸗ 


rei ſtudioſis lectoribus tanto inextricabilior obfeuritas 
praetenditur, quanto rarior doctorum numerofitas re- 
peritur, Sed de his prolixo ambitu verborum difpu- 
tare epiftolaris anguftia minime finit; quomodo videli- 
cet ipfius metricae artis elandeſtina inſtrumenta litteris, 
ſyllabis, pedibus, poeticis figuris, verſibus, tonis, 
temporibus conglomerantur, Po&ätica quoque ſeptenae 
divihonis diſciplina, hoc et, Acephalos, Procilos cum 
caeteris, qualiter varietur, qui verfus monoftemi, qui 
pentaſtemi, qui decaſtemi ceria pedum menfura termi- 
uentur, et qua ratione catalectiei et brachiacatalectiei 
ſeu ipercatalectici verſus ſagaci argumentatione colli- 
gantur. Haec, ut reor, et his ſimilia brevi temporis 
intercapedine apprehendi nequaquam poſſunt. Indeſ— 
fen, ob Aldheim überhaupt der erſte Sachſe war, der 
ſich in lat. Verſen verſuchte, daruͤber wird noch geſtrit— 
ten, weil einige die Verſe eines Ungenannten fuͤr aͤlter 
halten. Conring. ſeript. Comment. p. 108. Voflius 
in hiſt. lat. III. 3. 

c. Von Aldhelm hat man Aenigmata, eine Nachahmung 
eines Gedichts des Sympoſius unter demſelben Titel 
(Fabricii bibl. med. lat. lib. 3. p. 693. Bibl. lat. I. p. 
681); ein Gedicht de virginitate; ein andres de octo 
principalibus vitiis. Vergl. Funceius de linguae lat. 
ſenectute p. 280. Leyfer de poëtis lat. med. aevi p. 198. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult. u. Litt. B. II. 
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Proſa, durch eine natuͤrliche, leichte und flieſſende 
Sprache uͤbertraf“, und mit ihm nur gleichen Fehler 
in der Lahmheit der Gedanken, in der Monotonie und 
Steifigkeit des Hexameters theilt, in welche alle he— 
roiſchen Dichter des Mittelalters aus allzugroßer Sorg— 
falt, mit der ſie die Regeln des Metrums zu beobach— 
ten ſuchen, zu verfallen pflegen. 

3. Alle griechiſche Sprachkunde, welche 
die Sachſen in Britannien beſaßen, ſtammte von 
Theodor und Hadrian her, welche ſie zu Canterbury 
neben dem Studium der lateiniſchen Sprache einführs 
ten, und fuͤr dieſelbe einen ſolchen Eifer erweckt ha— 
ben ſollen, daß Beda mehrere ihrer unmittelbaren 
Schuͤler gekannt haben will, die das Griechiſche wie 
ihre Mutterſprache redeten“. Doch gieng bey den 
meiſten ſaͤchſiſchen Gelehrten die ihnen nachgeruͤhmte 
griechiſche Sprachkunde ſchwerlich uͤber das deſen und 
die Gelaͤufigkeit einer Reihe griechiſcher Worte bins 
aus; ſie verfielen wenigſtens gleich nach Theodor in 
die Pedanterey, welche immer den Schwaͤchling in 
einer Wiſſenſchaft und Sprache verraͤth. Sie trugen 
ihre Griechiſche Gelahrtheit uͤberall zur Schau und 
miſchten allenthalben, in ihre lateiniſche Verſe und 
Proſa, ſo gar in ihre ſaͤchſiſchen Gedichte, wo es 
angieng griechiſche Worte!. Noch deutlicher zeigt 

die 

d. Man ſehe z. B. Beda's poetiſche Betrachtungen uͤber 
das juͤngſte Gericht, ſein Gedicht uͤber den Maͤrtyrertod 
des h. Juſtinus, feine Hymnen. P. Leyfer de poetis 
med. aevi p. 204. Funccius l. e. p. 279. 

e. S. oben S. 197. 

f. Wilh. Malmesburienfis (in Marton Ang]. ſacra p. 7) 
ſpricht von Aldhelms harter und ſchwerer Sprache, und 
fährt darauf fort: (ſecundum mores gentium variantur 
modi dictaminum). Denique Graeci involute, Romani 


ſpleu- 
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die gelehrte Lebensgeſchichte des Johann aus Aire in 
Schottland (Johann Scotus Erigena), wie b ſchraͤnkt 
die griechiſche Sprachkunde der ſaͤchſiſchen Gelehrten 
geweſen ſeyn mag. Dieſer berühmte Gelehrte, der 
unter die wichtigſten Maͤnner gehoͤrte, welchen Alfred 
das Studienweſen auf der von ihm geſtifteten Schule, 
die viele Alterthumsforſcher zu Oxford ſuchen, anvers 
traute, uͤberſetzte außer den Scholien des Maximus 
uͤber die ſchweren Stellen des Gregor von Nazianz, 
während feines Aufenthalts in Frankreich am Hofe 
Carl's des Kahlen die unaͤchten Werke des Dionyſius 
Areopagita ins Lateiniſches; aber er war ſo wenig ſei— 

nes 


ſplendide, Angli pompatice dictare ſolent. Id in omni- 
bus antiquis cartis eſt animadvertere, quantum quibus— 
dam verbis abſtruſis ex Graeco petitis delectentur. Mo- 
deratius tamen ſe agit Aldelmus, nee niſi perraro et 
neceſſatio verba ponit exotica. Allegat catholicos fen- 
{us fermo facundus, et violentiflimas aſſertiones exor- 
nat color rhetoricus. Quem fi perfe&te legeris et ex 
acumine Graecum putabis, et ex nitore Romanum ju— 
rabis, et ex pompa Anglum intelliges. Spuren von 
dieſer pedantiſchen Einmiſchung griechiſcher Woͤrter in 
den lateiniſchen Vortrag findet man in Menge in Duy- 
dale Monaſticon; ja zum Beleg hievon reicht ſchon allein 
das Leben des h. Wilfrid, Erzbiſch von Canterbury, hin, 
bey Mabillon Sac. Benedict. III. P I. p. 169, welches 
den Mönch Fridegode von Canterbury (A 960) zum Ver— 
faſſer hat, von welchem Nh. Malmesbur. (in Geſt. 
Pontif. I. 114) ſagt: latinitatem perofus, graecitatem 
amat, graecula verba frequentat. Von der Einmis 
ſchung griechiſcher Woͤrter in ſaͤchſiſche Verſe findet ſich 
ein Beyſpiel im Ms. K. 12 der Bibliothek des Bennet 
College zu Cambridge bey Warton hiſt. of engl. poe- 
try T. I. diſſ. 2. E. 2. 

g. Den Dionyſius uͤberſetzte Erigena ums J. 8860. Dio- 
nyfii Areopagitae opera omnia, latine, quintuplici trans- 
latione (I. S. Erigenae etc.) cum commentariis D. Dio- 

P 2 ni 
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nes Autors mächtig, daß er fo viele griechifche Worte 
und Redensarten ſchlechthin in feine lateiniſche Leber: 


ſetzung aufnahm, daß ein Leſer, der blos der lateini- 


ſchen und nicht zugleich der griechiſchen Sprache maͤch— 
tig war, ſeine Ueberſetzung nicht verſtand. Und doch 
ſoll Erigena ſich nicht blos mit der griechiſchen Sprach— 
kunde, wie ſie auf ſeiner Inſel erlernt werden konnte, 
hegnuͤgt, ſondern um dieſelbe zu erweitern und zu vers 
vollkommnen ſo gar eine Reiſe nach Athen unternom— 


men haben . Die griechiſchen Handſchriften, mit 


welchen Theodor die Stiſtsbibliothek zu Canterbury 
ſchmuͤckte, und welche vielleicht auch Benedict, Ceolfrid, 
Aecca und Egbert in ihren klaſſiſchen Bibliotheken auf 
ſtellten, ſtanden hoͤchſt wahrſcheinlich mehr zur Schau 
und der gelehrten Parade wegen da, als ſie gebraucht 
und ſtudirt wurden. Wahrſcheinlich gieng bald nach 

Theo⸗ 


nyfii a Rickel.. Colon. 1556. fol. Von dieſer Ueber 


ſetzung ſ. Merii ſylloge epift. Hiber. p. 65. W. Mal- 
mesb. in Wharton Angl. ſac. p. 27. Caroli rogatu ie- 
rarchiam Dionyſii Areopagitae in latinum de Graeco 
verbum e verbo transtulit. Quo fit, ut vix intelliga— 
tur latina litera; quae volubilitate magis graeca quam 
poſitione ſtruitur noſtra. Compoſuit etiam librum, 
quem periphifimerimus (d. i. mepl Ducswg νοννh,ẽud) 
id eſt de naturae diviſione titulavit; propter perplexita- 
tem quarundam quaeftionum folvendarum bene utilem 5 


fi tamen ignofcatur ei in quibusdam, quibus a Latino- 


rum tramite deviavit, dum in Graecos acriter oculos 
intendit. Dieſe Ueberſetzung und die Scholien des Mas 
rimus find zuſammen gedruckt. J. Scori Erigenae de 
divifione naturae libri quinque. Accedit appendix ex 
ambiguis 8. Maximi, graece et latine (ed. Th. Gale.) 
Oxon. 1681. fol. 


h. Sollte feine Neife nach Griechenland nicht mehr Hypo- 


theſe als erweißliches Factum ſeyn, angenommen, weil 
man ſich ſonſt den Urſprung ſeiner griechiſchen Sprach— 
kenntniſſe nicht glaubte erklaren zu koͤnnen? 


U 
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Theodor und Hadrian die lebendige Kenntniß der grie— 
chiſchen Sprache wieder ünter, und man buchſtabirte 
mehr in griechiſchen Schriftſtellern, als man ſte las 
und verſtand. Wenigſtens kennt man keine griechiſche 
von einem Sachſen geſchriebene Handfihriti aus die— 
ſen Zeiten, außer einen griechiſchen mit einer lateini— 
ſchen Paraphraſe begleiteten Auszug der Propheten, 
der keine große Muͤhe machen konnte!. 


4. Bis zur Kenntniß der bebräifchen Spra— 
che verſtiegen ſich, ſo viel man weiß, nur zwey Ge— 
lehrte, Bedak und Johann Scotus Erigena; und 
letzterer ſoll ſo gar mit der ehaldaͤiſchen und arabiſchen 
Sprache bekannt geweſen ſeyn !. Mag es auch mit 
der letztern Nachricht ſeine Richtigkeit haben, ſo zo— 

| gen 


i. In der Bedlejaniſchen Bibliothek NE. D. 19. MSS, 
Membr. 8. fol. 2. 19. 

k. Beda ſchrieb interpretatio nominum hebraicorum et 
graecorum in facris feripturis occurrentium Indeſſen 
läßt ſich aus feiner Chronic. (ed. Smith) p. 34 ſchließen, 
daß er ſich meiſt an Hieronymus gehalten hat. Er ſpricht 
z. B. in Sachen der Zeitrechnung von einer hebraica ve— 
ritas, quae ad nos per memoratum interpretem (Hiero— 
nymum) pura perveniffe etiam hoftibus Judaeis in pro- 
feffo et; und ſagt von ſich: nos qui per beatı interpre- 
tis Hieronymi induftriam puro hebraicae veritatis fonte 

. potamur— 

J. Chaldaͤiſch iſt wohl vom Hebtaͤiſchen nicht verſchieden. 
Ich hange in dieſem Datum von Spelmar in vita Ael- 
fredi p. 90 ab, der dem Erigena linguarum, pracfertim 
Graecae, Chaldaicae et Arabicae inſignem peritiam bey; 
legt, und ſich auf Balaeus Malmsb. XIV. 32. (Pits 
de feriptt. Brit. p. 168) bezieht, die mir nicht zur Hand 
ſind. Waͤre die verfio Moralium Ariſtotelis von Eri— 
gena, und wirklich aus dem Arabiſchen verfertiget, ſo 
wäre ein ficherer Beleg für feine arabiſche Sprachkunde 
vorhanden. Aber wer koͤnnte beydes verbürgen? 
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gen doch ſeine Zeitgenoſſen weder in Britannien noch 
im fraͤnkiſchen Reich davon Vortheile; und ihre he— 
braͤiſche Sprachkunde wendeten Beda und Johann 
Erigena doch nur zur Erklaͤrung einzelner hebraͤiſchen 
Namen und Wörter an. Was daher in England in 
der hebraͤiſchen Litteratur bemerkungswerthes geleiſtet 
worden, das kommt nicht auf die Rechnung der ſaͤch— 
ſiſchen Geiſtlichkeit, ſondern hoͤchſtens einiger Juden 
zu ſtehen, die, wenn die Sage wahr iſt, unter Athel— 
ſtan die hebraͤiſche Bibel uͤberſetzt haben ſollen. 

J. Die Hiſtoriographie hatte ſich in Eng— 
land durch Beda plotzlich bis zu einem männlichen 
Alter erhoben. Von der Verkuͤndigung des Chriſten— 
thums unter den heidniſchen Sachſen an hatte ſich die 
fromme Einfalt, fleißig mit den Thaten und Wundern 
der Heiligen beſchaͤftigt; und jedes Kloſter hatte von 
Anfang an ſeine Chronik gehalten, in der bald trocken 
und kurz, bald ausfuͤhrlich und redſelig die Merk— 
wuͤrdigkeiten des Kloſters und ſeiner Kirche verzeichnet 
wurden, wobey von der buͤrgerlichen Geſchichte nur 
ſo viel einfloß, als auf das Kloſter und ſeine Kirche, 
deren Beſitzungen und ihre Behauptung und Vermeh— 
rung die naheſte Beziehung hatte: lauter arme Werke, 
die von der Geiſtesduͤrftigkeit ihrer Urheber zeugten. 
Beda gab fuͤr beyde Gattungen von hiſtoriſchen Schrif— 
ten Muſter, ſo vollkommen, als ſie in ſeinen Zeiten 
irgend denkbar waren. Den Legendenton veredelte er 
in den Lebensbeſchreibungen des heiligen Cuthbert, 
Columba's und Patrik's, und den abgebrochenen duͤrf— 
tigen und ſchaalen Chronikenvortrag verwandelte er in 
einen fortgehenden Vortrag einer Inhaltsreichen Er— 
zaͤhlung, und den engen Geſichtspunkt von einem ein— 
zelnen Kloſter erweiterte er bis zum Ueberblick der ganz 
zen ſaͤchſiſchen Kirchenhiſtorie. Die aͤlteſten und wich 

tig⸗ 
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tigſten Begebenheiten der fächfifchen Nation find aus 
den jetzt verlohrnen Quellen, aus alten Urkunden, 
Lebensbeſchreibungen und Kloſtergeſchichten nur durch 
ihn gerettet, und mit einer ſolchen Unpartheylichkeit 
und Toleranz gegen Anders denkende und Ketzer, in 
einer ſo deutlichen fließenden und leichten Sprache, 
oft ſo gar mit Eleganz und in einem reinen Ausdruck 
dargeſtellt worden, daß es recht fuͤhlbar wird, er waͤre 
eines beſſern Jahrhunderts und beſſerer Muſter zu ſei— 
ner hiſtoriſchen Bildung wuͤrdig geweſen. Seine Feh— 
ler waren blos die ſeines Jahrhunderts, die ſich nicht 
vermeiden ließen, wenn er in demſelben leben ſollte. 
Eine ſorgfaͤltige Vertheilung der Materie, eine kuͤnſt— 
liche Diſpoſition der Theile, eine kritiſche Erwaͤgung 
der Begebenheiten darf man von ihm nicht erwarten; 
denn noch war ſein Zeitalter der Geſetze einer Ge— 
ſchichtforſchung und kuͤnſtlichen Hiſtoriographie nicht 
empfaͤnglich: ein Reichthum an politiſchen Merkwuͤr— 
digkeit laͤßt ſich von ihm nicht fordern; denn dieſen 
konnte er unmoͤglich in ſeinen Quellen finden: das 
Kleinliche in der hiſtoriſchen Darſtellung konnte er 
noch nicht vermeiden; denn er lebte in der Zeit der 
Kleinmeiſterey im Denken und Beobachten. Seine 
Merkwuͤrdigktiten mußten meiſtens kirchlich ſeyn, ger 
faͤrbt durch das moͤnchiſche Glas, durch welches er 
fie anſah, mit Wundern und Geſichten vermiſcht, 
wenn er ſeinem Zeitalter gefallen und auf daſſelbe wir— 
ken wollte; denn er ſchrieb ja eine ſaͤchſiſche Kirchen 
hiſtorie, fuͤr welche die Erbauung einer Kirche, die 
Einſetzung eines Abts, die Canoniſation eines Maͤr— 
tyrers, die Transportation einer Reliquie ein bedeu— 
tendes Ereigniß ſchien; er ſchrieb als Kloſterbruder, 


in belldunkeln Vorſtellungen und Begriffen, von Ju— 


gend auf erzogen; er ſchrieb fuͤr ein Zeitalter der Daͤm— 
P 4 merung, 
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merung, das aus Unkunde der Naturwiſſenſchaften 
zwiſchen lauter außerordentlichen und wunderbaren 
Ereigniſſen zu leben glaubte. Sey es auch, daß ſeine 
lebhafte Einbildungskraft hie und da zu uͤppig gemahlt 
habe, ſein Glaube hie und da zu ſchnell und leicht 
gewonnen worden, und der Tradition zu folgſam ge— 
weſen ſey: wer, wenn er in denſelben Zeitalter gelebt 
hätte, würde ſich Sagacitaͤt und Kritik genug zutrauen, 
um dieſe Fehler zu vermeiden? Er trat um vieles hoͤ— 
her, als feine Vorgaͤnger und übrigen Zeitgenoſſen, 
und zog die letztern und die Nachwelt ſo gluͤcklich zu 
ſich hinauf, daß der große Alfred ſich entſchloß, ſeine 
Kirchengeſchichte in die angelſaͤchſiſche Sprache zu 
überfegen, um fie dem Volk näher, und unter dem— 
ſelben, wo moͤglich, als Volksbuch im Umlauf zu 
bringen *. 

6. Die Koſmographie konnte in den Cellen 
der Gelehrten bey dem Mangel an ſchriftlichen Huͤlfs— 
mitteln waͤhrend der mittleren Jahrhunderte nicht ge— 
deihen; und doch war ſie zu Alfreds Zeit unter den 
gelehrten Sachſen ausgebreitet; ausgebreiteter und um— 
faſſender, als vielleicht bey irgend einem andern Volk 
um dieſelbe Zeit. Dieß verdankten ſie der Neu- und 
Wißbegierde ihrer Koͤnige, welche Laͤnderkunde liebten 
und beförderten. Gab nicht einſt Alfrid, König von 
Northumberland, für ein einziges coſmographiſches 
Werk acht Acker (Hiden) Landes hin n? Zu deſſelben 
Königs Unterricht feßte Adaman, Biſchof von Jona, 
eine Beſchreibung von Palaͤſtina aus den muͤndlichen 
Berichten auf, die ihm ein franzoͤſiſcher Biſchof gab, 

der 
m. Bedae hiſt, eceleſiaſtica (eigentlich fein Opera hiſtorica) 


ed. Jo. Smith Cautabrig. 1722. fol. Eine wirklich klaſ— 
fiſche Ausgabe. 


n. Bedae hiſt. Abbatum Wermuthenſium p. 297. ed. Smith. 
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der auf feiner Ruͤckreiſe von dem gelobten Lande nach 
Britannien verſchlagen ward‘. Nun erſchien das 
koͤnigliche Werk von Alfred, ſein angelſaͤchſiſcher Oro— 
ſius, in dem er ſelbſt die Bruchſtuͤcke der Koſmogra— 
phie ſeiner Zeit zuſammentrug — ein Werk das uͤber 
alle Erwartungen aus jenen Zeiten geht. In demſel— 
ben ſchloß er die ſlaviſchen und ſcandinaviſchen Laͤn— 
der, (wahrſcheinlich nach Miſſionsberichten) ja ſelbſt 
Indien, das in dem uͤbrigen Europa niemand kannte, 
(wahrſcheinlich nach den Erzaͤhlungen von einigen Rei— 
ſenden,) feinen Sachſen geographiſch auf“. Und für 
die aͤlteſte ſlaviſche Geographie iſt er auch noch unſern 
Zeiten klaſſiſch. 


Ueber die Speeialgeographie von England iſt 
noch ein merkwuͤrdiges Denkmahl aus dieſen Zeiten 
uͤbrig, das Doomsdaybuch, welches Wilhelm der 
Eroberer von 1080 bis 1083 verfertigen ließ, in 
welchem zur genauern Ueberſicht des Reichs, zur rich— 
tigern Hebung der Lehnsgefaͤlle, und zur Richtſchnur 
bey Lehnsſtreitigkeiten ganz England, mit Ausſchluß 
von Wales und den Grafſchaften Northumberland, 
Cumberland, Weſtmoreland, und Durham, nach al: 
len angebauten und wuͤſten Diftricten, feinen Wieſen, 
Aeckern und Holzungen, nebſt allen freyen und leibei— 
genen Einwohnern, und ihren verſchiedenen Dienſtlei— 


ſtun— 


o. Dieſe Beſchreibung von Pakaͤſtina aus dem Mund des 
h. Arculf iſt gedruckt in Actis SS. Ord. Benedict. T. III. 
P. II. p. 4909. Was Beda von der Lage Jeruſalems 
und der heil. Oerter beybringt, iſt aus dieſer Beſchrei— 
bung geſchoͤpft. 

p. Daines Barrington Ausgabe führt den Titel: The 
Anglo- Saxon verfion from the Hiflorian Oroſius by 
Alfred the Great, London 1773. 8. 


Ds 
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ſtungen, beſchrieben worden 2. Dieſes Land- und 
Grundbuch iſt eine Nachahmung der Lagerbuͤcher, wel— 
che im eilften Jahrhundert uͤber die Laͤndereyen der mei— 
ſten Kirchen, Stifter und Kloͤſter verfertigt zu wer— 
den pflegten. 


7. Trivium und Quadrivium. Unbedeutender 
waren die Fortſchritte, welche die Sachſen vor dem 
Zeitalter der Scholaſtik in den uͤbrigen Wiſſenſchaften 
machten. Die Arithmetik blieb ihnen vor der Ein— 
führung der arabiſchen Zahlen wegen ihrer beſchwerli— 
chen Operationen ein Geheimniß, in das wenige ge— 
hoͤrig eingeweihet werden konnten“; die Aſtronomie 


ward, außer der Berechnung des Oſterfeſtes;, blos 
als 


d. Doomsdaybook, illuftrated by Rob. Kelfam. Lond. 
1788. 4. 

r. Aldhelm mag daruͤber ſelbſt ſprechen in Wharton Angl. 
ſac. T. II p. 2. De ratione caleulationis quid comme- 
morandum, cum tantae ſupputationis imminens defpe- 
ratio colla mentis oppreſſerit, ut omnem praeteritum 
lectionis laborem parvi penderem, cuius me pridem 
ſeereta cubicula nofle eredideram; et ut fententia b. 
Hieronymi, dum fe occafio obtulit, utar, qui mihi 
prius videbar ſciolus, rurſus coepi effe diſcipulus: ſie 
quod tandem fuprema gratia fretus, difficillima rerum 
argumenta et calculi fuppofitiones, quas partes numeri 
appellant, lectionis inſtantia reperi. Porro de Zodiaco 
et XII Signorum, quae vertigine coeli volvuntur, ra- 
tione ideo tacendum arbitror, ne ars opaca et profuu- 
da, quae longa explanandarum rerum ratione indiget, 
ſi vili interpretationis ſerie prolata fuerit, infametur 
et vilefcat: praeſertim eum aſtrologiae artis peritia et 
perplexa horofcopi computatio elucubrata Doctoris in- 
dagatione egent. vergl. Bedae Opp. Vol. I. p. 127. 


s. Man fehe Beda's Werke uͤber das Oſterfeſt. Er berech⸗ 
nete den dionyſiſchen Cyclus bis auf das Jahr 1063. 
S. oben S. 128. N 
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als Aſtrologie getrieben“; und die Philoſophie beſtand 
blos in der Erlernung einiger dialectiſcher Kunſtwoͤr— 
ter“. Was vor Alfred über dieſe Wiſſenſchaften gez 
ſchrieben wurde, iſt der unbedeutendeſte Nachlaß der 


t. 


* 


ie 


Ueber die Furcht bey einer Sonnen- oder Mondfinſter— 
niß, bey der Erſcheinung eines Nordlichts und eines 
Cometen ſehe man Fell Collect. Scriptt. Anglic. T. I. 
p. 192 und Chron. Melros. p. 169. 


Beda iſt auch in der Philoſophie der Hauptſchriftſteller 
vor Alfred geweſen. Er hinterlies in dieſem Fache: 
Commentar. in Boëthium de confolatione philoſophiae; 
lib. IV. de philoſophia; fententiae ex operibus Ariſto- 
telis et Ciceronis (vielleicht unaͤcht); de natura rerum; 
de divinatione mortis et vitae; de tonitruis; de oe 
ciis; Ariftotelis axiomata expofita (vielleicht unächt ). 
vergl. Oudinus de S. E. T. I. p. 1672. Fabricius in 
bibl. lat. med. T. I. p. 406; und in fo fern man alle 
freye Kuͤnſte in den philoſophiſchen Curſus zog, gehoͤr- 
ten auch manche Abhandlungen hieher, die er uͤber die 
Aſtronomie, Chronologie, Geographie, die Kirchenchro— 
nologie und Muſik ſchrieb. Was hätte er aber Eigenes 
und Selbſtgedachtes? was waͤre nicht aus den ſpatern 
ſo genannten philoſophiſchen Schriftſtellern blos ausge— 
zogen? wo haͤtte er eigenes Urtheil gezeigt? Auguſtin, 
Boethius und Iſidor ſind ſeine Orakel. Das Buch de 
fchematis iſt ein Auszug aus Caſſiodor, das de numero 
ein Auszug aus Apuleius und Boethius, das de divi— 
ſione temporum ein Auszug aus IIidor. Sind einige 
feiner beſtrittenen Schriften acht, fo hat er auch Plato 
und Ariſtoteles gebraucht (Bedae ſentent. Ariſtot. T. II. 
Opp. p. 233 ed. Bafıl. 1563. Eine lange Stelle aus 
dem Timaͤus ſteht in Bedlae element. philof. Opp. T. II. 
lib. t. p. 312. Ihm fehlte die frühere Bildung zum 
Selbſtdenken, und ein beſſeres Zeitalter, das nicht ſo— 
gleich den Mann, der in einer Kleinigkeit von ſeinem 
Aberglauben abwich, der Magie und eines Bundes mit 
dem Fuͤrſten der Finſterniß beſchuldigte, wie dem Beda 
um einiger unbedeutender Aeußerungen willen in ſeinem 
Buch de tonitruis (nach der Vorrede zu demſelben) wis 
derfahren iſt. Brucker in H. P. T. IV. p. 579. 
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ſaͤchſiſchen Gelehrten; und haͤtte Beda weiter keine Werke 
hinterlaſſen, als ſeine Schriften uͤber das Quadrivium, ſo 
wuͤrde man ihm den Namen des Ehrwuͤrdigen, womit 
ihn ſein Zeitalter belegt hat, abzuſprechen berechtiget ſeyn. 
Mehr als alle ſaͤchſiſche Lehrer der Philoſophie 
verſuchte Alfred. Um philoſophiſche Begriffe allge— 
meiner zu machen, unternahm er eine Ueberſetzung von 
den Troſtgruͤnden des Boethius in der Landesſpra— 
che“; ein herrlicher Gedanke, des großen Koͤnigs wuͤr— 
dig. Er fieng es an, wie es billig jeder Volksauf— 
klaͤrer, der eine populaͤre Philoſophie verbreiten oder 
ausbreiten will, anfangen ſollte. Philoſophiſche Ber 
griffe muͤſſen in der lateiniſchen Sprache immer etwas 
Fremdes behalten, und koͤnnen nur in der Lands— 
ſprache dem gewoͤhnlichen Verſtand naͤher gebracht 
werden. Und iſt auch, wie zu vermuthen ſteht, Al— 
fred's erſter Verſuch mislungen, und iſt ſeine rohe 
ſaͤchſiſche Sprache zur Auffaſſung philoſophiſcher Ber 
griffe viel zu arm und undiſeiplinirt geweſen; hat 
auch durch dieſelbe Boethius an Beſtimmtheit, Klar— 
heit und Richtigkeit verlohren: ſo wuͤrde ſich dieſe 
Unvollkommenheit der philoſophiſchen Darſtellung in 
wenigen Menſchenaltern verlohren haben, wenn die 
ſaͤchſiſchen Gelehrten den Weg, den Alfred eingeſchla— 
gen, haͤtten weiter verfolgen, und in ihrer Mutter— 
ſprache fortphiloſophiren mögen. Aber fie kehrten zu 
der lateiniſchen, weil das Philoſophiren darin viel ge 
lehrter klang, zuruͤck; und ſo konnte denn Johann Eri— 
gena, der einzige Selbſtdenker dieſer Zeit, weniger 
zur allgemeinen Aufklaͤrung, aber deſto mehr zu einem 
blinden Lerm in der Kirche wirken, weil er in ſeiner 
f Schrift 


*. Boerhii confolationis philoſophiae libri V. Anglo- Sa- 
xonice redditi ab Alfredo ed. Chriſtoph. Rate linſon. 
Oxon. 1698. 8. 6 


von 500-1100. 2. England. 237 


Schrift von der Natur der Dinge von den herrſchen— 
den Begriffen weiter abgieng, als es Honorius III. 
gefiel, der ihn zur Rechenſchaft wegen mancher vers 
daͤchtigen Stellen ſeines Buchs nach Rom beſchied *. 
Nun traten gleich nach Alfred unguͤnſtige Zeiten ein, 
und das ſchwache Licht, das er der Philoſophie ange 
zuͤndet hatte, erloſch. 

8. Theologie. Am zahlreichſten waren zwar 
die theologiſchen Werke, welche die ſaͤchſiſche Geiſt— 
lichkeit herausgab: aber was für Werke? Streitſchrif— 
ten uͤber das Oſterfeſt, den Heiligen: und Reliquien— 
dienſt, die Tonſur der Prieſter, die Trinitaͤt und an— 
dere Religionsgeheimniſſe; oder Liturgien, oder Er— 
laͤuterungen des Poͤnitentiale, oder geiſtloſe Diſcuſſto— 
nen über die Fragen von der andern Welt — lauter 
traurige Denkmaͤhler der Finſterniſſe ihrer Zeit, die 
von der gaͤnzlichen Unbekanutſchaft der damaligen Got— 
tesgelehrten mit wahree philoſophiſch hiſtoriſch-exege— 
tiſchen Gelehrſamkeit zeugten. Die Schriftausleger 
hiengen entweder an der Vulgata und jagten allegori— 
ſchen Deutungen nach, oder ſchrieben ſolche Ausle— 
gungen aus den fruͤhern Exegeten, den Werken Augu— 
ſtins, Hieronymus und andern aͤhnlichen zuſammen. 
Nur Beda ragte auch in dieſem Punkt uͤber alle ſaͤch— 
ſiſche Gelehrte, vor und nach ſeiner Zeit, hervor, in— 
dem er wenigſtens einige Kenntniſſe der gelehrten 
Schriftſprachen beſaß, und daher in feinen Commen— 
tarien, wenigſtens nicht ganz von der lateiniſchen Vul— 
gata abbieng, ob gleich auch er bey der Duͤrftigkeit ſei— 
ner philologiſchen Kenntniſſe es ſelten wagte, ohne 
Hieronymus vorwaͤrts zu ſchreiten. Dennoch wurde 

er 


y. Cave hiſt. litt. T. II. p. 45. und der Brief des Anaſta— 
ſius Bibliothecarius bey Uferius in Iylloge epiſt. Hiber, 


p. 65. 
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er der allgemeine Fuͤhrer in den folgenden Zeiten, und 
genoß die Ehre von den ſpaͤtern Exegeten immer wie— 
derhohlt zu werden 

9. Medicin. Die Rechtsgelehrſamkeit hat 
meines Wiſſens keinen ſaͤchſiſchen Schriftſteller in die— 
ſem Zeitraum beſchaͤftiget; deſto mehrere die Mediein. 

Durch die chriſtlichen Miſſionare, welche ihnen 
Rom zuſchickte, kamen unter die Sachſen ſehr fruͤh 
einige gelehrte Kenntniſſe der Mediein. Vielleicht daß 
Theodor aus Eilicien, der erſte Urheber der griechiz 
ſchen Litteratur in England, auch einige Kenntniſſe 
der alten Mediein auf die Inſel verpflanzt hat, da 
er ſich unter andern auch mit medieiniſchen Raͤthſchlaͤ— 
gen abzugeben pflegte”. Wenigſtens finden ſich bald 
nach ihm Spuren von der Bekaͤnntſchaft mit einigen 
medieiniſchen Schriftſtellern aus dem ſpaͤtern klaſſiſchen 
Alterthum. Das brittiſche Muſeum beſitzt noch in 
einer Handſchrift, deren Alter in die Zeit Alfreds des 
Großen geſetzt wird, ein weitlaͤuftiges Syſtem der 
Arzneykunde in ſaͤchſiſcher Sprache, in welchem die 
Namen Marcellus, Scribonius Largus, Caͤlius Aus 
relianus, Theodor und Priſcus haufig angeführt wer— 
den? Den Apulejus de viribus herbarum“, viek 


leicht auch des Sextus Platonicus medicina de anima- 
libus, 


2. So führt Beda (hift. ecel. lib. 5. c. 3) von Theodor 
an, daß er das Aderlaſſen am vierten Tag des Neu— 
monds für ſchaͤdlich erklärt habe, weil fo wohl Meer 
als Mond um dieſe Zeit im Zunehmen waͤren; freylich 
eine Probe armer medieiniſcher Einſichten. 

Somuer in feinem Buch (Dictionar. Saxonico - latino- 
Anglicum. Oxon. 1659 fol.) führe diefe Haͤndſchrift im— 
mer unter dem Titel liber medicinalis an. S. MSS, 
Bibl. Reg, Brit. Mus. Cod. membran. nach Warten hiſt. 
of engl. poetry T. I. diſſ. 2. e. 3. not. u. 

b. Manleꝝ catal. MSS. Saxon, in Hikesthes. T. III. p. 72. 


© 
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libus, dieſes Lieblingsſyſtem der Mediein im Mittelal— 
ter“, beſaßen die Sachſen in einer angelſaͤchſiſchen 
Ueberſetzung. So haͤtten wenigſtens manche medici— 
niſche Kenntniſſe auch unter die Lagen kommen, und 
der Kleriſey das Monopol mit demſelben entriſſen wer— 
den koͤnnen. Aber deſſen ohnerachtet ſcheinen ſie ihr 
Eigenthum geblieben zu ſeyn, weil noch im dreyzehn— 
ten Jahrhundert die Kirchengeſetzgebung auf die medi— 
einifche Praxis der Geiſtlichkeit in England Ruͤckſicht 
nahm . 


Darf man von der Wundarzney in Wales auf 
ihre Beſchaffenheit unter den Sachſen zuruͤckſchließen, 
fo ſtanden die Wundaͤrzte in geringer Achtung und 
die Ausübung ihrer Kunſt war roh und mit vieler 
Charlatanerie verbunden“. 

10. 


e. Das ſaͤchſiſche Mſe. (iu bibl. Bodlej. Cod. Hatton. 100 
membr. fol.) iſt betitelt: medicina de quadrupedibus, 
Warton aber vermuthet, es fey einerley mit des Sextus 
Platonicus Schrift medicina de animalibus (in Stephani 
artis medicae principibus p. 684), welche im Mittelals 
ter viel geleſen worden (Fabrieii Bibl. Gr. XII. 613. 
XIII. 395). Marton hiſtory of engl. poetry T. I. 
diſſ. 2. e. 4. 

d. Der Erzbiſchof Edmund von Canterbury machte das Kir— 
chengeſetz: wenn eine ſchwangere Frau ſterbe, fo müffe 
ſie nach ihrem Tod aufgeſchnitten werden, im Fall die 
Frucht lebend waͤre; man muͤſſe aber zuſehen, daß ihr 
der Mund offen bleibe, damit das Kind nicht vorher im 
Mutterleib erſticke. Jonnſon's eceleſiaſtical Laws Vol. 8. 
an. 1236. 

e. Leges Wallicae p. 44. 277. Die Koͤnige von Wales 
hielten einen Hofwundarzt, der ſich ohne koͤnigliche Er— 
laubniß nicht vom Hof entfernen durfte. Er war im 
Rang der zwoͤlfte unter den Hofbedienten. Fuͤr eine 
leichte Fleiſchwunde bekam er weiter nichts, als die mit 
Blut befleckten Kleider der verwundeten Perſon. Heil— 

te 
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10. Kuͤnſte. Unter den freyen Kuͤnſten bluͤhte 
die Muſik unter den Sachſen in England am meiſten, 
weil der Geſang fuͤr die unerlaͤßliche Eigenſchaft eines 
gut gebildeten Geiſtlichen geachtet wurde, ſeitdem Gre— 
gor der Große den Kirchengeſang zu einem Hauptſtuͤck 
des Gottesdienſtes gemacht hatte. Schon A. 678 
nahm Benedict, der Stifter des Kloſters Weremouth 
in Northumberland, auf einer ſeiner Reiſen nach Rom 
einen roͤmiſchen Sangmeiſter mit ſich in fein Kloſter!; 

ſein 


te er aber eine von den drey Hauptwunden, welche aus 

Arm- oder Beinbruͤchen, aus ſolchen Wunden am Un: 

terleibe, wodurch die Eingeweide ſichtbar wurden, oder 

Kopfwunden beſtanden, welche den Hirnſchaͤdel ent— 

bloͤßen, fo erhielt er außer den blutigen Kleidungsſtuͤcken 

hundert und achtzig Pfennig, nebſt Eſſen und Trinken. 

Für ſolche Kopfwunden, wo Knochen zerſplittert waren, 

erhielt er noch eine außerordentliche Belohnung; doch 

nach ſonderbaren Regeln. Der Arzt mußte bey einem 
ganz kleinen, aus einer Kopfwunde gezogenen Knochen, 
den Ellbogen außerhalb eines ehernen Beckens auf die 

Erde ſtuͤtzen und den herausgenommenen Knochen in das 

unterſtehende Becken fallen laſſen. Brachte der Knochen 

in dem Becken einen Schall hervor, ſo bekam er vier 

Pfennige uͤber die gewoͤhnliche Taxe; ward aber kein Ton 

in dem Becken gehoͤrt, ſo mußte er ſich mit den gewoͤhn— 

lichen 180 Pfennigen begnuͤgen. Er hatte uͤberdem noch 
andere kleine Zulagen, wenn er bey den Wunden die ro— 
the Salbe oder Extracte von Kräutern brauchte. Spren— 
gel Geſchichte von Grosbritannien S. 239. Henry’s 

hiſt of Gr. Br. T. II. p. 373. 

f. Es war Johann oder wie Beda ſich ausdruͤckt: Johan— 
nes, Archicantator ecelefiae ſancti Apoſtoli Petri et Ab- 
bas Monafterii beati Martini, qui nuper veuerat a Ro- 
ma per juſſionem Papae Agathonis, duce reverentiflimo 
Abbate Biſcopo, cognomine Benedidto. Nun folgt die 
Nachricht von der Beſtaͤtigung ſeines neu erbauten Klo— 
ſters, und darauf: accepie et praefatum Johaunem Ab- 
batem Brittaniam perducendum; quatenus in monaller 

\ rio 
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ſein Geſang machte allgemeines Aufſehen; von allen 
Theilen der Inſel eilte man zu dem Kloſter, um die 
neue Sangweiſe zu hoͤren, und ſo ward daſſelbe die 
allgemeine Singſchule, aus der ſich der roͤmiſche Ger 
fang durch ganz England verbreitete. Neben dieſer 
Schule bildete ſich noch eine andere zu Canterbury, 
aus welcher verſchiedene berühmte ſaͤchſiſche Muſiker 

hervorgiengens. 
Nicht lange nachher kommt auch die erſte Er— 
waͤhnung einer Orgel bey den Sachfen vor“, woraus 
man 


rio fuo curfum canendi annuum; ſicut ad ſanctum Pe- 
trum Romae agebatur, edoceret; egitque Abba Joan- 
nes ut juſſionem acceperat Poutificis, et ordinem vide- 
licet, ritumque canendi et legendi viva voce praefati 
Monafterii cantores edocendo, et ea quae totius anni 
eireulus in celebratione dierum feſtorum pofcebat, etiam 
litteris mandando : quae hactenus in eodem monaſterio 
ſervata et a multis iam ſunt eircumquaque tranſeripta. 
Non ſolum autem idem Johannes ıpfus monaſterii fra- 
tres docebat, verum de omnibus pene eiusdem provin- 
ciae monafteriis ad audiendum eum, qui cantandı erant. 
periti, confluebant. Sed et ipfi per loca, in quibus do- 
ceret, multi invitare curabant. Beda H. E. lib. g. e. 
18. vergl. Hit. Abb, Werem. p 295 ed. Smith. 

g. Vom Biſchof Acca erzählt Beda H. E. lib. 5. e. 20. 
Cantatorem quoque egregium, vocabulo Maban, qui 
a ſucceſſoribus difeipulorum beati Papae Gregorii in 
Cantia fuerat cantandi ſonos edoctus, ad fe ſuosque 
inſtituendos accerfiit, ac per annos duodecim tenuit: 
quatenus et quae illi non noverant carmina eecleſiaſtica 
doceret; et ea quse quondam cognita lougo uſu vel 
negligentia inveterare coeperunt, huius doctrina prif- 
cum renovarentur in ſtatum. N 

h. V. Malmsb. (lebte ums J. 1120) in Marton Angl. 
ſac. T. II. p. 33. 03. meldet, daß Dunſtan der Stifts— 
kirche von Malmesbury gegeben habe, Organa, ubi per 
aereas fiſtulas muſicis menfuris elaboratas, dudum cou— 
ceptas follis vomit anxius auras, 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u.Liee. B. Il. Q 
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man folgern darf, daß neben dem Geſang auch In— 
ſtrumentalmuſik in den ſaͤchſiſchen Kirchen eingefuͤhrt 
worden. Seitdem wird bey jedem ſaͤchſiſchen Gelehr— 
ten, der ſich durch Muſik auszeichnete, bemerkt, ob 
er Sänger, oder Harfenſpieler, oder Virtuos auf ei— 
nem andern Inſtrument geweſen ſeyi. 

Audere Kloſterbruͤder legten ſich auf die Mahle— 
rey. Die erſten Kirchengemaͤhlde in England waren 
aus Rom. Benedict brachte dieſelben von feiner vier— 
ten Reiſe dahin (A. 678) zur Ausſchmuͤckung ſeines 
Kloſters und deſſen Kirche zurück; und als wenige 
Jahre nachher das Kloſter zu Jarrow vollendet war, 
unternahm er eine neue Reiſe nach Rom (A. 685), 
um für daſſelbe die noͤthigen Mahlereyen anzuſchaf— 
fen k. Um die Gemaͤhlde zu vermehren, lernte die 

ſaͤch⸗ 


i. Edda, ein Moͤnch von Canterbury und berühmter Schrift; 
ſteller, heißt primus cantandi wagiſter (Beda H. E. IV. 
2); Wolſtan, ein gelehrter Moͤnch von Wincheſter, war 
ein berühmter Sanger und ſchrieb de tonorum harmonia 
(W. Malmsb. de reg lib. 2. e. 39. Leland ſee. Brit. 
P. 105); Dunſtan (ums J. 988) ſoll neben den h. Stu— 
dien die Calligraphie, die Harfe und das Mahlen excolirt 
haben. (Vita S. Dunftani Ms. Cotton. Brit. Mus. Fau- 
ſtin. B. 13 bey Marion hiſt. of engl. poetry T. I. diſſ. 
2. d. 2. not. q.). 

k. Beda in hiſt. Abb. Weremouth. p. 205 ed. Smith. 
(Beuedictus) picturas imaginum fandtarum, quas ad or- 
nandam ecclefiam beati Petri Apoſtoli, quam conftruxe- 
rat, detulit; imaginem videlicet beatae Dei genetricis 
ſemperque virginis Mariae, fimul et duodecim Apofto- 
lorum, quibus mediam eiusdem ecclefiae teſtudinem, 
ducto a pariete ad parietem tabulato praecingeret; 
imaginem evangelicae hiſtoriae, quibus auftralem ec- 
clefiae parietem decoraret; imagines viſionum Apoca- 
lypfis beati Johannis, quibus feptentrionalem aeque pa- 
rietem ornaret, quatenus intrantes eceleſiam omnes 
etiam litterarum ignari, quaquaverſum auen 

ve 
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ſaͤchſiſche Geiſtlichkeit ſelbſt mahlen, wovon der be 
ruͤhmte Dunſtan ein großes Beyſpiel war!. In kur— 
zer Zeit waren alle Kloͤſter und Kirchen mit Gemaͤhlden 
gefüllt, und Mahlereyen wurden für ein unentbehrliches 
Stück eines heiligen Ortes angeſehen. Geraume Zeit 
ſchraͤnkte ſich die Geiſtlichkeit dabey blos auf religioͤſe 
Gegenſtaͤnde, beſonders auf die merkwuͤrdigſten bibliſchen 
Geſchichten ein, und es gewann dabey der Unterricht 
in der Religion nk. Selbſt die Glasmahlerey ward 

viel⸗ 


vel ſemper amabilem Chriſti fan&torumque eius, quam- 
vis in imagine, contemplarentur aſpectum; vel Do- 
minicae incarnationis gratiam vigilantiore mente reco- 
lerent; vel extremi diſerimen examinis, quafi coram 
oculis habentes, diſtrictius fe ipfi examinare meminif- 
fent. — Von der Paulskirche zu Jarrow ſagt Beda 
I. c. p. 207. Imagines quoque ad ornandum monaſte- 
rium eccleſiamque beati Pauli Apoſtoli de concordia 
veteris et novi Teftamenti ſumma ratione compofitas 
exhibuit: verbi gratia, Ifaac ligna, quibus immolare- 
tur portantem, et Dominum crucem, in qua pateretur, 
acque portantem, proxima fuper inyicem regione pi- 
dura conjunxit. Item ſerpenti in heremo a Moyfe exal- 
tato, filium hominis in eruce exaltatum comparavit. 
Solche Geſichtspunkte befolgte man beym Aufhaͤngen. 

l. Vita Dunftani Ms. Cott. Britt. Mus. Fauſtin B. 13. bey 
Marton hiſt. of engl poëtry T. I. diſſ. 2. d. 2. not. 9. 
Noch iſt ein Chriſtusbild, das Dunſtan gemahlt hat, in 
der Bodlejaniſchen Bibliothek übrig; abgebildet in Hiker 
thes. T. I. p. 144. 

m. Beda de templo Salomonis Opp. T. 8. e. 19. Nach— 
dem Beda den Gebrauch der Gemaͤhlde in den Kirchen 
durch das Beyſpiel der Cherubim in der Stiftshuͤtte ver— 
theidigt hat, ſetzt er hinzu: eur non liceat exaltationem 
domini falvatoris in eruce, qua mortem vicit ad me- 
moriam fidelibus depingendo reduci , vel alia eius mi- 
racula et ſanationes, quibus de eodem mortis audtore 
mirabiliter triumphavit, cum horum aſpectus ſaepe 
multum compunctionis folent praeftare contuentibus, 

2 et 
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vielleicht ſchon vor dem eilften Jahrhundert von den 
ſaͤchſiſchen Geiſtlichen ausgeuͤbt !“. 

Die beſſere Baukunſt in Britannien war ganz 
das Werk der Geiſtlichkeit; aber fie fängt erſt uach 
der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts an. Anfangs- 
waren die Glaubensprediger der Sachſen zufrieden, 
wenn die Neubekehrten nur eine Kirche von Holz 
ſchlecht und recht zuſammen zimmerten, und mit Rohr 
oder Stroh bedeckten, damit der Gottesdienſt zu den 
beſtimmten Zeiten unter Dach abgewartet werden 
könnte. Die erſten Stiftskirchen von Stein ließen 

Ä Wil 


et eis quoque, qui litteras ignorant, quaſi vivam Do- 
minicae hiſtoriae pandere ledtionem? Nachher ſtellte 
man auch den Inhalt der Legenden und die Geſchichte 
ſeiner Zeit in Gemaͤhlden auf. Ein Beyſpiel iſt der Abt 
Styward von Glaſtonbury A. 981 nach W. Malmsbur. 
Antiq. Glafton. (ap. Gale in hiſt. Angl. fec. T. I. p. 
317): anno DCCCCLX XXXI ſucceſſit Styward. Huius 
mores a nomine non difcediffe picturae teſtantur, ſem- 
per eum in omui imagine fua cum flagello vel ſcopa 
repraeſentantes. Und das Kloſter Eli beſaß durch die 
Freygebigkeit der h. Ethefled, feiner großen Wohlthaͤte— 
rin, eine Tapete, auf der die Thaten ihres Gemahls, 
des beruͤhmten Brithnod, des Herzogs von Northum— 
berland, (aus dem toten Jahrhundert) vorgeſtellt wa— 
ren. Hiftoria Eliens. lib. 2. c. 7. 

n. Wenn die Fenſtergemaͤhlde von Alfred dem Großen und 
Athelſtan in der Bibliothek des Collegiums aller Seelen 
zu Oxford aus dem Zeitalter der vorgeſtellten Perſonen 
find, fo hatte man einen Beweiß dafuͤr. Sie ſtehen in 
Spelman vita Aelfredi tab. 2. 

o. Beda in hıft. ecel. lib. 3. c.25. Finanus — in infula 
Lindisfarnenfi fecit eceleſiam epiſeopali fedi congruam 
(nemlich A. 682); quam tamen more Scottorum non 
de lapıde ſed de robre ſecto totam compoſuit, atque 
harundine texit (von ſeinem Nachfolger ward ſie mit 
Bley gedeckt). Den Ort, wo der Biſchof Nynias die erſte 

fieis 
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Wilfrid, Biſchof von Pork A. 669 und kurz darauf 
A. 674 Benedict, der Stifter der Abtey Weremouth, 
durch Baumeiſter aus Frankreich auffuͤhren, nach den 
Muſtern, die fie in Italien geſehen hattenb. Dadurch 
fuͤhrten ſie die gothiſche (d. i. die verdorbene roͤmiſche) 
Bauart in Britannien bey den Kirchen ein: denn die 
Koͤnige und uͤbrigen Großen der Inſel wohnten bis 
zur normaͤnniſchen Periode in ſchlechten Baracken aus 
Balken und Planken zuſammengeſetzt, wie ihre fruͤ— 
hern Vorfahren, und ihre feſteſten Plaͤtze waren 
ſchlechte Holzburge, weshalb bey den Sachſen Feuer 
das gewoͤhnlichſte Mittel war, fie zur Uebergabe zu 
zwingen. 

Die 


ſteinerne Kirche erbaute (A. 494), nannte man ad can- 
didam cafam, eo quod ibi eceleſiam de lapide, infolito 
Brittonibus more fecerit Beda H. E. lib. 3. e. 4. Eine 
aͤhnliche Stelle ſ. lib. 2. c. 16. 5 


p. Mill. Malmesbur. de geftis regum Anglorum e. 3. p. 2, 
(ed. Francof.) Neque ante Benedictum lapidei tabula- 
tus domus in Britannia niſi perraro videbantur, neque 
perfpicuitate vitri penetrata lucem aedibus ſolaris jacie- 

bat radius. — (Benedidtus) oceano transmiſſo Galliam 
petens, coementarios, qui lapideam fibi ecclefiam juxta 
Romanorum, quem ſemper amabat morem, poftulavit, 
accepit, attulit. Beda in hift. Abb. Weremouth. p. 295. 
(ed. Smith). Von Wilfrid ſ. Eddius ap. Gale p. 59. 
Doch waren dieſe Kirchen nichts weniger, als regel— 
mäßige Gebaͤude; ihre Pfeiler waren unbeholfen, die 
Fenſter ſchmaal und nicht zahlreich genug u. ſ. w. Ar— 
chacologia by the Society of Antiquaries, Lond. p. 39. 
140. 151. Geiſtliche wurden nun auch die Baumeiſter 
der Burge und Schloͤſſer. Ein pictiſcher Koͤnig ſchickte 
an Ceolfrid (1706), um ihm einen geſchickten Baumei— 
ſter zu einer Kirche von Stein nach roͤmiſcher Bauart vor— 
zuſchlagen Beda H. E. IV. 18. V. 21. 


q. Afer in vita Alfredi p. 17. 18. 
5 Q 3 
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Die Mönche ſehnten ſich nun auch nach beſſern 
Wohnungen, und wurden daher die beſten Baumei— 
ſter der Inſel. Sie vertlleilten die Arbeiten bey einem 
Bau unter ſich und die geſchickteſten unter ihnen vers 
fertigten die Riſſe und dirigirten die Handarbeiten der 
übrigen, wie von Eddius und Aleuin bekannt iſt. 
Doch ſtanden erſt am Ende der ſaͤchſiſchen Periode die 
Kloͤſter aus der Aſche, in welche ſie von den Daͤnen 
verwandelt worden waren, feſter und bequemer nach 
gothiſcher Art gebaut, wieder auf 43. Um dieſe Zeit 
wurden auch die Wohnungen der Koͤnige und des Adels 
beſſer und ſelbſt prächtig: nur der gemeine Mann fuhr 
bis in die Regierung der Koͤnigin Eliſabeth fort, in 
elenden Huͤtten zu wohnen. 

Durch dieſelben Praͤlaten, welche bey den Kir— 
chen von Britannien den gothiſchen Baugeſchmack ein: 
führten, wurde auch auf der Inſel der Gebrauch des 
Glaſes zu Fenſtern bekannt. Sie verſchrieben, um 
ihre Kirchen und Wohnungen, die vor jener Zeit ge— 
gen Regen und feuchte Luft nur durch hoͤlzerne Gitter 
und Leinewand verwahrt waren, durch Glaßfenſter zu 
erleuchten, Glaßarbeiter auf Frankreich“. Durch das 
Glaß, das ſie verfertigten, erreichten ſie zwar, 
daß Regen und Voͤgel beſſer aus Kirchen und Kloͤſtern 

abge: 
49d. W. Malmsbur. lib. 2. c. 8. hi 
r. Bedae hiſt. Abb. Weremouch. p. 295. ed. Smith. Pro- 
zimante ad perfectum opere, miſit legatarios Galliam, 
qui vitri factores, artifices videlicet Brittaniis eatenus 
incognitos, ad cancellandas ecclefiae porticumque et 
coenaculorum eius feneftras adducerent. Factumque 
ef et venerunt: nee ſolum opus poftulatum compleve- 
runt, ſed et Anglorum ex eo gentem huiusmodi artifi- 
cium noffe ac difcere fecerunt; artificium nimirum vel 
lampadis eceleſiae clauftris vel vaſorum multifariis ufi- 
bus non ignebiliter aptum, vergl. Wilh Malmesbur, 
de geſtis reg. Angl. lib. 1. e. 3. (ed. Francof.) p. 21. 
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abgehalten wurden, als vorher: aber eine gute Er⸗ 
leuchtung derſelben ward noch immer vermißt, weil 
es noch Jahrhunderte waͤhrte, bis man dem Glaß die 
noͤthige Klarheit und Helle zu geben lernte‘. Dabey 
war es ſelbſt noch fuͤr Privatwohnungen zu koſtbar, 
weshalb erſt waͤhrend der normaͤnniſchen Periode Pri— 
vathaͤuſer mit Glaßfenſtern verſehen wurden. 


Auch der Bruͤckenbau war in England eine Un— 
ternehmung der Geiſtlichen, zu welcher fie die Gefah— 
ren der Reiſen von einem Kirchſpiel in das andere, 
und zu ihren Guͤtern, die haͤufig in wilden ſumpfigten 
Gegenden lagen, aufforderten. Nur die Ausfuͤhrung 
einer ſolchen Unternehmung war gewoͤhnlich mit Schwie— 
rigkeiten verbunden, die ſchwer zu uͤberwinden waren; 
weshalb man ſich nicht wundern darf, wenn die An— 
legung einer Bruͤcke immer zu den groͤßten Thaten ei— 
nes Heiligen gerechnet wird“. Um über den Med; 
wayfluß bey Rocheſter eine hoͤlzerne Bruͤcke zu ſchla— 
gen, ward ein Bezirk von 30 Meilen in Bewegung 
geſetzt, und mußten alle Einwohner des benachbarten 
Hunderds dabey Hand anlegen. Jedes Hunderd hatte 
gewiſſe Balken und Planken zu liefern, und es war 
forgfältig ausgemeſſen, wie viel Ellen ein jeder Theil 
von der Bruͤcke in baulichem Stand erhalten mußte. 
Und doch war dieſe Bruͤcke ſo elend und ſchmal, daß 

man 


s. Eddius (in Cale ſce. rer. Brit. p. 50): primum culmi- 
na corrupta tecti renovans artifieioſe plumbo puro te— 
gens (Willfridus) per feneſtras introitum avium et im- 
brium vitro prohibuit, per quod tamen lumen radiabat 

t. Ander ſon hiſt. d. Comerce I. 90. 

u. Nach Warrons hift. of engl. poetry T. I. p. 15. ward 
dem h. Swithin die Erbauung der Brucke bey Winche— 
ſter als ſein groͤßtes Verdienſt angerechnet. 


2 4 
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man nicht daruͤber reiten konnte, ſondern bey derſelben 
jedesmahl vom Pferd abſtieg *. 

So weit waren die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
bis auf Alfreds Zeit gekommen. 

III. Der große Alfred ſtarb, und ward durch 
keine Nachfolger erſetzt, welche mit gleichem Eiſer fuͤr 
die Wiſſenſchaften befeelt waren. Ob gleich Eduard , 
Alfreds Sohn, der eine ganz wiſſenſchaftliche Erzie— 
hung durch die Sorge feines Vaters genoſſen hatte“, 
und Athelſtan, Alfreds Enkel, den die Annaliſten als 
einen durch Wiſſenſchaften ausgebildeten Koͤnig dar— 
ſtellen, das Beyſpiel ihres großen Stammherrn noch 
vor Augen hatten und vorzuͤgliche Wohlthaͤter der 
Wiſſenſchaften bleiben; jener, indem er die Schule 
von Cambridge wiederherſtellte“, und dieſer, indem 
er ſeine Achtung gegen die Gelehrſamkeit durch das 
Manifeſt an den Tag legte, daß jeder, der es bis zu 
den Kenntniſſen eines Prieſters bringe, die Ehre und 
die Privilegien eines Grafen zu genießen haben ſollte“, 
und den Juden (der Sage nach) die Verfertigung ei— 
ner Ueberſetzung ihrer heiligen Bucher auftrug'; fo 
waren 


x. Hiſt. of Rochefter p. 33. Sprengels Geſchichte 
von Grosbritannien Th. I. S. 254. 

y. Aſſer I. e. p. 13. 

2. 1. Aoſſii hift. reg. Angl. p. 06. Ueber das Alter der 
Univerſitaͤt Cambridge iſt derſelbe Streit, wie über das 
Alter der zu Oxford, und wahrſcheinlich iſt er auf dies 
ſelbe Weiſe beyzulegen. Cambridge ward durch die Daͤ— 
nen A. 10 fo zerſtoͤhrt (Chron. Saxon. p. (40); gerau— 
me Zeit, nachdem es wieder hergeſtellt war, erſt im 
raten Jahrhundert faͤngt die Univerſitaͤt, oder wenn es 
ſchon früher eine Schule gehabt hat, die vollkommenere 
Einrichtung derſelben an. Smith in app XIV. ad hifto- 
riam Bedae p. 740. 

a. Spel man coneil. T. 2. p. 406. 

b. Bale de ſeriptt. Brit. p. 127. 
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waren ſie doch nicht von dem Geiſt der Thaͤtigkeit fuͤr 
Wiſſenſchaften beſeelt, der die Regierung Alfreds un— 
vergeßlich machte. Die gelehrten Maͤnner, welche die— 
ſer unſterbliche Koͤnig geſammelt hatte, ſtarben bald 
nach ihrem koͤniglichen Wohlthaͤter und wurden durch 
keine gleich großen Maͤnner erſetzt. Was daher nach 
Alfred geſchah, waren bloße Nachwirkungen ſeiner 
thaͤtigen und ſeltenen Regierung, die nicht in einem 
Augenblick verſchwinden konnten. Nun kehrten noch 
gleich nach dem Tode Alfreds die Daͤnen an die Ufer 
von England zuruͤck und erneuerten ihre Zerſtoͤhrun— 
gen . Seit 97 (nach Edgar's Tod) ward die Zerz 
ruͤttung und Verwirrung des Landes immer aͤrger, 
und ihre Einwirkung auf die Cultur und die Kennt— 
niſſe ſeiner Einwohner immer nachtheiliger. A. 1009 
ward Oxford in Aſche verwandelt; wenige Jahre nach— 
her traf Cambridge daſſelbe Schickſal“, mit den Staͤd— 
ten, Doͤrfern und Schloͤſſern, den Kirchen und Kloͤ— 
ſtern wurden alle Anſtalten zum Unterricht und zur 
Bildung der Jugend zerſtoͤhrt; uͤber ganz England 
verbreitete ſich nach und nach eine allgemeine geiſtige 
Finſternißs. In manchen Klöftern hatte ſich fo gar 
die Kenntniß der Grammatik und der canonifchen Ge— 
ſetze verlohren . Gelehrſamkeit ſah man für gefaͤhr— 

lich 

c. Malmesbury in Leland Collect. I. p. 140. 

d. Chron. Saxon. p. 139. 140. 

e. Will. Malmesb. lib. 3. p. 101. Litterarum et religio- 
nis ſtudia aetate procedente obſoleverunt, non paucis 
ante adventum Normannorum annis. Clerici, littera- 
tura tumultuaria contenti, vix ſacramentorum verba 
balbutiebant. Stupori et miraculo erat cacteris, qui 
Grammaticam noflet. 

So fand Oswald, der Erzbiſchof von Canterbury (Tec. 
10). die Mönche in mehreren Kloͤſtern feiner Dioͤces 
unwiſſend in der Grammatik und den Kirchengeſetzen. 

Q 5 und 
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lich und der wahren Froͤmmigkeit nachtheilig an, und 
verwechſelte Unwiſſenheit mit ehriſtlicher Einfalt. Die 
wichtigſten Werke, welche in den Kloͤſtern zum Vor— 
ſchein kamen, waren die unwahrſcheinlichſten Legen— 
den, Geiſt und Erbauungsleere Homilien, und un— 
gelehrte Auslegungen der heiligen Schrift. Es gab 
jetzt keine Gelehrte mehr, ſondern blos bigotte Moͤn— 
che, deren ganzer Eifer ſich, wie einſt in Dunſtan, 
auf eine finnlofe Werkheiligkeit einſchraͤnkte: und wenn 
ſich einmahl unter ihnen ein Mann von beſſeren Kennt— 
niſſen zeigte, wie einſt Elfrie, der Verfaſſer einer la— 
teiniſchen Grammatik“, fo war feine Erſcheinung wie 
die eines Sterns in einer dunkeln Nacht, deſſen Schim— 
mer von der dicken Finſterniß um ihn verſchlungen wird 
und nichts erleuchtet. Um dem Elend, das immer 
drückender wurde, ein Ende zu machen, unterwarf 
ſich endlich die Inſel Canut dem Großen. Ruhe 
kehrte unter ſeiner weiſen, gerechten und guten Re— 
gierung auf die Inſel zuruͤck, und ſie erhohlte ſich 
von dem Ungemach wieder, das ſie unter den fruͤheren 
Zerſtoͤhrungen gelitten hatten. Ob gleich ſelbſt ohne 
Bildung, wußte doch ſein Verſtand ihren Werth zu 
ſchätzen, und voll Bedauern, daß durch die fruͤhern 
Einfälle feiner nordiſchen Landsleute alle Kenntniſſe, 
die ſonſt ſo ſchoͤn auf der Juſel gediehen waren, ver— 

nich⸗ 


und ſah ſich veranlaßt Lehrer fuͤr beydes aus Frankreich 
kommen zu laſſen. Marton Angl. facra II. 201. 

g. Elfric, der Grammatiker, bluͤhte am Ende des loten 
und im Anfang des kiten Jahrhunderts. Er ſtarb 1051. 
Whartons Anglia ſacra T. I. p. 130. Fabricius in 
bibl. lat. med. T. I. p. 23. Seine Grammatica Latino- 
Saxonica ſteht in Cuil. Somneri Dictionar. Saxonico- 
latino- anglico. Oxon. 1659 fol. ad calcem. 

h. Suhms og Schönines Förſög til Förbedringer i den 
gamle Danske og Norske Hiſtorie p. 94. 
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nichtet worden, traf er Anſtalten, ſie wieder herzuſtel— 
len, und errichtete Schulen an mehreren Orten ſeines 
neuen Reichs, und gab wahrſcheinlich ſelbſt Oxford 
ſeine Freyheiten und Einkuͤnfte wieder, damit daſelbſt 
die Studien wieder erneuert werden moͤchten i. Wäre 
ſein Verſtand auf ſeinen Sohn und Nachfolger Harald 
fortgeerbt, fo würde von nun an England in feiner 
Cultur ununterbrochen aufwaͤrts geſtiegen ſeyn. Nun 
aber kehrte Harald wieder zu dem zerſtoͤhrenden Sy— 
ſtem ſeiner fruͤhern Stammesgenoſſen zuruͤck; und ent— 
zog nicht nur den Erziehungsanſtalten ſeines Vaters 
ſeine Unterſtuͤtzung, ſondern pluͤnderte ſo gar das wie— 
derhergeſtellte Oxford und zog die Einkuͤnfte der daſi— 
gen Stiftungen zur Unterhaltung der Lehrer und Schuͤ— 
ler ein. Die Nation ſehnte ſich, von dieſer Geiſſel 
befreyt zu werden, und nahm mit offenen Armen 
Eduard den Bekenner auf, in deſſen Perſon der ver— 
draͤngte Angelſaͤchſiſche Stamm (A. 1041) wieder auf 
den Thron erhoben wurde. Mit ihm kehrte ein hu— 
maner Geiſt und Intereſſe fuͤr die Wiſſenſchaften auf 
den engliſchen Thron zuruͤck. Nicht unbekannt mit 
den beſſern Kenntniſſen, die damahls ſchon in der 
Normandie ihren Sitz genommen hatten, pflegte er die 
Anſtalten, welche fuͤr dieſelben noch in England aus 
den vorigen Zeiten uͤbrig waren, und machte inſonder— 
heit den Schaden gut, den ſein Vorweſer Harald in 
Oxford angerichtet hatte. Als er Wilhelm dem Er— 
oberer feinen Thron einraͤumte, war ſchon der Grund 
gelegt, auf dem die Normaͤnner von nun an nur fort— 
bauen durften. 


Reich 


3. A WoodAn tiquit. Univerf, Oxon. p. 43. Canut ſtarb 
1036. 
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3. Reich der Franken. 


Bis auf Carl den Großen waren die geiſtlichen 
und weltlichen Wiſſenſchaften in dem Reich der Fran— 
ken beynabe gänzlich ausgeſtorben. 

J. Den nachtheiligen Einfluß, den die Canton— 
nirungen der Germanier auf die Studien in Gallien 
hatten, fpürte man in den erſten funfzig Jahren ih— 
rer Niederlaͤſſung wenig. In mehreren Gegenden, 
wie im Gebiete der Weſtgothen und Burgunder dauer— 
ten die alten Schulen fort; an manchen Orten wur— 
den fo gar neue Schulen angelegt‘; man gab noch 
Unterricht in Philoſophie, Poetik und den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften; und las noch alte Klaſſiker, wie den 
Ariſtoteles, Virgil und Cicero, den Naͤvius, Cato, 
Varro, Grachus, Chryſipp, und Frontin!; Ge 
lehrte, die ſich noch in ruhigen Zeiten ausgebildet hat— 
ten, fuͤhrten die galliſche Jugend zu den Wiſſenſchaf— 
ten an, und leuchteten derſelben durch ihr Beyſpiel vor. 

Doch wurde es mit jedem Jahre ſchwerer, ſich 
der Wiſſenſchaften in dem Grad der Vollkommenheit 

zu 


k. S. oben S9. Hiftoire liter. de la France T. II. p. 
26. 39. 8 

I. Mamerrus Claudianus (f 473) in epift. ad Sapaudum 
rhetorem in Baluzii Micell. T. III. p. 27. ed. Manſi. 
Illud iam in fine fermonis perquam familiariter quaeſo 
ut ſpretis novitiarum ratiuncularum puerilibus nugis 
nullum le&titandis his tempus inſumas, quasdam rcfo- 
nantium ſermunculorum taureas rotant et oratoriam 
fortitudinem plaudentibus concinnentiis evirant. Nae— 
vius et Plautus tibi ad elegantiam, Cato ad gravita- 
tem. Varre ad peritiam, Gracchus ad acrimoniam, 
Chryfippus ad diſeiplinam, Fronto ad pompam, Ci— 
cero ad eloquentiam capeſſendam ufui ſint. Virgil 
wird geleſen nach Apollin. Sidonii ep. lib. 5. ep. 8. Ho— 
raz ibid. ep. lib. 9. ep. 13. Ariſtoteles ibid. lib. 4. 
ep. I. 


nn 
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zu bemaͤchtigen, der bis zum Untergang des weſtlichen 
Reichs der Roͤmer ihnen noch geblieben war. Die 
Stuͤrme jener Zeit, der Umgang mit noch völlig ro— 
hen Menſchen, die Unſicherheit der Kirche, die all— 
maͤhlige Verminderung der Zahl gelehrter Maͤnner, 
die Corrumpirung der gelehrten Sprache durch das 
Einmiſchen der germaniſchen Dialeete waren eben fo 
viele neue Hinderniſſe, welche die gelehrten Studien 
erſchwerten. Nach funfzig Jahren batte man das 
Ohr fuͤr die lateiniſche Proſodie verlohren, und man 
fehlte haͤufiger als je gegen die Quantität der Sylben m; 
eine ungemiſchte lateiniſche Sprache koſtete ſchon viele 
Muͤhe, und indem man richtige und reine Worte 
muͤhſam ſuchte, fiel man unvermerkt in den Fehler ei— 
ner affectirten Schreibart. 


Funfzig Jahre ſpaͤter ſtockte alles. Die Gallier 
und Franken floſſen immer mehr zu einer Nation zu— 
ſammen; die Rohheit dieſer ſteckte jene an, und ward 
endlich allgemein. Die alte Generation der Geiſtlich— 
keit, die noch in rubigern und cultivirtern Zeiten war 
gebildet worden, ſtarb allmaͤhlich ab; die neue, die 

an 


m. Als man die rein lateiniſchen Worte von den barbari— 
ſchen abzuſondern fuͤr uͤberfluͤſſig hielt, ließ zwar die Af— 
fectation des Ausdrucks nach; aber ſeitdem ſank der latei— 
niſche Ausdruck ins Rohe, Grobe und Baueriſche. Zum 
Beleg davon kann Gregor von Tours (1 595) dienen, 
der uͤber die Studien ſeiner Zeit im Anfang ſeiner Ge— 
ſchichte ausruft: vae diebus noſtris, quia periit ſtudium 
litterarum a nobis. Und ehe er ſeine Erzaͤhlung an— 
fangt, jagt er offenherzig: fed prius veniam legentibus 
precor, fi aut in litteris aut in ſyllabis grammaricaın 
artem exceflero: de qua ad plenum non ſum imbutus. 
Gregor. Iur praef p. 1. Von der bäuerifhen Spra— 
che des ſiebenten Jahrhunderts mag die Chronik Frede— 
gar's, ſammt den Geſetzen Dagobert's I, und den for- 
mulis Marculphi zum Beleg dienen. 


254 II. 3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


an ihre Stelle trat, war ungebildeter, und zog eine 
noch unwiſſendere nach. Biſchoͤfe, Prieſter und Dias 
conen theilten mit den Layen den Gebrauch der Waf— 
fen zu Jagd und Krieg”, und verwilderten in ihrem 
Umgang. Aller Sinn für wiſſenſchaftliche Bildung 
verlohr ſich nach und nach bey dem groͤſſern Theil des 
Klerus; und je naͤher ſich das ſechſte Jahrhundert an 
das ſiebente hinanzog, deſto ſichtbarer nahm das Den— 
ken und Forſchen ab; es wurden Schriftſteller, Ketze— 
reyen, und Concilien ſeltener, und hoͤrten endlich in 
dem ſiebenten beynahe gaͤnzlich aufs. Das Schickſal, 

das 


n. Im Anfang des ſechſten Jahrhunderts mußte das Con- 
cilium zu Epaone (A. 517) den Biſchoͤfen, Prieſteru 
und Diaconen unter ſchweren Strafen verbieten, Hunde 
und Vögel zur Jagd zu halten. Concil. Labbei T. IV. 
p. 1576. can. 43. epilcopis, presbyteris atque diaconis 
canes ad venandum et accipitres habere non liccat. 
Quod fi quis talium perfonarum in hae fuerit volun- 
tate detectus, ſi epiſeopus eſt, tribus menſibus ſe a 
communione ſuſpendat; duobus presbyter abſtineatur, 
uno diaconus ab omni officio et communione eeſſabit. 

o. Es gieng naturlich Stufenweis. Seit dem Ende des 
fuͤnften Jahrhunderts ward die lateiniſche Sprache im 
gemeinen Leben immer fehlerhafter und es hieit ſchwerer 
einen fruͤheren lateiniſchen Schriftſteller zu verſtehen, 
weil er feine Worte in andern oder anders beftimmten ' 
Bedeutungen brauchte. Man mochte ſich die Muͤhe 
nicht geben das reinere Latein aus jenen zu lernen, und 
ſchrieb in der fehlerhaften und barbariſchen Sprache des 
gemeinen Haufens. Das ſechſte Jahrhundert ſtellt noch 
eine betraͤchtliche Zahl von Schriftſtellern und Ketzern 
auf, denen es aber an aller Bildung fehlte, wie ſelbſt 
Gregor von Tours bezeugt, der einer von ihnen war. 
Im fiebenten Jahrhundert haften keine Ketzereyen mehr; 
die Zahl der Concilien iſt geringe, und der bedeutenden 
Schriften nicht ein halbes Dutzend; denn was waͤre aus 
demſelben bemerkungswerth außer der Chronik Fredegar's, 
den Geſetzen, die Dagobert J. in Ordnung bringen ließ, 

den 
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das die weltlichen Wiſſenſchaften bereits erfahren hat— 
ten, ſchien auch den geiſtlichen zu drohen. 

In dieſer Noth der Zeit beruhte alles Heil der 
Studien auf dem Schutz, den die Biſchoͤfe ihnen an— 
gedeihen ließen. Nur wie unbedeutend war auch die— 
fer! Sie öffneten an ihren Biſchofsſitzen Schulen; 
aber der Unterricht gieng felten über die erſten Elemente 
des Leſens und Schreibens, die Kirchencanonen, den 
Pfſalter und einige andre Stucke aus der heiligen 
Schrift hinaus. In dieſem engen Kreis verweilten 
auch noch alle Kloͤſter, die ſeit Benediet von Nurſia 
eifriger als ſonſt geſtiftet wurden, und bis an das 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts ſchon ganz Gallien 
bedeckten. Und nahmen auch einige der beſſern Bi— 
ſchoͤſe die ganze Encyklopaͤdie der weltlichen Wiffen: 
ſchaften in den Curſus auf, den ſie in ihren Schulen 
machen ließen; ſo fehlte es an Lehrern, die einen er— 
traͤglichen Unterricht darin ertheilen konnten. Und 
was half es nun, daß auch die Kloͤſter aus Eiferſucht 
gegen die Schulen an den Cathedralkirchen zu der Auf— 
nahme des Triviums und Quadriviums in ihre Klo— 
ſtermauern ſchritten? Kein Kloſterbruder war ja einem 
Unterricht darin gewachſen?! Und ehe ſich vorzuͤgli— 
che Talente durch fortgeſetzte Uebung der weltlichen 
Wiſſenſchaften in einiger Vollkommenheit bemaͤchtigt 
hatten, erlagen ſelbſt die Schulen an den Biſchofs⸗ 
ſitzen und in Kloͤſtern unter den Unordnungen und Ver— 
wirrungen jener Zeit. Die Macht, die mit der Bi— 

ſchofs⸗ 
den formulis Marculphi und des Biſchofs Arculf Bes 
ſchreibung der h. Oerter, die Adaman niedergeſchrieben 
hat. Hiftoire lit. de la France T. III. p. 418 ff Fre— 
degar ſagt ſelbſt in der Vorrede zu ſeiner Chronik: alle 

Welt ſchlafe. 


p. S. oben die Nachrichten von den biſchoͤflichen und Klo— 
ſterſchulen S. 45 ff. 
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ſchofswuͤrde ſchon im ſechſten Seculum verbunden war, 
reitzte jeden, der Verbindung hatte, alle Wege der 
Jutrigue, einzuſchlagen, um zu derſelben zu gelan— 
gen; und ihre Kuͤnſte fuͤhrten haͤufig Maͤnner ohne 
Verdienſte, ohne Erziehung und Bildung, oft ohne 
alle Faͤhigkeit, geſchweige von biſchoͤflicher Erudition 
zu den hoͤchſten Würden in der Kirche“: was mußten 
unter ihrer Aufſicht die Schuͤler ihrer Biſchofsſitze 
werden? Die Kriege, die die fruͤhern Merovinger 
fuͤhrten, und dann die Schlaͤfrigkeit der ſpaͤtern auf 
dem Thron, der Uebermuth der Großen in dem fraͤn— 
kiſchen Reich, und die Macht der majdrum domus ſetzte 
mehr als anderthalb Jahrhunderte die weltliche Macht 
in unauf hoͤrliche Kriſen, die eine Verwirrung in die 
andere ſchlangen; und die Kirche folgte ihr in allen 
dieſen Kriſen nach. Sie war in keinem ruhigen Be— 
ſitz ihrer Guͤter zur Erhaltung ihrer Diener und de— 
ren Juſtitute; die angeſehenſten Praͤlaten wurden bald 
ermordet, bald verdraͤngt von ihren Wuͤrden; das 
eine Mal blieben ihre Stellen unbeſetzt, das andere 
Mal nahmen fie die unwuͤrdigſten und unwiſſeudſten 
Creaturen einiger mächtigen Layen ein; es wurden auch 
wohl mehrere Dioͤceſen, die ſich von Einem Mann 
nicht uͤberſehen ließen, zuſammen Einem geiſtlichen 
Guͤnſtling zugewendet, um einen Theil ihrer Einkuͤnf— 

te 


q, Hiftoire lit. de la France T. III. p. 9. aus dem fechs 
ſten Jahrhundert. 

r. Man gehe die Geſchichte von Auftrafien und Neuſtrien 
in dieſen Jahrhunderten bis auf Chlodwig den juͤngeru 
durch; dann unter den ſchlafenden Merovingern die Be— 
wegungen unter den majoribus domus, deren willkuͤhr— 
liche Herrſchaft und Gewalt die Herzoͤge und Grafen in 
Provinzen und Staͤdten nachahmten, wobey die Biſchoͤfe 
und ihre Geiſtlichen immer thötige oder leidende Nollen 
ſpielten. Hiſt. lit. de la Fr. T. III. p. 419. IV. 3 ff. 
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te dem Gebrauch der Kirche zu entziehen“; und wo 
der gewoͤhnliche Gang der Dinge nicht unterbrochen 
würde, da lebte wenigſtens der Biſchof mehr wie welt— 
licher Herr als wie Praͤlat. Er uͤbte ſich in Waffen; 
und fuhrte fie, um wie die Layen feiner Nachbarſchaft, 
Herr eines kleinen von dem Koͤnige unabhaͤngigen 
Staats zu werden!. Was litt in allen dieſen Faͤllen 
mehr, als die Amtsverwaltung, die Aufſicht uͤber die 
niedere Geiſtlichkeit, das Studiren, die Erziehung 
und der geiſtliche Unterricht? Und die Stelle der Bi— 
ſchoͤfe konnten auch die Kloͤſter nicht erſetzen, ſeitdem 
auch ſie an einigen Orten die weltliche und geiſtliche 
Gelehrſamkeit in ihren Unterricht hineingezogen hats 
ten, da Kloͤſter und Abteyen mit den Diſchofsſitzen 
gleiches Schickſal theilten, und wie dieſe durch Ges 
walt und innerliche Kriege wiederhohlt erſchuͤttert wur— 
den . Alle Difeiplin verfiel, und mit ihr, als der 
| Stuͤtze 


s. Z. B. im Anfang des achten Jahrhunderts ward Landes 
bert, Biſchof von Maſtricht ermordet, Eucher von Or— 
leans und Rigobert von Rheims wurden abgeſetzt; Mi— 
lon beſaß 40 Jahre lang Rheims und Trier. Uiſtoire 
lit. de la Fr. T. IV. p. 3. Bonifacius ep. 132. 182. 

t. So ſetzte ſich z. B. im Anfang des achten Jahrhunderts 
Savarie von Auxerre durch die gewaffnete Hand einer 
Armee in den Beſitz von Orleans, Tonnerre, Avalon, 
Troyes und Nevers Labbe bibl. nova T. I. p. 429. 

u. Carl Martel vergab Abteyen ohne Bedenken an Layen; 
ſo gar einigemahl an Weiber, welche die oͤffentliche Ach— 
tung verlohren hatten Mabillon Acta Bened. T. III. 
pracfat. n. 61. 112. Die Schirmvoͤgte der Abteyen 
ließen ihre Jagdhunde von ihnen ernähren und ihre Krie— 
ger durch fie kleiden. In D’Acheri ſpicil. III. 210-212. 
heißt es bey Gelegenheit einer ſolchen gewaltthaͤtigen 
Wegnahme der Kirchenguͤter p. 212: unde milites Chriſti 
slimomam confequebantur, inde nune paſtus exhibetur 
- eanıbus; et unde lumen ante aram Chrifti in ectlefia 

Eichhorn's allg. Seſchichte d. Cult, u. itt B., R luce- 


1 


— 
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Stuͤtze aller Studien, die Wiſſenſchaften. Die allge— 
meine Noth der Zeit, die zuletzt noch durch das Ein— 
dringen der Araber von Spanien her (A. 719) bis in 
die Provinzen jenſeits der Loire und Bourgogne bis 
nach Sens vermehrt ward, arbeitete an dem Untergang 
aller geiſtigen Cultur. 

Zwar ſchien ein im ſechſten Jahrhundert aus 
Irrland, Schottland und England erborgtes Licht, 
das im ſiebenten Jahrhundert von Zeit zu Zeit erneuert 
wurde, gegen dieſe Finſterniß, die in Frankreich ein: 
zubrechen drohte, gute Dienſte zu verſprechen. Wiß⸗ 4 
begierige Franken reiſten ſchon im ſechſten Jahrhun— i 
dert nach Irrland, als die erſte Nachricht von den | 
beſſern Kenntniſſen, die dort ihren Sitz genommen | 
haͤtten, bis zu ihnen gedrungen war, und die Irrlaͤn— 
der nahmen dieſe Fremdlinge mit der größten Gaſt⸗ 
freundſchaft in ihre Kloͤſter auf. Seitdem die Irr— 
laͤnder reißten, und auf ihren Reifen die Kenntniſſe, 
die ſie ſelbſt beſaßen, andern Ländern zutrugen, ſtreif— 
ten ſie auch vom Ende des fuͤnften Jahrhunderts an 
durch Frankreich; und ihnen folgten manche Geiſtliche - 
aus Schottland und England auf denſelben Wegen 
nach. Ja einige fraͤnkiſche Praͤlaten, nicht zufrieden 
mit dem, was der Zufall aus dem beſſer gebildeten 
Ausland ihnen zufühete, riefen iriſche und brittiſche 
Gelehrten zu ſich in ihre Dioͤceſen, um die niederge— 
ſunkenen Studien wieder aufzurichten. Aus Irrland 
zog Fridelin am Gade des fünften Jahrhunderts durch 
Gallien nach Deutſchland, im ſechſten Columban der 
jüngere nach Burgund und fein Gefaͤhrte Gallus in 
die Gegend von St. Gallen, das er ſtiftete; im fies 

ben⸗ 
lucere ſolebat, inde armillae, balthei et calbares fa- 


bricantur, nee non tellae equinae auro argentoque de- 
corantur, 
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benten Kilian, Colman und Tornan zu den Oſtfran— 
ken und Thuͤringern, Emmeran zu den Bayern, Li— 
vin, Valdolence, Furſi, Foilland, Ultan und Fia— 
ere in andere bereits gebildetere Striche des fraͤnkiſchen 
Reichs; und Gertrud, Pipin's Tochter, rief im ſech— 
ſten Jahrhundert iriſche Gelehrte in ihr Kloſter nach 
Brabant. Aus England reißten Gildas in der Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts, und im firbeyten Ville— 
brod Suidbert, und noch zehn andre Geiſtliche nach 
Frankreich, und der Franke Leutherus machte feine 
Studien in England unter dem Erzbiſchof von Can— 
terbury Theodor *. Aber konnten auch (etwa den letz— 
ten ausgenommen) alle dieſe Gelehrte mehr als ein 
duͤrres Moͤnchsehriſtenthum in das Reich der Franken 
bringen, da ſie ſelbſt von ihren Inſeln nichts beſſeres 
mitnehmen konnten, wo ſchwerlich vor dem Ende des 
ſiebenten Jahrhunderts die Eneyklopaͤdie der weltlichen 
Wiſſenſchaften unter die geiſtlichen Studien aufge— 
nommen war. Doch war das Kloſter Luͤrxeu, das 
Columban gegruͤndet hatte, eine Seegenreiche Stif— 
tung, da es lange Zeit die beſten Geiſtlichen erzog!. 
Bis in das letzte Vierthel des achten Jahrhun— 
derts haͤufte ſich die Finſterniß immer mehr im Reich 
der Franken, und zuletzt flimmerte in demſelben kaum 
noch hie und da ein ſchwaches Licht der Wiſſenſchaften. 
Die meiſten Schulen waren eingegangen: die Hofſchule 
der Merovinger (vorausgeſetzt, daß eine, wie man ver— 
muthet, vorhanden war), hatte aufgehoͤrt, da die Hof— 
ſchule der Carolinger eine vollig neue Stiftung Carls 
des 


x. S. oben bey Irrland S. 184. Hiftoire lit, de la France 


T. III. p. 435. 444-445. 
v. ibid. p. 446. 
2. Hilt, lit. de la Fr. T. III. p. 437. 
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des Großen war; die Schulen an den mehrſten Kir- 
chen und in Kloͤſtern, waren verſchwunden, ſeitdem 
Carl Martell, bald die Kirchen und Klöfter ſelbſt, 
bald einen Theil ihrer Guͤter und Einkuͤnfte ſeinen 
Kriegern, um fie zu belohnen, geſchenkt hatte‘. Die 
Geiſtlichen und Moͤnche waren noch die einzigen, die 
leſen und ſchreiben konnten“; alle Layen lagen in der 
tiefſten Barbarey und Unwiſſenheit. Die Biſchoͤfe 
lebten blos fuͤr Jagd und Krieg und weltliche Geſchaͤf— 
te, und mußten durch Coneiliendeerete dazu angehal— 
ten werden, die Geiſtlichen mit den Canonen der Kir— 
che bekannt zu machen, und dafuͤr zu ſorgen, daß die 
Glaͤubigen nicht uͤber die erſten Grundſaͤtze des Chri— 
ſtenthums in Unwiſſenheit gelaſſen würden. Wenige 
Geiſtliche verſuchten etwas ſchriftlich darzuſtellen, und 
wenn fie es verſuchten, ſo ſchraͤnkten fie ſich auf Le— 
genden, oder auf ein paar Verſe zum Lob eines Maͤr— 
tyrers und Heiligen, oder auf Epitaphien fuͤr die an— 
daͤchtigen Wohlthaͤter der Kirche ein, aber ſie ſetzten 
in denſelben zugleich ihrem eigenen Aberglauben, ihrer 
Unwiſſenheit in den erſten Anfangsgruͤnden des menſch— 
lichen Wiſſens, in Grammatik und Orthographie, die 
faſt Wort fuͤr Wort verfehlt waren, ein trauriges Denk— 
mahl“. Die Briefe, wie fie Bonifacius und feine 

Gefaͤhr⸗ 


a. Crevier hiltoire de l'univerſité de Paris T. I. p. 19. 
20. 26. 

b. Dieß erhellt aus Carls des Großen Wunſch, von Rom 
die noͤthigen Lehrer zu bekommen. du Chesne T. 2. 
p 76. n. 8. f 

c. Zum Beweiß mag Carls der Großen Schreiben an den 
Biſchof Baugulf zu Fulda dienen, in Labbei Concil. 
T, VI. p. 1780. und anderwaͤrts. 

d. Proben ſolcher Verſe und Epitaphien hat Mabillon Au- 
nal. lib. 21. n. Io. 

Qui 
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Gefaͤhrten (und das waren nicht einmahl gebohrne 
Franken) auf ihren Miſſtonsreiſen durch das fraͤnki— 
ſche Reich ſchrieben, — lauter Auffaͤtze voll Proben 
der groͤbſten Unwiſſenheit und Barbarey — waren in 
jenen Zeiten Meiſterſtuͤcke der Darſtellung und des 
Styls, fuͤr die, wo nicht gar kein Franke, doch 
hoͤchſt wenige unter ihnen die noͤthige Geſchicklichkeit 
beſaßen. Vor Carls des Großen Thronbeſteigung 
war das ganze Reich der Franken mit einer finſtern 
Nacht bedeckt, die kaum noch hie und da ein Strahl 
des Nachſcheins von dem fruͤhern Licht der Geiſtesbil— 
dung erhellte e. 

Fuͤr ſeine neue geiſtige Erleuchtung war von 
der fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit nichts zu erwarten, wenn 
ſie nicht von der weltlichen Regierung zu dieſer ihrer 
Pflicht mit Strenge angehalten wurde. Und doch 
blieb lange aller Anſchein dazu aus. Selbſt der Ta— 
lentvollſte Franke, der in Carl dem Großen auf den 
Thron gelangt war, ſchien lange, der Rohheit und 
Verwilderung recht zu Gunſten, ſeine Ehre nur darin 

zu 
Qui requi eſſet in paſſe Eufebia religioſa 
Magna ancela Domini 

Qui in ſecullo ab heneunte etate fua vexit 

Secolares, annis XHflI et ubi a Domino 

Electa eſt, in monafterio ſanctorum Cyrici 

Serviver annus quinquageuta; receſſet 

Sub die pridie Kald. O&tobris, indictione (cha. 5 
Sin welcher barbarifchen Sprache redeten die Moͤnche in 
ihren Schreiben an Fuͤrſten, in welchen ſie ihnen ihre 
Noth klagten. Schrieben ſie da, wo ſie ſich doch werden 
angeſtrengt haben, nicht beſſer, wie werden ſie ſich in 
andern Faͤllen ausgedruͤckt haben. Hieruͤber klagt ſelbſt 
Carl der Große in Labbei Coneil. T. VI. p. 1780. 

e. Monachus Engolismens. in vita Caroli M. ad a. 787. 
bey Launoy de fcholis celebr. p. 53. ed. Fabricii: ante 
ipfum dominum Carolum regem in Gallia nullum fue- 
rat fudium liberalium artium, 
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zu ſuchen, ſich und feiner Nation zum hoͤchſten krie— 
geriſchen Ruhm, und nicht zu dem der beſſern Gei— 
ſtesbildung zu verhelfen. Zum Soldaten durch ſeine 
rohe militaͤriſche Erziehung ausgebildet, liebte er die 
raſchen Jahre feines Mannesalters uͤber nur das 
Sl Hund zwang eine Reihe heidniſcher 
Völker, feiner rohen Tapferkeit, die ihnen eine kleine 
Doſis von Cultur unuͤberwindlich machte, nach man— 
chem harten Kampf zu huldigen. Indem er aber Mit- 
tel ſuchte, ſich der Fruͤchte ſeiner ſchweren Kriege zu 
verſichern, und die Einverleibung der bezwungenen 
Voͤlker in das Reich der Franken zu befeſtigen, uͤber— 
zeugte ſich der große Koͤnig von dem Werth der Geiſt— 
lichkeit zur Vollendung ſeines großen Werks, und 
ſchloß daraus auf ihre Wichtigkeit bey bereits civili— 
ſirtern Voͤlkern, wenn fie den Eifer ihres Berufs ver: 
doppeln wuͤrde. Darin befeſtigte ihn der Umgang mit 
dem wackern Diaconus Peter von Piſa, vormahls 
Lehrer zu Pavia, den der fraͤnkiſche Koͤnig nach der 
Einnahme dieſer Stadt (A. 774) mit ſich in ſein Reich 
genommen hatte. Nun erſt fieng er feine zweyte Re- 
gierungsperiode, die des erfahrnen und reifern Man— 
nes, an, die auf Civiliſirung ſeiner Franken durch 
beſſern Unterricht in Religion und Wiſſenſchaften drang. 
Die noͤthigen Gehuͤlfen zu dieſem ſchweren Uns 
ternehmen zog er aus den Ländern einer beſſern Bil— 
dung, aus Italien und England. Peter von Piſa war 
ſchon ſeit einiger Zeit an feinem Hof !; bald darauf 
verließ auch Paul Diaconus, ein longobardiſcher Ge— 
lehrter, ſein Kloſter auf dem Berg Caſſino, um (wie 
8 


f. Alcuini ep. 15. ed. Frob, ep. 85. T. I. p. 126. Egin- 
hardi vita Caroli M. c. 25. Tiraboſchi ſtoria della 
letteratura ital. T. III. p. 125. 126. An genauen Nachs 
richten von Peter von Piſa fehlt es. 
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es ſcheint) bey dem Ueberwinder ſeiner Nation die 


Freyheit ſeines gefangenen Bruders auszuwirken, und 
ward von dem großen Koͤnig bewogen, bey ihm zu 
bleiben?; ſeit 782 beſaß er auch den beruͤhmteſten 
Gelehrten feiner Zeit, den Diaconus Albinus oder 
Aleuin aus England, den er zu ſeinem Unterricht und 
Umgang zu ſich eingeladen hatte“. Mit dieſem Trium— 


S 


virat 


Paul aus Forli, von ſeinem Vater Paulus Warnefri— 

dus oder Warnefridi (fil.), und von feinem Amte, das 
er vorgeblich zu Forli oder Aquileia begleitet haben ſoll, 
Paulus Diaconus genannt, ſoll Anfangs beym letzten 
Longobardenkoͤnig, Deſiderius, Notarius oder Canzler ge— 
weſen ſeyn, was aber nicht ſicher erwieſen iſt. In den 
ſpaͤtern Jahren ſeines Lebens ward er Moͤnch; aus ſei⸗ 
nem Kloſter zu Caſſino begab er ſich, man weiß nicht in 
welchem Jahr, (Mabillon Ann. T. II. p. 239) an den 
Hof Carls des Großen aber doch vor dem Jahr 782 (ehe 
Alcuin an denſelben kam), in Privatgeſchaften, wie 2 
ſcheint. (Le Beuf diſſert. fur Ihiſt. ecel. et civ. de Pa- 
ris T. I. p. 372 ff.). Carl behielt ihn, als einen ge- 
lehrten Mann, bey ſich, theils zum Unterricht, theils 
zur Verfertigung der Schul- und Handbuͤcher, die er 
fuͤr ſeine Geiſtlichkeit noͤthig hatte, zuruͤck. Doch kehr— 
te er, man weiß nicht in welchem Jahre, in ſein Klo— 
ſter zurück, in dem er A. 799 ſtarb. 


h. Alcuin, aus der Provinz York in England gebürtig und 


in der biſchoͤflichen Schule zu York gebildet, wo er ſich 
außer in der lateiniſchen Sprache auch Fertigkeit in der 
griechiſchen und hebraͤiſchen erworben haben ſoll, und 
der erſte Bibliothekar in der vom Biſchof Ecbert geſtifte— 
ten Bibliothek war, ward zu Parma auf ſeiner Reiſe 
nach Rom ums Jahr 779 oder 7890 Carl dem Großen, 
zu der Zeit, da ſchon in ihm die Liebe zu den Wiſſenſchaf— 
ten erweckt war, bekannt und zu ihrer Wiedererweckung 
von dem König nach Frankreich gezogen, wohin er ſech 

aber erſt von England aus nach erhaltener Erlaubnis 
von ſeinen Obern ohngefaͤhr ums J. 782 begeben hat. 
Es iſt aber unerweislich daß er Gehuͤlfen zu einer Stu: 


dienreformation in Frankreich aus der Schule yon Vork 
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virat begann er ſeine eigene und ſeines Volkes Bil— 
dung. 

Im Umgang mit dem erſten dieſer drey Gelehr— 
ten lernte er die erſten Regeln der Grammatik, und 
gewann Geſchmack an einer gelehrten Anſicht der la— 
teiniſchen Sprache. Begierig nach Begriffen von den 
eigentlichen Wiſſenſchaften rief er Aleuinm, und nahm 
bey ihm Unterricht in der Rhetorik und Dialectik, in 
der Rechenkunſt und Sternkunde. Seitdem wiedmete 
er alle leeren Stunden ſeiner Geiſtesbildung, und ließ 
ſo gar bey Tafel aus theologiſchen oder hiſtoriſchen 
Schriften etwas vorleſen. Noch in ſeinen alten Tagen 
lernte er ſchreiben, und um feine ſteifen Muſkeln zur 


Manipulation des Schreibens durch haͤufige Uebung 

zu 
mitgebracht habe. (vergl. Froben, I. e. praef. p. 28). Er 
lebte lange an dem frankiſchen Hof als gelehrter Geſell— 
ſchafter Carls des Großen, und als Lehrer ſo wohl von 
ihm und ſeiner Familie als in der Hofſchule. A. 796 be— 
kam er die Aufſicht uͤber die Abtey des h. Martin zu Tours, 
die erſte Veranlaſſung zur Stiftung der daſigen Schule nach 
dem Muſter der biſchoͤflichen Schule zu Vork. A. 8o1 zog 
er ſich nach Tours zuruͤck, nachdem er ſeine Entlaſſung vom 
Hof erhalten hatte, und lebte der Andacht und dem Unterricht 
der Jugend bis A. 804, wo er ftarb. Eine vita Aleuini ſteht 
in den Opp. Alcuini ex ed. Frobenii 1777 fol. T. I. vergl. 
daſelbſt S. 28 und Henry hiſt of Gr. Britain T. II. p. 334. 
Noch wird Clemens, ein Irrlaͤnder, als Gehuͤlfe Carls 
des Großen in Mabill. Act. Ord. Bened. Tom. V. n. 
18 1. praef. coll, Aleuini ep. 9. genannt. Da ſich aber 
von dieſer Angabe ſonſt bey keinem Schriftſteller eine 
Spur findet, ſo gehoͤrt ſie unter die ungewiſſen der Ge— 
ſchichte. Eine bloße luſtige Legende iſt die Sage, daß 
einſt zwey irrlaͤndiſche Moͤnche mit Kaufleuten ihrer In— 
ſel nach Frankreich gekommen wären, und auf den Stra- 
ßen ausgerufen haͤtten: Wiſſenſchaften zu ver⸗ 
kaufen, wodurch Carl der Große zuerſt auf Wiſſen— 
ſchaften aufmerkſam geworden ſey Bulgei hi. univ, Pa- 
sis, T. I. p. 101. 


— 
* 


* 
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zu gewoͤhnen, fuͤhrte er ſeine Schreibgeraͤthe immer 
bey ſich, und verwahrte ſie des Nachts unter ſeinem 
Kopfkuͤſſen. Nach und nach eignete er ſich eine mehr 
als gemeine Kenntniß der gelehrten Sprachen zu; die 
griechiſche verſtand er, doch ohne ſie zu ſprechen; die 
lateiniſche redete er nicht blos fertig", ſondern hatte ſich 


auch 


k. Eginhardus in vita Caroli M. c. 25. Erat eloquentia 
copioſus et exuberans, poteratque, quicquid vellet, 
apertifime exprimere. Nec patrio tantum ſermone 
contentus, ſed etiam peregrinis linguis edifcendis ope- 
ram impendit, in quibus latinam ita didieit, ut aeque 
illa ac patria lingua orare fit folitus. Graecam vere 
melius intelligere quam pronuntiare poterat. Adeo 
quidem facundus erat, ut etiam didaſcalus appareret. 
Artes liberales ſtudioſiſſime coluit, earumque Docto— 
res plurimum veneratus, magnis afficiebat honoribus. 
In diſcenda Grammatica Petrum Pifanum Diaconum 
ſenem audivit (vergl. Alcuini ep. 18. ed. Froben. 85). 
In cacteris diſciplinis Albinum cognomento Alcuinum 
item Diaconum, de Britannia Saxonici generis homi- 
nem, virum undecunque doctiſlimum praeceptorem 
habuit, apud quem et Khetoricae et Dialectieae, prae- 
cipue autem Aftronomiae ediſcendae plurimum et tem- 
poris et laboris impertivit, (vergl. Auctor vitae Alcvi- 
ni c. 2. n. 12. Alcuinus in carm. 260 ed, Frob. T. 
IV. p. 234. carm. 231. ibid. p. 229. epiſt. Caroli in 
epift. Alcuini u. 124. ed. Frob.) Diſcebat et artem 
computandi et intentione ſagaci ſiderum curfum curic- 
ſiſlime rimabatur. Tentabat et feribere, tabulasque 
et codicillos ad hoc in lectuſo ſub cerviealibus circum- 
ferre #olebat, ut cum vacuum tempus eflet, manum 
effingendis litteris afluefaceret, Sed parum proſpere 
ſuccellit labor praepoſterus ac ſerò inchoatus. — c. 26. 
Legendi atque pfallendi diſciplinam diligentifime emen- 
davit, erat enim ueriusque admodum eruditus , quam 
quam ipfe nee publice legeret, nee niſi ſubmifle ec in 
commune cantaret, — c. 24. Inter coenandum aut 
aliquod acroama aut lectorem audiebat. Legebantur 
ei hiſtoriae et antiquorum res geſtae. Nn et 
ibris 


u 
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auch ibrer Grammatik ſo bemaͤchtiget, daß ihm in den 
Schriften Aleuins, die er ihm zum Leſen uͤberreichte, 
die Schreib- und Sprachfehler nicht entgiengen l. In 
allen freyen Kuͤnſten und der eigentlichen Theologie 
ward er ſo bewandert, daß er alles uͤbertraf, was 
man bey feinem Alter und höheren Beruf als König 


haͤtte 


libris S. Auguſtini, praecipue iis, qui de civitate Dei 
praetitulati funt. vergl. von Carls Verdienſte um die 
Wiſſenſchaften überhaupt Lapus Ferrarienfis in ep. I. 


Alcuini ep. 15; ed. Frob. Opp. T. I. n. 85. Gra- 


7 


tias agimus venerandae Pistati veſtrae, quod libellum 


fccundum veſtrae juſſionis praeceptum vobis directum, 
auribus ſapientiae veſtrae recitari feciſtis: et quod no- 
tari juſſiſtis errata illius, et remifiſtis ad corrigendum. 
Quamvis a vobis melius emendari potuiſſet, quia al- 
terius judieium in quolibet opere plus ſaepiſſe valet, 
quam proprii Auctoris: minus tamen quiddam feciftis, 
quam plenum poftulaflet caritatis offleium, quod fen- 
ſus non docte prolatos, vel catholice exoratos fimili- 
ter noluiſtis notare; dum quaedam fufpieio mihi, ut 
ſeries ſagaciſſimae cartulae veſtrae nobis innotuit, non 
omnia probanda eſſe, quae ibi lecta fuerunt, quia de- 
fenfores eidem Operi veſtrae Excellentiae dirigere juſſi- 
ſtis: dum nullum magis idoneum meae parvitatis dicta 
habere poſſunt defenforem vel emendatorem, quam 
vosmet ipfos. Nam auctoritas praecipientis, obedien- 
tis induſtriam defendere debet. Quod vero in litteris 
vel diſtinctionibus non tam fcholaftice eurrit, quam 
ordo et regula Artis Grammaticae poſtulat; hoc ſae- 
pius velocitas animi efficere ſolet, dum legentis inten- 
tio oculorum praecurrere feſtinat officium. Nee ego 
capitis dolore fatigatus examinare poſſum, quae ſubito 
caſu ex ore dictantis evolant. Et qui fibi alterius ne- 
gligentiam imputare nolit, non imputet alteri. Sollte 
auch der Hofmann Carls Bemerkungen uͤber die ihm 
vorgelegten Aufſaͤtze mehr Verdienſt, als ſie wirklich hat— 
ten, beygelegt haben, fo erhellt doch immer daraus feine 
Auſmerkſamkeit auf Sprache und Grammatik, und ſeine 
gute Kenntniß derſelben. 
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haͤtte hoffen mögen. Die gelehrte Anſicht der lateini— 
ſchen Sprache gab ihm den Gedanken ein, einen Ent— 
wurf zu einer Grammatik ſeiner Mutterſprache zu 
machen und andre Anſtalten zur Cultur derſelben zu 
treffen w; fuͤr die Aſtronomie verfertigte er Tafeln, an 
welchen Alcuin Erfindung und Vortrag ruͤhmten, und 
zu vielen andern wiſſenſchaftlichen Werken that er Vor— 
ſchlaͤge, deren Ausfuͤhrung er ſeinen Hofgelehrten 
uͤbertrug. h | 


Durch fein großes Beyſpiel und feine Anſtalten 
kamen Sprachen und Wiſſenſchaften zuerſt an ſeinem 
Hof in Achtung. Seine Prinzen und Prinzeffinnen 
unterrichtete Aleuin in den Sprachen und Wiſſenſchaf— 
ten, die er ſelbſt beſaß“; und während Paul, der 

| Lon⸗ 

m. Eginhardi vita Caroli M. e. 29. BEN 

n. Alcuini ep. 84. ed. Frob. Cartulas caleulationis eur- 
ſus lunaris vel biflextilis praeparationis, quas noſtrae 
de votioni tradidiſtis explorandas, invenimus erga men- 
ſurationes diligentiflime exquifitas, acutiflime inventas, 
nobiliſſime prolatas. Et quod mea olim devotio de 
bilfexto paucis inchoavit ratiunculis, veſtra ſagaciſſima 
indagatio copiofe complevit. 

o. Alcuin's Unterweiſung der Soͤhne Carls des Großen 
folgert man aus der Sprache eines Lehrers, welche er 
noch in ſpaͤtern Jahren in ſeinen Briefen an ſie fuͤhrt; 
an den jüngern Carl ep. 178 ed. Frob., und an Lud— 
wig ep. 179. Von Pipin iſt noch eine diſputatio cum 
Albino übrig Alcuini Opp. T. II. p. 352. vergl. ep. 33. 
Zu feinen Schülerinnen gehörten: beyde Giſela, Schwe— 
ſter und Tochter Carls des Großen; Richtrud, mit dem 
Zunamen Columba, und Guntrad mit dem Zunamen Enz 
labia, beyde von vornehmer Geburt u. ſ. w. Die Prin— 
zeſſinn Giſela (Carls des Großen Schweſter) und Rich— 
trud (eine Nonne von vornehmer Geburt) ſtanden mit 
Alcuin als Schuͤlerinnen noch zu der Zeit, da er ſich 
ſchon nach Tours zurückgezogen hatte, im Briefwechſel; 
fie forderten von ihm eine Auslegung aber den Johan— 

N nes 
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Longobarde, an dem fraͤnkiſchen Hof verweilte, nah— 
men die Hofbedienten, welche die fraͤnkiſche Prinzeſ— 
ſinn in den Orient begleiten ſollten, bey demſelben in 
der griechiſchen Sprache Unterricht?. Für den jun— 
gen Adel und die Hofbedienten ward von Aleuin eine 
Hofſchule angelegt, in welche nach der Zeit auch Kin— 
der von dem mittlern und untern Klaſſen zugelaſſen 
wurden J. Zu ihrem Aufbluͤhen that der König, was 
in feinen Kräften ſtand; durch ihn erhielt fie eine ei— 
gene Buͤcherſammlung, und die beſten Lehrer, die er 
finden konnte; er nahm ſie unter ſeine naͤchſte Auf 
ſicht, und ſtellte häufig Prüfungen mit den Schülern 
an, regelmaͤßig dann, wenn er von einer langen Ab— 
weſenheit wieder in fein Hoflager zuruͤckkam; und ſuchte 
die Lernbegierde durch Lob und Tadel, durch Verſpre— 
chungen und Drohungen zu entflammen. 

Fuͤr 


nes (Opp. T. I. p. 459. 460), und in dem Schreiben, 
in welchem er ihnen ſeine Arbeit uͤberreicht, nennt er ſie 
in religionis ſanctitate et ſapientiae ſtudiis devotiflimas 
virgines. Alcuini Opp. ed. Frob. T. I. p. 462. S. 
Frobenius in vita Alcuini 5. 84 — 91. 

p. Le Beuf diſſ. fur nit, eccl. et civ. de Paris T. I. 
p. 376. vergl. p. 406. Carl der Große ſagt in einem 
von Le Beuf mitgetheilten Gedicht: Haud te latet, quod, 
jubente Chriſto, nofra filia, Michaele comitante, 
Solers maris ſpatia, Ad tenenda ſceptra regni Tran- 
fitura properat. Hae pro caufa Graecam doces Cleri- 
cos grammaticam Noſtros; ut in eius pergant Ma— 
nentes obſequio, Et Graecorum videantur Eruditi 
regulis. 

g. Erläuterungen 3. Alcuinus in ep. 15. (ed. Frob; ep.) 
Nee faſtidioſa fegnities legentium benevolentia magiſtri 
jufte deputari debet, fi plurimis inelytum veſtrae devo- 
tionis ſtudium fequentibus forfan Athena nova perfice- 
retur in Francia: imo multo excellentior, quia haec 
Chriſti nobilitata magifterio omnem Academicae exer- 
citationis fuperat ſapientiam. 


von 500-1100, 3. Reich der Franken. 269 


Fuͤr die ausgebildeten Gelehrten ſeines Hofs ſtif— 
tete Carl eine beſondere Hofakademie, deren Mitglie— 
der alte beruͤhmte Namen führten; Alcuin, ihr Praͤſt— 
dent, den Namen Flaccus, und der König ſelbſt, ihr 
thaͤtiges Mitglied, den Namen David; des Koͤnigs 
Schwiegerſohn Angilbert, den Namen Homer; Ri— 
culf, nachmahliger Biſchof von Mainz, den Namen 
Damoͤtas u. ſ. w.. Was dieſe Akademie zur Cultur 
der deutſchen Sprache unternahm und unternehmen 
ſollte, war Carls eigener Gedanke, und ſeines großen 
Geiſtes werth. 

Mit allen dieſen Anſtalten hielt feine Sorge für 
die wiſſenſchaftliche Bildung feiner Geiſtlichkeit im— 
mer gleichen Schritt. In den erſten Jahren ſeiner 
Regierung war er bey der allgemeinen Vorſchriſt ſte— 
ben geblieben, daß die Biſchoͤfe über den Beruf ihrer 
Geiſtlichen und Moͤnche genaue Aufſicht fuͤhren ſoll— 
ten“, wodurch hoͤchſtens die Kirchendiſeiplin gewinnen 
konnte. Erſt A. 787, auf ſeiner dritten Reiſe nach 
Rom, gelang es ihm, roͤmiſche Saͤnger zur Verbeſ— 
ſerung des Geſangs und der Muſik in ſeinem Reiche 
anzuwerben und einige Lehrer der Grammatik und 
Arithmetik zu finden, die ihm in ſeine Staaten ſolg— 
ten“. Um dieſelbe Zeit muß auch der nachherige Bi— 


ſchof 

r. Mabillon de re dipl. lib. 2. e. 7. u. 2. 

„ Ein Capitular dieſes Inhalts falle ſchon in Carls des 
Großen frühere Regierungsjahre A. 769 Capitul. ed, 
Baluze T. I. p. 191. 

t. Monachus Engolismenfis ad an. 787. ap. Launoy de 
feholis celebrior, c. 1. p 3. oder Du Chesne Hiſt. Franc. 
T. II. p 75. Nachdem der Moͤnch den Streit zwiſchen 
den Roͤmiſchen und Fraͤnkiſchen Saͤngern von Carl dem 
Großen um die Zeit des Oſterfeſtes erzählt hat, fahrt er 
fort: mox petiit dominus rex Carolus ab Hadriano 
Papa cantores, qui Franciam corrigerent de cantu, 5 

ille 
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ſchof von Orleans Theodulf aus Italien und der nach— 
malige Biſchof von cyon, Leidrad aus Norieum nach 
Frankreich gekommen ſeyn, an welchen Carl der Große 
eifrige Befoͤrderer ſeiner wiſſenſchaftlichen Plane fand. 
Schon das naͤchſte Jahr (A. 788) erſchien das Cireu— 
larſchreiben an alle Metropolitane, Biſchoͤfe und 
Aebte, das den Befehl an ſie enthielt, zum Unterricht 
der Grammatik, Arithmetik und Muſtk (gerade in 
den Theilen der freyen Kuͤnſte, fuͤr welche er im vori— 
gen Jahre Lehrer angeworben hatte), neue Domſchu— 
len zu eroͤffnen und die verfallenen Kloſterſchulen wie— 
der herzuftellen®. Ein Jahr, ſpaͤter (A. 889) erneuerte 

er 


ille dedit ei Theodorum et Benedictum, Romanae ec- 
eleſiae doctiſſimos cantores, qui a Sandto Gregorio eru- 
diti fuerant ; tribuit Antiphonarios Sancti Gregori, quos 
ipſe notaverat nota Romana. Dominus vero Carolus 
revertens in Franciam mifit unum cantorem in Metis 
civitate, alterum in Sueſſionis civitate, praecipiens de 
omnibus civitatibus Franciae magiftros Scholae Anti- 
phoniarios eis ad corrigendum tradere, et ab eis diſ- 
cere cantare. Correcti funt ergo Antiphonarii Franco- 
rum, quos unusquisque pro arbitrio fuo. vitiaverat 
addens vel minuens et omnes Franciae cantores didice- 
runt notam Romanam, quam nunc vocant notam Fran- 
ciſcam. u. ſ. w. Similiter erudieruut Romani cantores 
ſupradicti cantores Francorum in arte organandi et do- 
minus Rex Carolus iterum a Koma artis Grammaticae 
et computatoriae magiſtros fecum adduxit in Franciam, 
ubique ftudium litterarum expandere juflit. Ante ip- 
ſum enim Carolum Regem in Gallia nullum fuerat ſtu- 
dium Jibsralium artium. 


u. Capitul, ed. Baluz. T. I. p. 2a0t ſteht noch ein Exem— 
plar eines ſolchen Schreibens vom J. 788, gerichtet an 
Baugulf, Abt zu Fulda. Ein noch fruͤheres Ermunte— 
rungsſchreiben zu einer thaͤtigern Betreibung der Aufklaͤ— 
rung vom J. 787 an den Erzbiſchof Lullus von Mainz 
hat Le Beuf diflert, fur Vhift, eceles, et civ. T. I. p. 
421. bekannt gemacht. 


* 
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er den Befehl, und beſtimmte dabey näher, in wel— 
chen Graͤnzen ſich der Unterricht bey Kindern halten, 
und was er bey Erwachſenen umfaſſen ſollte: jene ſoll— 
ten den Pfalter, die Noten, den Geſang, die Gram— 
matik und das Rechnen lernen?; dieſe hingegen in den 
freyen Kuͤnſten und der Muſik Unterricht empfangen. 
Von allen dieſen Verordnungen war wohl Aleuin der 
erſte Urheber !. 

Die groͤßte Schwierigkeit beym Anfang machte 
der Mangel an Büchern. Alcuin klagte noch von 
Tours aus daruͤber und trug bey ſeinem Koͤnig darauf 
an, daß es ihm erlaubt ſeyn möchte, einige von ſei⸗ 
nen Schülern aus dem fraͤnkiſchen Reich nach Eng: 
land zu ſchicken, um die Bücher anzuſchaffen, welche 
er daſelbſt in feiner Jugend geleſen habe“. Darne 

N ben 


x. Baluze Capit. T. I. p. 237. Capit. Aquisgr. an. 789. 
c. 70. Sacerdotibus et non folum fervilis conditionis 
infantes, ſed etiam ingenuorum filios adgregent ſibique 
focient. Et ut fcholae legentium puerorum fiant, Pfal- 
mos, notas, cantus, computum, grammaticam per 
fingula monaſteria et epiſcopia diſcant. vergl. Cone. 
Mogunt. c. 45. Capit. an. 815. 5 

5. Darauf zielt wohl Benedict Levita, wenn er in der Vor— 
rede zu feiner Sammlung der Capitularen, von cano— 
nibus a magiſtro Albino collectis fpricht. ed. Balu— 
ze T. I. p. 806. tertio in libello — quaedam ex ca— 
nonibus a Paulino epiſcopo et Albino magiſtro reliquis- 
que juſſione Karoli invictiſſimi Principis ſparſim col- 
lecta ſunt inſerta capitula. 

z. Dieſe Bitte richtete Alcuin erſt A. 796 an Carl den 
Großen aus ſeiner Abtey zu Tours, zum Beſten ſeiner 
dort geſtifteten Schule. Alcuini ep. 38. (a. 796) p. 53. 
ed. Frob. fed ex parte deſunt mihi ſervulo veſtro eru- 
ditiores eruditionis fcholafticae libelli, quos habui in 
patria per bonam et devotiſſimam magiſtri mei indu- 
ſtriam, vel etiam mei ipfius qualemeunque ſudorem. 

Ideo haec veftrae excellentiae dico, anne veſtro forte 


pla- 
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ben arbeiteten Paul Diaconus und Alcuin Lehrbuͤcher 
fuͤr die fraͤnkiſchen Schulen aus: Paul Diaconus ein 
lateiniſches Wörterbuch *, und Alcuin außer feinen 
Abhandlungen über alle freye Kuͤnſte noch befondere _ 
Schriften uͤber die Grammatik, Rhetorik und Dia— 
lectik, meiſt in Dialogen, in denen er ſelbſt feinen 
Koͤnig eine Rolle uͤbernehmen ließ, um durch ihn ſei— 
nen Wiſſenſchaften mehr aͤußeres Gewicht zu geben b. 
Dem muͤndlichen Unterricht dieſer Maͤnner ver— 
dankte Frankreich ſeine erſten beſſern Lehrer in den neu— 
geſtifteten und reformirten Schulen. Mit ihnen wett— 
eiferten in dieſem Stuͤcke in den letzten zehn Jahren 
des achten Jahrhunderts die beyden Biſchoͤfe Leidrad 
und Theodulf. Jener bildete in der Schule ſeines Erz— 
bißthums zu Lyon nicht blos die beſten Saͤnger zum 
Unterricht in andern Gegenden, ſondern auch geſchick— 
te Ausleger der heiligen Schrift, welche man in jenen 
Zeiten gelehrte Theologen nannte“. Und dieſer Theo: 
dulf, 


placeat totius ſapientiae deſideratiſſimo conſilio, ut ali- 
quos ex pueris veſtris remittam, qui excipiant inde no- 
bis neceſſaria quaeque et revehant in Franciam flores 
Britanviae, ut non fit tantummodo in Euborica hortus 
coneluſus, ſed in Turonica emiſſionis paradiſi eum po- 
morum fructibus. 

a. Von Paul Diaconus Wörterbuch ſoll noch ein Stuͤck in 
Bibltotheken zu finden ſeyn. Hift. lit. de la France 
T. IV. p. 7. 

b. Unter den Schriften Alcuin's gehoͤren hieher: de ſep— 
tem artibus liber, wovon nur zwey Kapttel übrig find; 
de Grammatica dialogus, de rhetorica et virtutibus dia- 
logus; Dialectica ; diſputatio regalis et nobiliſſimi ju- 
venis Pipini cum Albino Scholaſtico. S. Opp. Alcuini 
ex ed. Frobenii 1777. fol. 

e. Leidrad war Erzbischof von Lyon A. 798. Don feinen 
Schulauſtalten erſtattete er feinem Koͤnig einen Bericht, 
der noch übrig iſt in Bibliotheca Patrum T. XIV. p. 233. 
ed. Lugdun. 
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dulf, gab ſich alle Muͤhe, der geſammten Geiſtlich— 
keit in ſeinem Bißthum Orleans Liebe zum Studiren 
einzufloͤßen, um an ihr Lehrer zu erhalten, die geſchickt 
waͤren, wieder andere zu bilden. Zu dieſem Zweck 
legte er in ſeinem Kirchenſprengel vier große Schulen 
an, und hielt die Pfarrer und Prieſter, um die Lehr— 
gaben in ihnen zu erwecken, an, in Burgen und Vil— 
len Schulen zu eröffnen, und darin unentgeldlich Un— 
terricht zu geben “. Doch alle Erziehungsanſtalten dies 
ſer und andrer Biſchoͤfe uͤbertrafen die Schulen, wel: 
che Aleuin zum Vorſteher hatten, zuerſt die Hofſchu— 
le, darauf die in dem Stift des heiligen Martin von 
Tours, und in den uͤbrigen Abteyen, welche Carl der 
Große A. 796 feinem Alcuin zu dirigiren uͤbergab. 
Vor allem war die Stiftsſchule zu Tours ſeine Lieb— 
lingstochter, der er ſeine ganze Vaterſorge wiedmete. 
Hier wollte er ein zweytes Pork aufſtehen laſſen, wo 
Alcuin feine ſchoͤnſten Jugendjahre als Schüler und 
Lehrer hingebracht hatte. Um Anſtalten und Methode 
von da in ſeine Schule uͤberzutragen trat er allenthal— 
ben an die Spitze, und beſorgte den Unterricht in al— 
len Theilen der geiſtlichen und weltlichen Wiſſenſchaf— 
ten“, in Grammatik, Poeſie und Rhetorik, in Arith— 

metik 


d. Es iſt bloße Vermuthung, wenn man vorgiebt, Theo— 
dulf ſey A. 771 an den Hof Carls des Großen gezogen 
worden. Gewiſſer iſt, daß er U. 794 das Vißthum 
Orleans erhielt. Von den von ihm geſtifteten vier Schu— 
len ſ. Taeodulphi Capit. 2. 3. 20. in Sirmond Opp. T. 
IL. p. 666. ed. Venet. 1728 und Mabillon pracf. ad fec, 
IV. Act Ord. Bened. n. 187. 


e. Frobenius in coment, de Alcuino Opp. T. I. F. rıo ff. 
Alcuin ſelbſt ſagt in einem Schreiben an Carl den Großen 
epiſt. 38. ed. Frob. vom J. 796. Ego Flaccus veſter 
ſecundum exhortationem et bonam voluntatem veſtram 


Eichhorn 8 allg. Geſchichte d Cult. u. itt. B. II. S allis 
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metik und Aſtronomie, in der heiligen Schrift und 
Theologie, lange Zeit allein, bis ihm der Gluͤcksfall 
einen andern vorzuͤglichen Gelehrten jener Zeit zufuͤhr— 
te, den Engländer Sigulf, der zu Pork erzogen und 
zu Rom und Metz in den kirchlichen Kenntniſſen auss 
gebildet worden war, und fuͤr einen großen Kenner der 
klaſſiſchen Litteratur galt, mit dem er nun den Unter— 
richt hauptfächlich theilte. Angezogen von dem aus: 
gebreiteten Ruhm des Stifters dieſer Schule ſtroͤhmte 
alles nach Tours, was nach Wiſſenſchaften begierig 
war. Seit 796 ward es der Sammelplatz der beſten 
Köpfe und das fruchtbarſte Seminarium der Lehrer 
und Gelehrten fuͤr das ganze fraͤnkiſche Reich. Ein 
Theil der dort gebildeten Geiſtlichen kam zu den hoͤch— 
ſten Wuͤrden in der Kirche, ein andrer trat in den 
Schulen weit entlegener Provinzen auf und trug die 
Kenntniſſe in dieſelben, welche Alcuin aus England 
nach Frankreich getragen und in dem Umgang mit den 
Gelehrten aus Italien an Carls des Großen Hof ver— 
mehrt hatte — man konnte ſagen, den damahligen 
ganzen Inbegriff des menſchlichen Wiſſens in ſeinem 
vollſtaͤndigſten Umfang. Selbſt die klaſſiſche Littera— 
tur, die Alcuin als Seelenverderbend lange nicht zu— 
gelaſ⸗ 

aliis per tecta ſancti Martini ſanctarum in mella ſeriptu- 
rarum miniftrare ſatago, alios vetere antiquarum diſei. 
plinarum mero inebriare ftudeo, alios Grammaticae 
fubtilitatis enutrire pomis incipiam, quosdam ſtellarum 
ordine, ceu picto cuiuslibet magnae domus culmine 
illuſtrare geſtio, plurima plurimis factus, ut plurimos 

ad perfectum ſanctae Dei eceleſiae et ad decorem impe- 
rialis regni veftri erudiam, ne fit vacua Dei omnipo- 
tentis in me gratia, nec veftrae bonitatis largitio ina- 

nis. Nun folgt die Klage ber den Mangel an guten 
Schulbuͤchern (f. oben S. 371), die er wie zu Vork has 

Kr wollte, um feine Schule jener in allem gleich zu 

enen. 
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gelaſſen hatte, wurde ſeit Sigulfs Antheil an dem Uns 
terricht nirgends beſſer als zu Tours gelehrt l. Tours 
ward nun das allgemeine Muſter fuͤr die innere Orga— 
niſation der Schulen, fuͤr den Umfang des menſchli— 
chen Wiſſens, den man lehrte, und fuͤr die Methode. 
Sigulf gieng mit ſeinem Ruhm als Lehrer zu Tours 
und College Aleuins nach Ferrieres in Gatinois, und 
ſtiftete dort eine Schule ganz nach dem Muſter ſeines 
bisherigen Aufenthalts. Rabanus Maurus trug daſ— 
ſelbe nach Fulda in das Kloſter uͤber, das vor kur— 
zem Bonifacius geſtiftet hatte, und erhob in kurzem 
ſeine Schule mit ſeinem Gehuͤlfen Samuel zum hoͤch— 
ſten litteraͤriſchen Ruhm, der ſelbſt Franzoſen in die 
Waͤlder von Deutſchland zog, und die Geiſtlichen, 
die dort gebildet waren, zu den geſchaͤtzteſten machte. 
Nach Fulda's Muſter bildete ſich wieder Reichenau, 
und nach beyden wieder eine große Menge kleinerer und 
größerer Kloſterſchulen, die zerſtreut durch Deutſch— 
land erſt neu angelegt oder durch Zöglinge von dieſen 
Schulen reformirt wurden & In dem ganzen großen 
Reich Cacls des Großen (Italien ausgenommen) fien— 
gen nun die alten und neu geſtifteten Kloſterſchulen 

auf⸗ 


f. Sigulf hatte zweyen feiner Schuͤler Adalbert und Aldrio, 
den Virgil zu leſen gegeben, woruͤber ihn Alcuin heftig 

tadelte, weil er glaubte man muͤſſe die Kloſterſchuͤler an 
die divinos poetas weiſen, und fie ſollten nicht luxurioſa 
pollui ſermonis Virgilii facundia, nach dem Ausdruck 
eines alten Schriftſtellers in der vita Alcuini ap. Frobe- 
nium Opp. T. I. F. 112 praef. Auch aus der Hofichule 
Carls des Großen war Virgil verbannt, da Alcuin in 
einem Gedicht an Carl den Großen ſagt: quid Maro ver— 
fiſicus ſolus peccavit in aula? 


g. Hiftoire lit. de la France T. IV. p. 14. Frobenii vita 
Aleuini in ed. Opp. T. I. $. 114. ff. 
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aufzubluͤhen an; jetzt wurden die Maͤnner gebildet, 
welche die letzten Jahre Carls des Großen, noch mehr 
aber die Regierungen Ludewigs des Frommen und 
Carls des Kahlen erleuchtet und beruͤhmt gemacht 
haben. ö 


Zu allem dem half Carl der Große immer mit, 
und mit feinem Geiſt allen Schulanftalten gegenwaͤr— 
tig, ſuchte er in Lehrern und Schuͤlern den Eifer zu 
beleben und lebendig zu erhalten. Die Vorſteher von 
Kloͤſtern und Stiftern mußten ihm Berichte uͤber den 
Zuſtand ihrer Schulen von Zeit zu Zeit einſchicken. 
Aus ihrer Einkleidung und dem Styl beurtheilte er 
den litterariſchen Zuſtand der Kloͤſter und Abteyen, 
und fand er die Berichte ſchlecht und fehlerhaft ge— 
ſchrieben, ſo erfolgte ſicher eine ernſtliche Weiſung 
und Ermahnung zu einem fleißigern Studium der ges 
lehrten Sprache und der Wiſſenſchaftenb. Wo es die 

Um⸗ 


h. Ein Beyſpiel aus den fruͤhern Jahren giebt das Schrei— 
ben an Baugulf, Abt zu Fulda vom J. 788. in Capit. 
ex ed. Baluze T. I. p. 202. Cum nobis in his annis 
a nonnullis monaſteriis ſaepius ſeripta dirigerentur, in 
quibus quod pro nobis fratres ibidem commorantes in 
ſacris et piis orationibus decertarent ſignificaretur, cog- 
novimus in plerisque praefatis conſeriptionibus eorun— 
dem et fenfus redtos et ſermones incultos; quia quod 
pia devotio interius fideliter dictabat, hoe exterius, 
propter negligentiam diſcendi, lingua inerudita expri- 
mere fine reprehenfione non valebat, unde factum ef, 
ut timere inciperemus, ne forte ficut minor erat in 
ſeribendo prudentia, ita quoque et multo minor eſſet 
quam recte eſſe debuiſſet in ſanctarum ſeripturarum 
ad intelligendum fapientia. — Quamobrem hortamur 
vos, litterarum fludia non ſolum non negligere, ve- 
rum etiam humillima et Deo placita intentione ad hoe 
certatim difcere, ut faeilius et rectius divinarum ſerip- 
turarum nıyfteria valeatis penetrare. Cum autem in 

ſacris 
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Umſtaͤnde zuließen, wohnte er den Pruͤfungen der 
Schulen bey, am haͤufigſten bey ſeiner Hofſchule; er 
hoͤrte aufmerkſam Lehrern und Schuͤlern zu, und ließ 
ſich die Ausarbeitungen der letztern vorlegen, und en— 
digte jedesmahl den Act mit feiner kayſerlichen Cenſur. 
Die faͤhigern und fleißigern Schuͤler ſtellte er zu ſeiner 
Rechten, die übrigen zu feiner Linken und ſprach nun 
Lob und Tadel aus: den Fleiß der erſtern ermunterte 
er durch Verheißungen von Wuͤrden am Hof und in 
der Kirche, die Faulheit der letztern ſuchte er durch 
Drohungen zu ſchrecken, indem er ihnen oͤffentlich, 
ohne Unterſchied der Geburt und des Alters, ſeine 
Ungnade erklärte‘. 

In ſeinem Alter ſah er noch die Fruͤchte ſeiner 
Anſtalten nach und nach hervor kommen, und der ab— 
gelebte Kayſer fand darin Vergnuͤgen, ſich in den 
Kreis der gelehrten Generation zu miſchen, die er her— 
vorgerufen hatte. Was er als David feiner deutſchen 
Hofacademie verſucht hat, iſt bekannt!; auf die uͤbri— 
gen Gelehrten in ſeinem weiten Reich wirkte er durch 
Fragen aus der Geſchichte, Dogmatik, Moral und 
Kirchendiſcipflin; die ihren Ehrgeitz ſpannten und zu 
gleicher Zeit viele Federn in Bewegung ſetzten l. An 

Ermun⸗ 


facris paginis fchemata, tropi et cetera his fimilia in- 
ferta inveniantur, nulli dubium eſt, quod ea unus quis- 
que legens tanto citius fpiritualiter intelligit, quanto 
prius in litterarum magiſterio plenas inſtructus fit. Ta- 
les vero ad hoc opus viri eligantur, qui et voluntatem 
et poflibilitatem difcendi et defiderium habeant alios 
inftruendi. 
i. Nach dem Monachus Sangall, Erläuterung. 3. 
k. Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. J. S. 213 f. 
I. Theodulphus Aurel. epiſc. in epiſt. ad Magnum Seno- 
nenſem bey Sirmond Opp. T. II. p. 679. ſagt von den 
Aufgaben Carls des Großen: quaeſtiones iſtae, ut ego 
S 3 te 
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Ermunterung ließ er es nicht fehlen. Wer ſich durch 
Eifer in den Wiſſenſchaften auszeichnete, ſah ſich von 
dem Kayſer ſelbſt geſchmeichelt und durch Anſehen, 
Wuͤrden und Reichthuͤmer belohnt, in welchen oͤfters 
die weltlichen Großen gelehrten Geiſtlichen nachſtehen 
mußten v. Ja über die geſammte Geiſtlichkeit ers 

ſtreck⸗ 


te noſſe certus ſum, a regali neceſſitudine non ſunt fa- 
ctae neceſſitate diſeendi, ſed ftudio docendi: nec ut ipfe 
his abſolutis de nefcitis valeat imbui, ſed ut alii de 
ſomno deſidioſi toporis ad rerum abſolvendarum utili- 
tatem valeaut excitari. Quippe cui hoc ſemper fami- 
liare et, ut exerceat Praeſules ad ſanctarum Scriptura- 
rum indagationem, et fanam ſobriamque doctrinam, 
omnem Clerum ad diſciplinam, Philoſophos ad rerum 
divinarum humanarumque cognitionem, Monachos ad 
religionem, omnes generaliter ad ſanctitatem, Primates 
ad confilium, ludices ad juſtitiam etc. Manche der 
von Carl dem Großen vorgelegten Fragen ſind uns we— 
nigſtens hiſtoriſch bekannt; uͤber manche haben wir noch 
Schriften, die durch ſie veranlaßt worden ſind. Auf 
ſeine Aufgabe uͤber die Taufe und ihre Ceremonien be— 
ziehen ſich die Briefe von Amalarius Trevirenſis ſ. Al- 
euini Opp. T. II. p. 520. von Odilbertus Mediolanens. 
in Mabillon Analect. ed. nov. p. 75. von Luidradus 
Lugdunens. ibid. p. 78. von Theophilus Aurelianens. 
bey Sirmond. Opp. T. II. ed. Venet. 1728. p 679. von 
Magnus Senonens. bey Martene de antiquis ritib. eceles. 
lib. 1. p. 158. Eine andre theologiſche Aufgabe war de 
gratia ſpiritus ſeptiformis bey Mabillon l. e. ferner de 
proceſſione ſp. S. a patre filioque nach Theodulphus 
Aurelianenfis de ſp. S. bey Sirmond l. e. p. 695. und 
Alcuin in Opp. T. I. p. 744. ed. Frob, Von gramma— 
tiſchen, dialectiſchen, liturgiſchen, bibliſchen, aſtrono— 
miſchen Fragen an Alcuin kommen viele Spuren in deſ— 
ſen Briefen vor ep. 124. 125. ed. Frob. 

m. Wie ſah ſich z. B. nicht Alcuin belohnt! Gleich bey 
ſeiner Ankunft in Frankreich erhielt er die Abteyen Fer— 
rieres in Gatniois, des h. Lupus zu Troyes, das kleine 
Kloſter S. Joſſe in Ponthieu. Bald nach ſeiner rn 

unft 
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ſtreckte ſich ſeine mehr als vaͤterliche Sorge. Ihm 
verdankte ſie die ſicheren und beynahe nur zu reichen 
Einkuͤnfte, welche oft den Gutsbeſitzer drückten, und 
durch die Ruͤckgabe der großen Laͤndereyen, welche ihr 
ſeit Carl Martell entzogen worden waren. 

Deſto gerechter waren ſeine Forderungen an die— 
ſelbe ihrem Beruf und Stande ganz zu leben, und 
von ihren gelehrten Kenntniſſen, ſo viel, auf das 
Volk als ihm dienlich war, zu uͤbertragen. Denn 
mit feinen gelehrten Anſtalten hielt feine Sorge gleis 
chen Schritt auf das Volk zu wirken, und ſeine Roh— 
beit nach und nach durch das Chriſtenthum und die 
Kenntniſſe, welche dem geſellſchaftlichen Menſchen uns 
entbehrlich ſind, zu brechen. Als noch die beſſern 
Kenntniſſe der fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit unter feine Wuͤn—⸗ 
ſche gehoͤrten, und er noch nicht wußte, wo er 1 ſie 
eh⸗ 


kunft von einem Beſuch, den er A. 792 in England bey 
ſeinen zuruͤckgelaſſenen Freunden und Bekannten ablegte, 
erhielt er noch die Abtey des h. Martin zu Tours. Eli— 
pand zu Toledo machte auch ſeinem Gegner Alcuin den 
Vorwurf, daß er 20,000 Leibeigene (die nemlich zu ſei— 
nen Kloͤſtern und Abteyen gehörten) beſitze. Fleuri hiſt. 
eccles. T. X. p. 32. Hiſtoire lit. de la France T. IV. 
p. 296. Theodulph und Leidrad erhielten reiche Bißthuͤ— 
mer u. ſ. w. Alcuinus ep. 101. ed. Frob. ad Carolum 
M. veſtram optimam ſollicitudinem, Domine mi Da— 
vid, femper amare et praedicare fapientiam cognofce- 
bam, omnesque ad eam difcendam exhortari, imo et 
pracmiis honoribusque follicitare ; atque ex diverfis 
mundi partibus amatores illus, veſtrae bonae volunta— 
tis adjutores convocare ſtuduiſſe: inter quos me etiam 
infimum eiusdem fandtae ſapientiae vernaculum de ul— 
timis Britanniae finibus adſeiſcere curaftis. Unter die 
Fremden, welche nach Eginhard (in vita Caroli M. e. 21) 
dem Hof des Kayſers zur Laſt fielen, gehoͤrten auch die 
Geiſtlichen und Gelehrten. 
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Lehrer finden ſollte, ließ er durch den Longobarden 
Paul Diaconus ein Homiliarium aus den fruͤhern 
Kirchenvaͤtern zuſammentragen, das er an die Vorle— 
ſer der Kirchen zum Gebrauch bey ihren Amtsverrich- 
tungen ſchickten. Bald fand er ſelbſt, daß mit ſol— 

chen heiligen Reden bey einem Volk, das fuͤr einen 
ſolchen Vortrag nicht gehoͤrig gebildet ſey, wenig aus— 
gerichtet werden koͤnne, und ſeitdem waren ihm die 
Geiſtlichen die liebſten, die auf Burgen und Villen 
Kinderſchulen errichteten und darin im Leſen, Schrei— 
ben, Singen, Rechnen und den Anfangsgruͤnden des 
Chriſtenthums Unterricht ertheilten; und er ſetzte des— 
halb ſolche Biſchoͤfe, die ihre untergebenen Geiſtli— 
chen am geſchickteſten in Thaͤcigkeit und Ordnung zu 
erhalten wußten, in ſolche Gegenden, die noch in ih— 
rer Bildung am weiteſten zuruͤck waren?. A. 789 


0 ſchrieb 


n. Man ſehe das Schreiben Carls des Großen vor der 
Ausgabe von Paul Warnefrids Homiliarium. Colon. 
1539. oder in Capitul. ed. Baluze T. I. p. 203. quia 
eurae nobis eſt, ut noſtrarum ecclefiarum ad meliora 
ſemper proficiat ſtatus obliteratam pene majorum no- 
ſtrorum deſidia reparare vigilante ſtudio litterarum ſa- 
tagimus officinam et ad pernoſcenda ſtudia liberalium 
artium noſtro etiam, quos poſſumus, invitamus exem- 
plo. — Denique quia ad nocturnale officium compi- 
latos, quorundam caſſo labore, licet recto intuitu, 
minus tamen ideo, reperimus lectiones; quippe quae et 
fine audtorum fuorum vocabulis eflent pofitae et infini- 
tis vitiorum anfractibus featerent, non ſumus pafli no- 
ftris diebus, in divinis lectionibus, inter ſacra officia 
inconfonantes perſtrepere ſoloeciſmos; atque earundem 
lectionum in melius reformare tramitem mentem inten- 
dimus. Idque opus Paulo Diacono, familiari Clientulo 
noſtro, elimandum injunximus. 


o. In dieſer Hinſicht wurde der gelehrte Spanier, Claus 


dius, zum Biſchof von Turin ernannt — ut 9 
kle⸗ 
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ſchrieb er in einem eigenen Capitular die Graͤnzen vor, 
in welchen ſich der Unterricht in Kinderſchulen zu hal— 
ten habe“, und befahl bey jeder Nation ſeines Reichs 
in ihrer Landesſprache zu predigen 3. Als er endlich 
in ſeinem hohen Alter die Geiſtlichkeit in dem Beſitz 
der Kenntniſſe ſah, die er ihr zu geben wuͤnſchte, ſo 
wollte er verſuchen, die Fruͤchte ſeiner langen thaͤtigen 
Fürforge für die Sittenbeſſerung und Erleuchtung feis 
nes Reichs durch Verbeſſerung der Kirchen und Reli— 
gionsverfaſſung in ihrer ganzen Fuͤlle auf das Volk zu 
bringen. Zu dieſem Zweck verſammelte er A. 813 die 
Biſchoͤfe und Aebte aus allen Provinzen ſeines großen 
Reichs an fuͤnf verſchiedene Orte, nach Rheims, Tours, 
Arles, nach Chalons an der Saone und nach Mainz 
zu Rathſchlaͤgen uͤber eine Kirchenreformation und ließ 
noch in demſelben Jahr die Synodalſchluͤſſe vor eine 
allgemeine Reichsverſammlung zu Aachen zur Verbeſ— 
ſerung und Beſtaͤtigung bringen, und das Wichtigſte 
davon in einem eigenen Capitular bekannt machen *. 
Hierdurch ſetzte er ſeinen vaͤterlichen Sorgen fuͤr den 
Fortgang der Cultur der Wiſſenſchaften, der damahls 
von der Kirchendiſciplin abhängig war, und für die 

Bildung ſeines Volks die Krone auf. 
So viele Anſtrengung eigener und fremder Kraͤfte 
durch lange dreyßig Jahre koſtete es Carl dem Großen, 
um 


plebis, quae magna ex parte a ſanctorum evangelifta- 
rum fenfibus procul aberat, facrae doctrinae conſultum 
fieret, Taurinenſi Praeſulem fubrogari fecit ecclefiae 

— Claudium. Jonas Aurelian. epifc, de cultu imagi- 
num in praef 

p. Capit. ed. Baluze T. I. p. 237. oben S. 370. 

q S Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
S. 214. 

e. Capit. ed, Baluze T. I. p. 302. f. | 
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um das zu bewirken, wodurch ſeine Name in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften unſterblich worden iſt; und 
doch war das, was er zu Stande brachte, nicht ihre 
Auferweckung, ſondern blos Verhinderung, daß die 
letzten Reſte ihres ehemaligen Lebens nicht auch noch 
untergiengen. Er rief zwar zum Studiren der weltli—⸗ 
chen und geiſtlichen Wiſſenſchaften zuruͤck: aber zu 
welchen Zwecken? nach welcher Methode? mit wel— 
chen Huͤlfsmitteln? unter welchen Unterweiſungen? 

Die Wiſſenſchaften ſollten blos zur Bildung eis 
ner Geiſtlichkeit dienen, die er brauchen wollte, die 
Rohheit wilder Völker durch Unterricht und Chriſten— 
thum zu mindern, weil ohne dieſes Mittel ihre Uns 
terwerfung unter das Joch der Franken von keiner 
Dauer war. In allen gelehrten Schulen war daher 
fuͤr Geiſtliche zum Ueberfluß geſorgt: nur was ſollte der 
wichtigſte Theil des Unterrichts, die Moͤnchstheolo— 
gie, der weltlichen Jugend zu ihrer kuͤnftigen Beſtim— 
mung nuͤtzen? Der Unwille, den oft Carl der Große 
auf die adeliche Jugend feiner Hofſchule wegen ihrer 
Faulheit warf, war wenigſtens nur halb verdient: 
ſie ſollten ja zum kuͤnftigen Vergeſſen lernen. Man 
hätte erſt den Studien Intereſſe für fie dadurch geben 
muͤſſen, daß man fuͤr die Beduͤrfniſſe ihres Standes 
die rechten Theile der Wiſſenſchaften ausgehoben haͤtte. 
Aber fuͤr ſo eine Auswahl hatten Geiſtliche, die einzi— 
gen Lehrer jener Zeit noch keinen Sinn; ja, was noch 
mehr iſt, von den Wiſſenſchafen ſelbſt, die fuͤr ſie 
gehoͤrten, hatten ihre Lehrer ſelbſt noch keine ferne 
Ahnung. 

Und wer waren die Maͤnner, welche Carl der 
Große zur Wiedererneuerung der Wiſſenſchaften brauch: 
te? Halbbarbaren, bloße Anfaͤnger in denſelben; noch 
ſelbſt umſchloſſen von den Finſterniſſen der barbariſchen 

Nacht, 
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Nacht, die ſie erleuchten ſollten, und eines reinen 
Lichts beraubt. Zur Bildung des Geſchmacks fehlte 
es ihnen entweder an den rechten Quellen, oder wenn 
der Zugang zu denſelben ihnen offen ſtand, ſo hielten 
Vorurtheile fie zurück, daraus zu ſchoͤpfen. Von 
den alten Klaffifern findet man in dieſen Zeiten nur 
den einzigen Virgil in den fraͤnkiſchen Schulen, und 
zwar erſt ſeit der Zeit, da Sigulf Aleuins Gehuͤlfe 
zu Tours geworden war. Und auch ſeitdem las man 
in den meiſten Schulen des Heils der Seele wegen 
nichts als chriſtliche Schriftſteller, chriftliche Dich— 
ter und Proſaiſten und Kirchenvaͤter; lauter Schrift— 
ſteller aus einem halb barbariſchen Zeitalter und aus 
Jahrhunderten des geſunkenen Geſchmacks, denen eine 
reine und gute Schreibart, Wahl des Ausdrucks, 
Richtigkeit der Gedanken, Buͤndigkeit in Beweiſen, 
Gruͤndlichkeit im Urtheilen, kurz alles fehlte, was 
einen guten Schriftſteller macht. Wie konnten nun 
Gelehrte, die ſich aus Schriftſtellern der Art bilde— 
ten, ihren Muſtern eine reine, richtige, helle und be— 
ſtimmte Schreibart, Wahl und Buͤndigkeit des Aus— 
drucks, Richtigkeit der Gedanken, Ordnung und 
Gruͤndlichkeit in Darſtellung, Urtheilen und Beweis 
ſen ablernen? Die weltlichen Wiſſenſchaften ſtudirte 
man nicht etwa aus Caſſiodor, den man in Frank: 
reich unter Carl dem Großen beynahe gar nicht kann— 
te, ſondern jetzt noch faſt allein nach den Anweiſun— 
gen, welche Alcuin aufgeſetzt hatte: wie konnte Al— 
tuin, ſelbſt ein Halbbarbar, gegen den der Geiſtes— 
arme Caſſiodor noch ein klaſſiſcher Schriftſteller war, 
ein guter Fuͤhrer ſeyn? wie konnte er eine vollſtaͤndige 
Ueberſicht der Wiſſenſchaften geben, die er ſelbſt nur 
wie ein ſchwacher Anfänger verſtand? 


Die 
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Die ganze Gelehrſamkeit, die man damahls 
lernte, war ein diffuſes Chaos ohne Ordnung, ohne 
Wahl, ohne Licht; ein bloßes Gedaͤchtnißwerk, ohne 
große Theilnahme des Verſtandes; mehr Wiederhoh— 
lung, faſt aus lauter ſchlechten Buͤchern, als Selbſt— 
erfundenes und Selbſtgedachtes; das Studiren mehr 
aufgezwungene Arbeitſamkeit als ſelbſtgewaͤhlte Liebha— 
berey nach innerem Drang des Geiſtes. Nach der 
Religioſitaͤt des fraͤnkiſchen Monarchen und den 
Zwecken, um derentwillen er die Wiſſenſchaften liebte 
und ihr Erlernen betrieb, blieb Theologie die Haupt— 
ſache und der letzte Zweck aller Studien und war daher 
der Gegenſtand des oͤffentlichen Unterrichts in allen 
niedern und hoͤhern Schulen. Sie beſtaud in einem 
fleißigen Leſen der heiligen Schrift nach der Vulgata 
(ohne Kenntniß der Originalſprachen) unter der An— 
leitung der fruͤhern Kirchenvaͤter, an die man ſich in 
der Beſtimmung des Sinns, wie an exegetiſche Ora— 
kel, ſklaviſch hielt; und die theologiſchen Schriften, 
die unter Carl dem Großen erſchienen, waren nichts, 
als Compilationen, aus den Werken der lateiniſchen 
Kirchenvater der ſechs erſten Jahrhunderte, weil man 
fie für den Ausbund aller theologiſchen Gelahrtheit 
hielt, und deshalb keine wichtigere und nuͤtzlichere 
theologiſche Beſchaͤftigung kannte, als ihre Schrif— 
ten zu ſammeln, zu leſen, abzuſchreiben, abzukuͤrzen 
und aus zerſtreuten Stellen ihrer Werke neue theologi— 
ſche Schriften zuſammen zu ſetzen, was man auch mit 
großem Eifer that, weil Paul Diaconus unter der 
Protection des damahligen Muſageten mit einem ſol— 
chen Werk (ſeiner Poſtille) vorangegangen war. Durch 
den Fleiß, mit dem man dieſe Arbeiten trieb, ward 
die Orthographie, welche in den letzten Jahrhunderten 
beynahe ganz verlohren gegangen war, wieder ziem— 
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lich hergeſtellt, und eine Kalligraphie eingefuͤhrt, die 
man vor der Zeit nicht kannte, indem man auf Carls 
des Großen Veranlaſſung die groben merovingiſchen 
Zuͤge mit dem roͤmiſchen Character vertauſchte. Die 
Kunſt gut zu leſen, die mit einer richtigen Orthogra— 
phie und mit der Kalligraphie ſo eng zuſammen haͤngt, 
ward verbeſſert; die Texte alter Schriftſteller wurden 
wieder reiner und von vielen Fehlern der vorigen Zeit 
geſaͤubert, bald nach ihrem ganzen Umfang, bald in 
einzelnen Stellen mittelſt der aus ihnen gemachten 
Auszuͤge auf die Nachwelt gebracht. Durch dieſes 
häufige Abſchreiben der Bibel und der Kirchenvaͤter 
und das damit verbundene Studium der Orthographie 
und Grammatik lernte man auch wieder Schulgerech⸗ 
ter ſchreiben (magis ſcholariter ſeribere) und die latei— 
niſche Sprache wurde wieder von germaniſchen Woͤr— 
tern und barbariſchen Zuſammenſetzungen gereiniget: 
doch blieb die ganze Compoſition des Styls neu, bar— 
bariſch, und der klaſſiſchen Darſtellungsart in allen 
Theilen fremd; der Styl blieb mit vielen unnuͤtzen 
Worten und affectirten Zierrathen uͤberladen und an⸗ 
gefülle mit gemeinen Gedanken, ohne Ordnung, ohne 
Wahl, ohne Schwung des Ausdrucks; doch mit dem 
Unterſchied, daß die Fehler der Sprache und der Dar— 
ftellung in theologiſchen Werken häufiger und größer 
find, als in biſtoriſchen. Die Poeſie, die man fo 
haͤufig uͤbte, weil ſie der Kayſer liebte, und man ihm 
durch dieſelbe gefallen konnte, war in ihren eintoͤnigen 
Hexametern und Pentametern nichts als ſeandirte Pro— 
fa nach einer fehlerhaften Proſodie, ja oft noch mat: 
ter und platter als ſelbſt die Proſa, weil das Sylben— 
maaß beym Zufammenfegen Zwang anlegte. Die 
Dialectik beſtand in einer Sammlung unfruchtbarer 
Formeln, die fuͤr die Bildung des Verſtandes und deſ— 
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fen Erleuchtung ohne allen Nutzen war, wie die vie- 


len aͤußerſt ſchiefen Urtheile und Betrachtungen in den 
Schriften jener Zeit beweiſen. Der philoſophiſche 
Geiſt, der ſich in der Unterſcheidung und Beurtheilung 
des Wahren und Wahrſcheinlichen zeigt und zur Kri— 
tik anleitet, blieb von ihr unerweckt, weshalb man 
auch, wie in den vorigen Zeiten ſortfuhr, das Wun— 


derbare und Außerordentliche in der Geſchichte zu lie- 


ben, und Volkstraditionen ohne Urtheil und Kritik 
mit einer Miene des glaubenden Ernſtes zu erzaͤhlen. 
Das Studium der Mathematik und Aſtronomie fuͤhr— 
te zwar zur Moͤnchsechronologie, die auch Aleuin als 
ein Beduͤrfniß der Kirche unter die freyen Kuͤnſte auf 
nahm; ſie erweckte auch einen beſondern Gefallen an 
Chroniken, die gleich nach Carl dem Großen der Ge— 
ſchmack des Zeitalters werden: aber auf die ehronolo— 
giſche Behandlung der Geſchichte hatte ſie nicht den 
geringſten Einfluß: man lernte weder die Anachro— 


niſmen der vorigen Zeit verbeſſern, noch die Data und 


Epochen der Geſchichte genauer und richtiger beſtim— 
men. Und wie konnte die Aſtronomie, ſo ſehr ſie 


auch Carl der Große und nach ſeinem Vorgang andre 
Franken liebten, bey dem Aberglauben jener Zeit ge- 


deihen, der in Kometen, Sonnenfinſterniſſen und an— 
dern himmliſchen Erſcheinungen Anzeigen öffentlicher 
Ungluͤcksfaͤlle las, und an welchem alle Stände krank 
lagen. Wer ſtudirte, der ſtudirte alle freye Kuͤnſte, 
und lernte eben deshalb keine einzige nur mittelmaͤßig 
kennen, da bey den großen Schwierigkeiten, die man 
aus Mangel an Huͤlfsmitteln und Methode zu uͤber— 
winden hatte, jede einzeln einen Gelehrten ſein gan— 
zes Leben uͤber hätte beſchaͤftigen moͤgen. Unbekannt 
mit ihrer großen litterariſchen Duͤrftigkeit ſtanden die 


Gelehrten in dem ſchaͤdlichen Wahn, daß Carl der 
Große 
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Große durch Aleuin ſeine Franken zu Athenern und 
alten Roͤmern gemacht habe, und ſo arm ſie waren, 
hielten fie ſich doch für unermeßlich litterariſch reich“. 
Die freyen Kuͤnſte ſah man fuͤr den ganzen Umfang 
aller menſchlichen Weisheit an, und was nicht in dem 
engen Kreis derſelben lag, davon hatte man nicht eine 
ferne Ahnung. Deshalb blieb auch Erdkunde, Me— 
dicin und Rechtsgelehrſamkeit von den Gegenſtaͤnden 
der gelehrten Studien ausgeſchloſſen. Haͤtte man 
dem großen Kayſer nur einen oberflaͤchlichen Begriff 
von der Wichtigkeit dieſer Theile des menſchlichen Wiſ— 
ſens beygebracht, er haͤtte ſich gewiß mit Eifer ihrer 
angenommen; er wuͤrde ſich an einem Globus von der 
Erde eben ſo vergnuͤgt haben, wie er bey ſeinem Him— 
melsglobus haͤufig mit Vergnuͤgen verweilte, wenn er 
ihm nach aufgehobener Tafel auf einem feiner Tiſche 
in die Augen fiel; er würde nicht erſt in den ſpaͤtern 
Jahren ſeines Lebens unter den Beſchwerden des Al— 
ters und den widrigen Zufaͤllen ſeines kraͤnkelnden Koͤr— 
pers den Befehl gegeben haben, die Jugend zu dem 
Studium der Heilkunde anzuhalten; er wuͤrde ſich 
nicht blos mit der Sammlung der Geſetze ſeines Reichs 
begnuͤgt, ſondern feine Capitulare in eine engere Ver— 
bindung mit dem roͤmiſchen und canoniſchen Recht ge: 
bracht haben, und die ganze Rechtsgelehrſamkeit wuͤr— 
de nicht eine bloße Kenntniß der verſchiedenen Geſetze, 
die im Reich der Franken galten, durch das Herkom— 
men und die Praxis geblieben, ſondern mehr ein wiſ— 
ſenſchaftliches Studium geworden ſeyn. 
Eine neue Auferſtehung der Wiſſenſchaften hat 
demnach Carl der Große nicht bewirkt, und auch nach 
den 
7. Monachus Sangallens. c. 2. Cuius (Aleuini) in tantum 


doctrina fructificavit, ut moderni Galli five Franci an- 
siquis Romanis vel Athenieuſibus aequarentur, 
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den Umſtaͤnden, in welche er ſich fuͤgen mußte, und 
dem Genius der Zeit, in der er lebte, nicht bewirken 
koͤnnen. Nicht einmahl die einzelnen Fruͤchte ſeiner 
Bemuͤhungen hat er in der Erſcheinung geiſtreicher 
Schriften reifen ſehen. Doch blieben ſie nicht gaͤnz— 
lich aus; nur fiel die Zeit ihrer Reife erſt in die fol⸗ 
genden Regierungen. Die erſte Generation von Gelehr— 
ten, die von Alcuin und deſſen eigentlichen Zeitgenoſ— 
ſen unterrichtet wurde, konnte nur ſehr unvollkommen 
gebildet werden, weil den Lehrern ſelbſt noch Uebung 
und Gewandtheit in ihrem wichtigen Geſchaͤfte ab— 
gieng, und erſt im Lauf der Zeit, durch den fortgeſetz— 
ten Unterricht, ihre Kenntniß in den Sprachen richti— 
ger und ihre Ideen in den Wiſſenſchaften heller wur— 
den. Die zweyte Generation der Gelehrten kam ſchon 
beſſer und reicher ausgeſtattet aus den Schulen: ihre 
Sprachſtudien waren genauer, richtiger und umfaſſen— 
der; und dehnten ſich bereits auf die beyden Schrift— 
ſprachen, die griechiſche und hebraͤiſche, aus, da die 
erſte Generation bis auf wenige Ausnahmen ſich blos 
mit der lateiniſchen hatte behelfen, und ſich bey den 
groͤßeru Schwierigkeiten ihrer Erlernung aus Mans 
gel an Methode und Huͤlfsbuͤchern auf dieſe allein hatte 
einſchraͤnken muͤſſen. Die Begriffe, welche die naͤch— 
ſten Generationen von Gelehrten aus dem Mund ihrer 
Lehrer erhielten, waren durch die öftere Ummendung 
mehr durchdacht, beſſer geordnet und reifer an Ge— 
halt geworden; und es hielt nun nicht mehr ſchwer, 
zu dem bisherigen Stoff der Wiſſenſchaften, den man 
aus den fruͤhern Schriften nahm, etwas zuzuſetzen, 
und den ererbten gedachter, richtiger und vollendeter 
vorzutragen. Unter Ludewig dem Frommen zeigten 
ſich Schriftausleger, die den Wortſinn fuͤr ſich ſelbſt 
hatten finden lernen, und ſich nicht mehr in dem my— 


ſtiſchen 
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ſtiſchen der Kirchenvaͤter verlohren; es erſchienen dog— 
matiſche und polemiſche Schriften, voll ſchoͤner theolo— 
giſcher Erudition, mit Ordnung, Licht, Beſtimmt— 
heit und in einer Vollkommenheit geſchrieben, welche 
eines guten Jahrhunderts haͤtten wuͤrdig beißen moͤ— 
gen. Unter den Geſchichtſchreibern gab es wieder gute 
Darſteller und Styliſten, und ſelbſt unter den Legen— 
denſchreibern einige, die ſich uͤber den gewoͤhnlichen 
Legendenton mit Anſtand und Wuͤrde erhoben, und 
mit Auswahl, Aufrichtigkeit und Treue auch Urtheil, 
Erudition, Einfalt und Feinheit des Styls oerbanden. 
Und theilen gleich noch die lateiniſchen Dichter mit 
den fruͤhern Zeiten gleiche Fehler gegen das Metrum 
und die Quantität der Sylben, fo finden ſich doch uns 
ter ihren Werken Stuͤcke, die ſich durch Natur, Feu— 
er, Schwung und edle Sprache auszeichnen. 

Der Faden der Litteratur, der unter Carl dem 
Großen war angeſponnen worden, zog ſich durch die 
folgenden Jahrhunderte, wie der Genius der Zeit es 
jedesmahl mit ſich brachte, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, 
fort, ohne wieder abzureißen. Weder politiſche Re— 
volutionen noch Unruhen und Unordnungen in der Kirz 
che, weder die Faulheit des groͤßten Theils der Geiſt— 
lichkeit noch der Aberglaube des Volks, weder die 
Hinderniſſe, welche dem Studiren von außen in, den 
Weg gelegt wurden, noch die Schwierigkeiten, mit 
welchen es durch die Fehler der Methode und die Sel— 
tenheit der Buͤcher zu ringen hatte, konnten die ge— 
lehrten Kenntuiſſe in dem Reich der Franken nach Carls 
des Großen Zeit aufs neue ganz vernichten. ö 

Ludewig der Fromme, ſelbſt ein Herr von ge⸗ 
lehrter Bildung?, unterhielt die Inſtitute, die fein 

Vater 
t. Beweiſe davon laſſen ſich aus Frodarius Briefen an 
Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult. u. Kite, B. II. T indes 
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Vater zur Bildung feines. Hofs und feiner Geiſtlich- 
keit geſtiftet hatte; die Hoſſchule dauerte in ihrer Eins 
richtung fort und hatte unter tubewig berühmte Maͤn⸗ 
ner zu Verſtehern; die Biſchöffe ermunterte der Kay⸗ 
ſer, den Unterricht in den Kloͤſtern und bey Cathedral⸗ 
kirchen zu betreiben. Zu Attigny ließ er ſich von ih⸗ 
nen die eifeige Wahrnehmung dieſes Theils ihrer Pflich⸗ 
ten feyerlich verſprechen; und A. 823 ſchickte er eine 
eigene Commiſſion mit dem Auftrag durch fein Reich, 
von den Biſchoͤffen zu verlangen, daß fie die Schul⸗ 
einrichtungen fuͤr die Gegenden, in denen es noch keine 
Schulen gebe, nicht laͤnger aufſchieben und ander⸗ 
waͤrts den Unterricht fo ertheilen laſſen möchten, wie 
ſie ihm in der Verſammlung zu Attigny verſprochen 
baͤttenk. Mit Nachdruck drang er auf die Reformas 
tion der Kloͤſter *: zuerſt auf die allgemeine Einfuͤh⸗ 
rung des Inſtituts von Chrodegang mit Verbeſſerun⸗ 
gen, um die Geiſtlichkeit unter eine ſtrenge Aufſicht 

8 | zu 


Ludewig und feine Gemahlinn hernehmen bey du Ches- 
ne T. 2. ſce. France, Theganus de Lud. P.: lingua 
graeca et latina valde eruditus; ſed graecam magie 
intelligere poterat, quam loqui. Latinam vero, ficut 
naturalem, acqualiter loqui poterat. c. 19. poetica car- 
mina gentilia, quae in juventute didicerat, refpuit, 
nee legere nee audire nee dicere voluit. 


u. Man ſehe die inſtructio miſſorum vom J. 823 in Ba- 
luzii Capitul. T. I. p. 634, wo es unter andern heißt: 
ſcholae fane ad flios et miniſtros eceleſiae inſtruendos 
vel edocendos, ſicut nobis praeterito tempore ad Atti- 
niscum promififtis, et vobis injunximus, in congruis 
locis, ubi nec dum perfeftum ef, ad multorum 
utilitatem et profectum a vobis ordinari non negli- 
gantur. 


x. Auf die Verbeſſerung der Kloͤſter giengen die Verordnun— 
gen der Verſammlung zu Aachen Coneil, Labbei T. 3. 
5p. 1240. 
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zu ſetzen“; hernach auf die Reformation der Kloͤſter 
von der Regel Benediets, die er dem Benediet von 
Aniane auftrug, um die verfallene Kloſterzucht, und 
eine gewiſſe Einheit in der Regel berzuftellen®. Aus 
dieſen Anſtalten haͤtten auch die Studien, die mit der 
Diſciplin ſo eng zuſammen hiengen, Vortheile ziehen 
mögen, wären fie in ihrem ganzen Umfang und nach 
des Kayſers Wuͤnſchen durchgegangen. So aber blie— 
ben ſie beym bloßen Anfang ſtehen und nahmen einen 
traͤgen Gang, ſelbſt zum großen Misvergnuͤgen Lude— 
wigs, und dennoch warf der ganze Moͤnchsſtand auf 
ihn einen unverſoͤhnlichen Haß, daß er ſie in ihrer 
Traͤgheit hatte ſtoͤren wollen. 
5 Wenn dennoch unter ihm und Carl dem Kahlen 
der ſchriftliche Vortrag richtiger, der Gang der Schrift— 
ſteller freyer, und die ganze Compoſition ihrer Werke 
gefälliger und an Spuren der Erudition reicher wur— 
de, ſo war dieß nicht ſo wohl das Werk ihres Trei— 
bens an der Geiſtlichkeit, als die Nachwirkung der 
thaͤtigen Regierung ihres großen Vorweſers in dem 
Reich der Franken. Noch eine Zeitlang ſtanden die 
Männer, welche unter jener gebildet worden waren, 
und deren beſſere Zoͤglinge den Schulen vor, und 
hauchten manchem ihrer edlern Schuͤler gleichen Eifer 
fuͤr die Wiſſeuſchaften ein; und wenn auch Carl der 
Kahle nichts weiter fuͤr ſie that“, als was noch die 
Geſchich— 
y. A. 817 Concil. Labbei T. IV. p. 1055 ff. vergl. mit 
Thomaſſinus de diſcipl. eceles. P. I. lib. 3. c. 42. 43. 
8. Um die Verſchiedenhelten in der Regel der Benedieti— 
ner aufzuheben, unterwarf Ludewig alle Moͤnche der Rei 
gel Benedicts vom Berg Caſſino Mabillon Act. Sanck. 
Ord. Bened. ſec. 3. P. I. praef. p. 27. ſec. 5. praef. 
p. 25. Annales Ord. Bened. T. 2. p. 430. 
a Man kennt von Carl dem Kahlen weder Verordnungen, 
T 2 noch 
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Geſchichte meldet, daß er den erſten Philoſophen und 
Litterator feiner Zeit, den Johann Scotus Erigena 
aus den brittiſchen Landen zur Direction feiner Hof 
ſchule rief und ihn zum Muſter der Gelehrten ſeines 
Reichs aufſtellte, bis ihn der paͤbſtliche Unwille zwang, 
ſich in einem Kloſter vor ihm zu verbergen“, fo iſt doch 
erklaͤrbar, wie damahls noch ein Lupus von Ferrieres, 
Franco, Stephan, Radbod? und andere ihnen aͤhn— 
liche Maͤnner konnten gebildet werden. 

Um 


noch beſondere Anſtalten zum Beſten der Wiſſenſchaften, 
und weiß daher nicht, worauf folgende Stelle in Herici 
epiſt. ad Carolum Calv. ſich gruͤndet: multa ſunt veſtrae 
monumenta clementiae, multa ſymbola pietatis. Illud 
vel maxime vobis aeternam parat memoriam, quod fa- 
matiflimi avi veſtri Caroli ſtudium erga immortales dif- 
ciplinas non modo ex aequo repreſentatis, verum etiam 
incomparabili fervore tranſcenditis: dum, quod ille 
fopitis eduxit eineribus, vos fomento multipliei tum be- 
neficiorum , tum auctoxitatis usquequaque provehitis, 
imo, ut fublimibus fublimia conferam, ad fidera per- 
urgetis. Ita veftra tempeſtate, ingenia hominum du- 
plici nituntur adminiculo, dum ad ſapientiae abdita 
perſequenda omnes quidem exemplo allicitis, quosdam 
vero etiam praemiis invitatis. — Quidaquid igitur 
litterae poſſunt, quidquid aſſequuntur ingenia, vo— 
bis debent. 

b. Bulaei hift. univerſ. Paris. T. I. p. 189. ff. 

c. Alle dieſe Gelehrten waren Zöglinge der Hofſchule uns 
ter Carl dem Kahlen. Servatus Lupus (ſeit A. 841 Abt 
von Ferieres, geſt. 862) iſt der Geſchichte merkwuͤrdig, 
weil er ſich vom Pabſt Benedict Abſchriften von Quin— 
tilian, Donat uͤber den Terenz, von Saluſt und von 
mehreren Werken des Cicero fuͤr ſein Kloſter erbeten hat, 
indem man dieſe Bücher in Frankreich unvollſtaͤndig habe 
Lupi epift. p 103. Seine Schriften, außer den Brie— 
fen find unbedeutend. — Franco (Biſchof zu Luͤttich 
bis zum Jahr 903) führte bey feiner Kirche den Unter— 
richt in allen den Wiſſenſchaften ein, welche in der Hof—⸗ 


ſchule 
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Um dieſe Zeit war ſchon der große Staat der 
Franken in drey beſondere fuͤr ſich beſtehende Staaten, 
in Frankreich, Deutſchland und Italien zerfallen; 
und ſie wirkten nicht mehr als Theile Eines Reichs 
unter Einem Regenten, ſondern nur als getrennte 
Nachbaren auf einander. Die Geſchichte der Littera— 
tur darf ſie von nun an auch nicht mehr zuſammen— 


faſſen. 
A. Frankreich. 


1. In Frankreich wurden unter Carl dem Kah— 
len die weltlichen Befehle in Studien und Kloſterſa— 
chen ſelten und die Folgen dieſer Seltenheit bald be— 
merklich; mit jedem Jahrzehnt ward die Zahl der 

Maͤnner, welche man Gelehrte nannte, kleiner. Ob: 
nehin war auch in jenen eifrigern Zeiten in allen Kloͤ— 
ſtern und Parochien die Zahl der unwiſſenden Geiſtli— 
chen und Kloſterbruͤder die groͤßte geblieben; nicht nur 
die Ältere Generation von ihnen hatte ſich nie, weder 
durch kaiſerliche Befehle, noch durch die Thaͤtigkeit 
der Aebte aus ihrem Seelenſchlaf erwecken laſſen, 
ſondern auch die jüngere kam groͤßtentheils zu keinem 

voͤl⸗ 


ſchule gelehrt wurden Trithemius de viris illuſtr. Ger- 
maniae T. I. p. 128. Ihm folgte Stephan, der die 
Liebe zum Studiren in Luͤttich zu erhalten ſuchte, weil 
er ſelbſt mit den Wiſffenſchaften für feine Zeiten ſehr 
vertraut war, ob er gleich ſchlecht ſchrieb Sigeberrus iu 
chron. an, 903. Trithemius J. c. und Hitt. lit. de la 
France T. VI. p. 168. — Radbod, Biſchof von Utrecht 
(1918), zeichnete ſich weniger durch feine kleinen une 
bedeutenden proſaiſchen und poetiſchen Arbeiten, die noch 
uͤbrig ſind, als durch die ſtrenge Aufſicht, die er uͤber 
feine Geiſtliche und ihren Unterricht führte, aus. Hi- 
ftoire lit. de la France T. VI. p. 158. 
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völligen Erwachen.“ Ja ſelbſt ſolche Biſchoͤfe und 
Aebte, die das Erweckungsgeſchaͤfte mit Nachdruck und 
aus eigenem Intereſſe fuͤr die Wiſſenſchaften betrieben, 
hatten ſchon damahls nur zu den Ausnahmen gehört: 
noch war nicht die Bildung fo weit fortgeruͤckt, daß 
man die Wiſſenſchaften um ihrer ſelbſt willen geliebt, 
und fie ohne aͤußere Ermunterung mit angeſtrengtem 
Fleiß getrieben haͤtte. Deſto unaufhaltbarer kehrte 
die fruͤhere Indolenz mit aller ihrer Macht zuruͤck, 
ſeitdem alles mehr dem eigenen guten Willen der Geiſt— 
lichkeit uͤberlaſſen blieb und die weltliche Regierung 
auf hoͤrte, auf die Aufſeher und Untergebenen der Geifts 
lichkeit durch Befehle unmittelbar zu wirken . Der 
Untereicht ward nachlaͤſſiger; die Bildung, wo fie 
auch gegeben ward, unvollendeter; der Kreis der Stu— 
dien beſchraͤnkter. Der Eifer, mit dem die edlern 
Köpfe in den letzten funfzig Jahren nach den Eigen— 
ſchaften eines guten Vortrags geſtrebt hatten, erkaltete 
und gieng wieder in Gleichguͤltigkeit gegen einen guten 
Styl über; das erwachte dunkle Gefuͤhl des Schoͤnen 
und die kleine Ahnung von Geſchmack und Kritik ent— 
wich dabey in der Generation der ſeit der Mitte des 
neunten Jahrhunderts gebildeten Gelehrten deſto ſchnel— 
ler, je weniger ſie entwickelt, und auf feſte Grund— 
füge 
d. Nach Regino de diſeiplina eccles. ab init. war es am 
Ende des neunten Jahrhunderts gewoͤhnlich, daß der 
Biſchof bey feinen Kirchenviſitationen fragte: N evange- 
lium et epiſtolam bene legere poſſit, atque ſaltim ad 
litteram eius ſenſum manifeſtare? Si ſermonem Athana- 
fii de ſide SS. trinitatis, euius initium eſt: quicunque 
vuls ſalvus effe, memoriter tencat, et ſenſum illius in- 
telligat, et communibus verbis enuntiare ſciat? Unter 
Earl dem Kahlen wurde ein gewiſſer Gislemar zum Erz— 
bifchof von Rheims gewählt, der den ihm aus den Evan— 
gelien vorgelegten Text zwar einigermaſſen leſen konnte, 
aber ihn nicht zu uberſetzen wußte. Baluze add J. e, 


1 
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ſaͤtze zuruͤckgebracht war; man verwechſelte deſto leich— 
ter die Mittel mit dem Zweck, die Elemente mit den 
Wiſſenſchaften ſelbſt, je ſeltener auch in den fruͤhern 
beſſern Zeiten die Beyſpiele von Gelehrten waren, die 
bey der unvermeidlichen, ſchweren nnd langen Bes 
fhäftigung mit den Elementen den Kleinigkeitsgeiſt 
hatten verlaſſen und ſich von dem erſtern zu dem letz— 
tern erheben koͤnnen. Am Ende der Regierung Carls 
des Kahlen (T 872) hatte die fraͤnkiſche Geiſtlichkeit 
der zu einem hoͤhern Ziel aufſtrebende Geiſt bereits 
verlaffen; Intereſſe und Eifer für die Wiſſenſchaften 
war dahin; Urtheil, Geſchmack und Styl — alles 

geiſtige Streben und Wiſſen war im Niederſinken. 
Gleich nach ſeinem Tod verwilderten Staat und 
Kirche und im Anfang des zehnten Jahrhunderts was 
ren durch die ungluͤckliche Lage des Reichs die ſchon 
vorhin ſinkenden Wiſſenſchaften von einer allgemeinen 
Barbarey aufs neue verſchlungen s. Bald nach dem 
Tod Ludewigs des Frommen (ſeit 843) riß bey der 
Schwaͤche der Regenten eine Feudalanarchie ein, die 
bey den weltlichen Großen, den Herzoͤgen und Grafen 
anfieng, und darauf die Geiſtlichen, die Erzbiſchoͤffe, 
Biſchoͤ⸗ 
e. Schon das Concilium zu Troslei A. 909, das aber nur 
aus 12 Biſchoͤfen beſtand, entwirft ein trauriges Ge— 
mählde von der Faulheit und Barbarey der Geiſtlichkeit; 
wie verwilderter mußte alles 30, 40 Jahre fpäter ſeyn! 
Concil. Labbei F. IX. p. 523. Hinter den Klagen über 
die allgemeine Noth der Zeit faͤhrt das Concilium fort: 
denique ne nobis parcere videamur, qui aliorum er: 
rata corrigere debemus, epifcopi dieimur, fed epifco- 
pale oflicium non implemus. Miniſterium praedicatio- 
nis relinquimus u. ſ. w. Von demſelben Inhalt find 
auch die Stellen in Mabillon Abnal. Ord. Bened. T. III. 
lib. 41. n. 35. vom J. 906. Von Neuſtrien inſonder— 

heit Order icus Vitalis lib. 5. p. 574.575. 
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Biſchoͤfe und Aebte zu gleicher Herrſchſucht reitzte: 
eine Unordnung, die den ganzen Zuſtand der Geſell— 
ſchaft in feinem Innerſten erſchuͤtterte und allen goͤttli— 
chen und menſchlichen Geſetzen Hohn ſprach. Die oͤf— 
fentliche Verwirrung vermehrten noch die Einfaͤlle der 
barbariſchen Staͤmme, der Normaͤnner, Ungern und 
Araber: die erſtern ſetzten ſelbſt noch nach der Zeit, da 
fie A. 911 einen feſten Sitz in der Normandie genom— 
men hatten, ihre Pluͤnderungen und Zerſtoͤhrungen 
fort; die wilden Ungern drangen uͤber Deutſchland 
bis nach Lothringen, Champagne und Bourgogne, 
und die Araber, zwar nicht mehr aus Spanien, aber 
aus der Lombardey her ein. 


Seit jener Feudalperwilderung kuͤmmerten ſich 
die Biſchoͤffe ſelten um die Pflichten ihres Aufſeher— 
amtes in der Kirche. Zerſtreut durch weltliche Ge— 
ſchaͤfte achteten fie nicht auf die Bildung der ihnen 
untergebenen Geiſtlichen und Layen, ſondern uͤber— 
ließen ſie dem Zufall und dem bloßen guten Willen der 
Aebte und Untergeiſtlichen. Als weltliche Herren la— 
gen ſie den Waffenuͤbungen, der Jagd und den Feh⸗ 
den ob, und ſuchten in der Fertigkeit der Waffenfuͤh— 
rung, nicht in den kirchlichen Wiffenfchaften ihren 
Ruhm! Die Baronen, Grafen und Herzöge gebo— 
ten öfters uͤber die Bißthümer und Abteyen ihrer Di— 
ftriste und uͤbertrugen fie nicht blos nicht dem wuͤrdig— 
ſten Geiſtlichen ihrer Gegend, ende zuweilen ſelbſt 

Kin⸗ 


( Der Biſchof Turpion zu Limoges ruͤgt A. 944 die Nach— 
laͤſſigkeit und Laſter der Biſchoͤfe in feinem Teſtament. 
Marrier bibliotheca Cluniacens, append, p. T50. in no- 
tis ad libr. V. epiſtol. Die niedere Geiſtlichkeit, wel— 
che einige Thaͤtigkett zeigen wollte, beſchaͤftigte ſich mit 
der Jagd, Handlung u. dergl. Mabillon Annal. Ord. 
B. lib. 31. n. 35. 


Pi 
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Kindern es und Layen, die mit den Pflichten ihrer 
Wuͤrde unbekannt und um dieſelben unbekuͤmmert, in 
den Ringmauern der Biſchofsſitze und Kloͤſter mit Wei— 
bern, Kindern und Leibeigenen ſchwelgten k. 


Einer genauen Aufſicht entzogen, verwilderten Aeb— 
te, Mönche und Canonici an Geiſt und Herzen; und 
ftand einmahl ein Biſchof auf, dem ſeine geiſtlichen 
Pflichten angelegen waren, ſo ward er nur verlachti. 
In kurzer Zeit verfielen alle Schulen, die groͤßte Zahl 
der Geiſtlichkeit blieb ungebildet, und mit dem Stau— 
de, der ſchen ſeit langer Zeit die Cultur der Wiſſen— 
ſchaften ausſchlußweiſe uͤbernommen hatte, ſank ganz 
Frankreich in die größte Unwiſſenheit“, bis auf die 

klei⸗ 


g. So ließ Hebert, Vicomte von Vermandois, A. 925, 
feinen fünfjährigen Sohn zum Erzbiſchof von Rheims 
wählen, und der König Raoul und Pabſt Johann X. 
beſtatigten die Wahl Frodoardi Chron in du Chesne 
fec. Franc. T. 2. an. 925. und deſſen hiſtor. Remens, 
lib. J. c. 19. in Biblioth. Patrum veterum T. XVII. 

h. Concil. Labbei T. IX. p. 528. (im Concilium zu Tros— 
lei vom Jahr 909). Nune autem in monafteriis Deo 
dicatis monachorum, canonicorum et ſanctimonialium, 
abbates laiel cum fuis uxoribus, filiis et filiabus eum 
militibus morantur et canibus. Legitur quoque in ca- 
pitularibus, ut abbates monachorum regulam per fin- 
gula verba diſcutientes pleniter legant, et intelligentes, 
domino opitulante, eflicaciter cum monachis ſuis im- 
plere ſtudeant. Et quomodo diſcutiet? quomodo le— 
get? quomodo intelliget? Si forſitan oblatus fuerit hu— 
iusmodi codex, refpondebit illud Jeſaianum: Neſcio 
litreras. 

i. Coneil. Labbei T. IX. p. 522. in den Klagen des Con— 
ciliums zu Troslei A gog. 

k. du Chiecne ſec. Franc. T. 2. p. 624 625, in den vifio- 
nibus Flotildae iſt der damalige Zuſtand des Reichs und 
der Geiſtlichkeit in einer Viſion von A. 911 dargeſtellt, 
wo es am Ende, nachdem die Ausartung der Geiſtlich— 
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kleine Zahl auserleſener Maͤnner, die klagend, daß 
man alle edlere Kenntniſſe verſchmaͤhe, ſich in ihrer 

Einſamkeit mit Wiſſenſchaften beſchaͤftigte. 
Anderwaͤrts rauchten die Kirchen und Klöfter, 
angezuͤndet von den wilden Voͤlkern, die Frankreich 
zerſtöͤhrten. Die kleinen Buͤcherſammlungen, die 
man unter und nach Carl dem Großen angelegt hatte, 
giengen unter, und alle Arten von litterariſchen Wer— 
ken, Claſſiker, Kirchenvater und neuere Schriftſtel— 
ler wurden ſeltener; die Mönche wurden aus ihren 
ruhigen Kloſterſitzen verjagt und wo ſie nicht vertrie— 
ben wurden, doch gepluͤndert; und die uͤbrigen, die 
der Pluͤnderung und dem Brand entgangen waren, 
wurden wenigſtens durch die Noth und andere Ungluͤcks-⸗ 
faͤlle ihrer Zeit in Unſicherheit und Duͤrftigkeit ver— 
ſetzt. Was den Fortgang der fruͤhern Studien aufs 
halten und vernichten, und die Barbarey und Unwiſ— 
fenheit befördern konnte, das traf ſeit dem Ende des 
neunten Jahrhunderts mit vereinter Kraft zuſammen. 
In vielen Kloͤſtern hoͤrte aller Unterricht in hoͤ— 
hern Wiſſenſchaften auf und wurde blos auf einen 
ſchwachen und tragen Unterricht in den erſten Elemen— 
ten eingeſchraͤnkt. Der Hang zur Jaulbeit ließ ſich 
dieſe Wendung gern gefallen, und wer noch Trieb zur 
Thaͤtigkeit in ſich verfpürte, der richtete ihn auf Hands 
lung, 


keit ſammt ihren Laſtern geſchildert worden, heißt: Pres- 
byteros — ipfos quoque litteras ignorare, quas lege- 
rent u. ſ. w. Um dieſe Zeit wurden wieder viele Ver— 
träge, aus Mangel an Notarien, blos mündlich abges 
ſchloſſen, und dann dem Biſchof bekannt gemacht, der 
fie vatificirte, und deſſen Mitwiſſen für die Heiligkeit 
derſelben einſtand. Spaͤterhin ließ man ſie erſt wieder 
von Moͤnchen und Geiſtlichen niederſchreiben, daher noch itzt 
Clere von allerley Perſonen gebraucht wird, welche bürs 
gerliche Handlungen vollziehen helfen. 
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lung, Jagd und Krieg. Schon im Anfang des zehn— 
ten Jahrhunderts war ein großer Theil der Geiſtlichen 
und Moͤnche nicht mehr geſchickt zu ſeinen geiſtlichen 
Functionen; es fehlte ihnen wieder, wie in fruͤhern 
Zeiten, alle Fähigkeit zu dem Volk zu reden, und 
beym Unterricht Begriffe zu entwickelnl. Man ſchritt 
aufs neue zu dem alten Mittel, ihnen (weil die Spra— 
che des Gottesdienſtes noch lateiniſch war) lateiniſche 
Homilien zum Ablefen in die Hand zu geben; fand 
aber auch jetzt wieder, wie in jenen fruͤhen Zeiten, 
daß viele nicht einmahl verſtanden, was fie laſen m. 
Ein 


J. Beweiſe davon liefert, außer den Klagen des Conciliums 
zu Troslei A. 909, Abbo, Mönch von St Germain 
des Pres (e. 9oo) in der Vorrede zu feinen fünf Reden 
in d' Acheri ſpieileg. T. 9. p. 79: noveris, lector 
five auditor, quicunque es mediocris loquacitatis di- 
ves, fed latinitatis indiges, hoe apufculum tibi nudo 
nuditer factum, ut qui per obfcura Doctorum conımen- 
ta et homelias non intelligis evangelia, ſaltem huic li- 
bello ab illis mutuato intendas vel legendo vel audien- 
do. — Me... coegerunt epifcopi ... illud tenui 
ftylo cudere negotium, ad utilitatem ſimplicium Cleri- 
corum u. ſ. w. 

m. Zwey Biſchoͤfe, Frotier von Poitiers, und Fulrad von 
Paris trugen dem Moͤnch Abbo von St. Germain des 
Pres auf, ein Homiliarium zu verfertigen. (Hift. lit. de 
la France T. VI. p. 3.) Selbſt manche Biſchoͤfe waren 
des Moͤnchslateins, (damals der hoͤchſte Gipfel der Ge— 
lehrſamkeit) nicht mehr maͤchtig. Aimon, Biſchof von 
Verduͤn, legte deshalb ſeine Stimme auf dem Concilium 
zu Mouſon A. 944 in franzoͤſiſcher Sprache, ab obgleich 
Biſchoͤfe aus Deutſchland zugegen waren, die eher Latein 
als Romanzo verſtanden (Aymo epiſcopus ſurrexit et gal- 
lice concionatus eſt Coneil. Labbei T. IX. p. 747. vergl. 
p. 528): was Wunders, wenn auch in den Kloͤſtern die 
Keuntniß des Lateins ſeltener wurde? Bey Layen nahm 
ſie ohnehin immer je mehr und mehr ab, je weiter ſich 
die Landesſprache vom Moͤnchslatein entfernte. Schon 

Lude- 
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Ein ſolcher Clerus eilte aus den Stifts- und Klo— 
ſterſchulen unter Layen, die ſelbſt die fruͤhere Kolonie 
von Geiſtlichen, die Carl der Große und ſein Sohn 
Ludewig hatten bilden laſſen, aus ihrer Finſterniß nicht 
batte reißen koͤnnen, und der ſich ihre Zoͤglinge um— 


ſonſt entgegen geſtemmt hatten: was hätten nun dieſe 


ihre Nachfolger, die tief unter ihrer Bildung ſtan— 
den, Großes leiſten moͤgen? Des Denkens ungewohnt 
verfielen fie auf keine Lehren, die von der Kirche mit 
dem Namen einer Ketzerey haͤtten bezeichnet werden 
mögen, aber fie lehrten dagegen in der Religion den 
groͤbſten Anthropomorphiſmus!; einen leidenſchaftli— 
chen Himmelskoͤnig auf einem guͤldenen Thron, von 
gefluͤgelten Engeln in weißen Kleidern umgeben und 
bedient, wie man ihn an den Kirchenwaͤnden abge— 
mahlt ſehe; einen Gott, der taglich feine Meſſe höre, 
und ſein beſonderes Gefallen daran habe, wenn man 
am M ontag in die Meſſe gehe, weil fe an demſelben 
Tag vor ihm vom Erzengel Michael mit großer Feyer— 
lichkeit gehalten werde. Sie ſtuͤtzten jeden Aberglau— 
ben, weil fie ſelbſt an feine Schrecken glaubten, den 
Glauben an Kometen, Monds- und Sonnenfinſter— 
niſſe als Andeutungen boͤſer Zeiten, den Glauben an 
Gottesurtheile als untruͤgliche Beweißmittel von Schuld 
und Unſchuld, an das bevorftehende Gericht und En— 
de der Welt, wenn man Anno 1000 ſchreibeb. Ne— 
| ben 


Ludovieus Ultramarinus war des Lateins unfundig ; 
das erſte bekannte Beyſpiel, das aus feiner fruͤhern Lebens 
1 erklaͤrbar iſt. 

„ Rarhier epiſt,. ſynod. in d' Acheri ſpieil. T. 2. p. 264. 


n. 32. 
. Von Beyſpielen des Aberglaubens dieſer Zeit find die 


Jahrbuͤcher des Mittelalters voll und ſelbſt Geiſtliche und 


Concilien unterhielten ihn Marzene ampl. collect. T. V. 
1 P- 79. 


N 
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ben dem tiefften Aberglauben erwachten einzeln wieder 
Prediger des kuͤhnſten Unglaubens, die voͤllige Ver— 
nichtung nach dem Tode lehrten“, nur daß ſie bey 
dem Bloͤdſinn, der den Verſtand des Volks gefangen 
hielt, bey Wenigen Empfaͤnglichkeit für ihre Lehren 
fanden. Denn das Volk aus beyderley Geſchlecht 
und aus allen Ständen wuchs in Gedankenloſigkeit 
und beynahe ohne alle Bildung, nicht nur ohne Un— 
terricht im Leſen, Schreiben und Rechnen, ſondern 
ſelbſt ohne den duͤrftigſten Unterricht in der Religion, der 
ihren Verſtand haͤtte wecken koͤnnen, auf; oft nicht 
einmahl dazu angehalten, daß er ſein Vater Unſer, 
feinen Glauben und das Symbolum maſchinenmaͤßig 
lernte . Und ließ der Adel einen Junker in die Schu: 
le gehen, ſo geſchah es ordentlich in der Abſicht, ſich 
durch einiges Latein den Weg zu einem Biſchofsſtuhl 
zu bahnen !. | 


Doch 


p. 70. 73. 76. Vom Glauben an das Ende der Welt 
Trithemii Chriſt. hierarch. T. I. p. 103. Glaber lib. 
2. c. 12. man predigte ihn auf Kanzeln nach Abbo apo 
loget. in Pirhoei cod. canon. p. 401; man erwartete 
daſſelbe mit Zittern und Beben bey einer eintretenden 
Sonnenfinſterniß Martene collect. ampliſſ. T. 4. p. 860. 
Erſt im eilften Jahrhundert kommen wieder Beyſpiele 
vor, daß Gottesurtheile als unzuverläflig und den Cano— 
nen der Kirche zuwider verworfen werden, wie von Jvo 
von Chartres ep. 74. f 
. d’Acheri ſpicil. T. 7. p. 341. 
Council. Labbei T. 9. p. 562. a 
Layen, die im Beſitz einiger Kenntniſſe waren, oder 
fie ſchaͤtzten, waren eine Ausnahme und immer bezogen fie 
ſich doch nur auf Bibel und Mulk. Fulco der Guͤtige, 
ein Freund der Muſik, ſagte zu Ludwig IV, der ſpot— 
tend auf ihn hinwies, als er unter den Domherrn ſang: 
„wiſſet, ein ungelehrter Fuͤrſt, iſt ein gekroͤnter Eſel“. 
Martene ampl. coll. T. 5. p. 987. Gerald, Graf von 
Auril— 


12 
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Doch war weder dieſer Ton der Zeit, noch die 
große Zahl von Hinderniſſen und unguͤnſtigen Umſtaͤn— 
den im Stande, die Studien in Frankreich gaͤnzlich 
auszurotten. Bey dem allgemeinen Seelenſchlaf blie— 
ben wenigſtens einige auserwaͤhlte Männer wach, des 
nen es gelang, einige ihrer juͤngern Zeitgenoſſen vor 
jener Schlafſucht zu verwahren; und mitten aus je— 
ner Unordnung hoͤrte man zuweilen einzelne Stimmen, 
die zur Ordnung riefen; leyder aber Stimmen, die 


lange Zeit unangehoͤrt verhallten. 


Schon im Anfang des zehnten Jahrhunderts 
ward ein Concilium zu Troslei in der Abſicht gehal— 
ten, den Unordnungen in der Kirche, die daſſelbe in 
einem traurigen Gemaͤhlde aufſtellt, abzuhelfen, den 
Biſchoͤfen, Aebten und Moͤnchen ihre Pflichten einzu— 
ſchaͤrfen, die Diſciplin zu beſſern und den verfallenen 
Unterricht in Stiftskirchen und Kloͤſtern wieder herz 
zuſtellen. Es wurden Vorſchlaͤge zu einer Reforma— 
tion der Sitten und Diſciplin, der Layen und Geiſt— 
lichen gethan und dieſelben in nachdruͤckliche Verord— 
nungen gebracht und weder Prieſter noch dayen, wer 
der Privatperſonen noch Könige und Fuͤrſten wurden 
dabey geſchont: nur aber mit welchem Nutzen? Die 


Schluͤſſe des Conciliums wurden bekannt gemacht, 
belacht, 


Aurillac (geſtorben in den erſten Jahren des Toten Jahr 
hunderts) wendete viele Zeit auf das Leſen der Bibel, 
die er ganz auswendig wußte. Sein Zeitgenoſſe Abo 
(Vater des Odo von Clügny) war in der Geſchichte und 
dem Roͤmiſchen Recht bewandert Mabillon Acta Ord. 
Bened. T. 7. p. 152. n. 5. Hugo, Graf von Arles, 
nachher Koͤnig von Italien, liebte und ſchaͤtzte Gelehrte 
Alberici Chron, an. 925. 927. Doch der herrſchende 
Ton bis ins eilfte Jahrhundert war, daß der Adel alles 
gelehrte Wiſſen verachtete Chron. Beccenſe p. 1. Gla- 
ber lib. 3. e. 9. 
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belacht, verachtet und vergeſſen; und ſtatt abzuneh⸗ 
men, nahm die Verwilderung der Geiſtlichkeit nach 
dieſer Zeit noch täglich zu. Go lang der ausgeartete 
Stamm von Carl dem Großen auf dem Thron der 
Franken ſaß, ſo ſchwach an Leib und Seele, ſo ohn— 
maͤchtig, und verachtet; ſo lang der Eifer einzelner 
Biſchoͤffe und Aebte vom weltlichen Arm nicht kraͤftig 
unterſtützt ward, fo lang war alles Decretiren und 
Befehlen den Coneilien umſonſt. 


II. Ein neuer Regentenſtamm ſchwung ſich in 
Hugo auf den Thron, einem König, der Männer von 
Wiſſenſchaften und Verdienſten zu ſchaͤtzen wußte, 
und es ſich, ſo wie nach ihm fein Sohn Robert zur 
angelegentlichen Sorge machte, die Difeiplin in der 
Kirche und in Kloͤſtern durch wuͤrdige Biſchoͤffe und 
regelmäßige Aebte berzuftellen * und die Anlegung neuer 
Kloͤſter zu beguͤnſtigen '. Das Beyſpiel ihrer Liebe zu 
gelehrten Männern floͤßte andern dayen von Geburt 
Achtung gegen Wiſſenſchaften ein, und zog ſie ſelbſt 

zur 


s. Hugo konnte ſich der Wiſſenſchaften unmittelbar wenig 
annehmen, weil ihn die Sorge ſich auf dem Thron zu 
befeſtigen zu ſehr beſchaftigte. Doch beguͤnſtigte er die 
Ausbreitung des Inſtituts von Cluͤgny und gab den Kloͤ— 
ſtern wieder regulaͤre Aebte Helgaldi vita Roberti in du 
Chesne ſec. Franc. T. 4. p. 68. Robert, fein Sohn 
und Nachfolger und ſchon ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Koͤnig, der den Unterricht von Gerbert genoſſen hatte, 
fuhr fort die Reformation der Kloͤſter zu beguͤnſtigen 
Siegeberti Chron. an. 1027. Mabillon Acta Ord. Bened. 
T. 9. p. 68. Ohngefaͤhr aus derſelben Zeit war Wil— 
helm V, Graf von Poitiers und Herzog von Aquitanien 
als Kenner und Befoͤrderer wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
bekannt. 

t. Odilo, Hugo von Cluͤgny, Wilhelm von Dijon legten 
eine Menge Kloͤſter an Mabillon Acta Bened, F. g. p. 
68. Siegeberti chron. au, 1027. 
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zur Sammlung beſſerer Kenntniſſe hinn; zwar wur— 
de durch die erſten Capetinger die gewuͤnſchte Beſſe— 
rung ſelbſt noch nicht bewirkt, vielmehr dauerte die 
Verwirrung in der Kirche und in den Kloͤſtern, der 
Mangel eines ertraͤglichen Unterrichts, die Traͤgheit 
der Geiſtlichkeit und ihr Scheu vor eruſtlichem Stu— 
diren noch einige Generationen fort, aber dennoch 
ruͤckte durch die veraͤnderte Stimmung der Regierung 
und ihre Energie und Thaͤtigkeit die Zeit der Beſſe— 
rung naͤher. Noch war die koͤnigliche Macht zu klein, 
um mit Nachdruck etwas durchzuſetzen, die Familie 
auf dem Thron ducch haͤußliche Unruhen und die Febr 
den in dem Reich, an welchen ſie aus Intereſſe und 
zur Vergroͤßerung der koͤniglichen Macht Antheil neh— 
men mußte, zu zerſtreut, um auf Einen Punkt, die 
Ordnung in der Kirche, ungetheilte Aufmerkſamkeit 
zu richten ; ja die Verwirrung der Kirche war zu 
ſtark mit den Fehlern der weltlichen Regierung ver— 
flochten, daß ſich ohne eine Aenderung der letztern, 
die nur das Werk einer langen Zeit ſeyn konnte, die 
erſtere nicht ganz heben ließ“; und entwoͤhnt der guten 
Ordnung traf man bey dem beſten Willen oͤfters nicht 
die rechten Mittel. Und nach den erſten Regierungen 
dieſes neuen Stammes unterbrach der erſte Creuzzug 
wieder alle Ordnung, die in die Kirche zuruͤckzukehren 
ange⸗ 
u. Hiſt. lit. de la France T. 7. p. 152. f. 
x. Ueber die politiſche Verwirrung jener Zeit ſ. Glaber lib. 
3. c. 9g. Mabillon Acta Ord. Bened. T. 9. p. 535. 
n. I4. 
y. üeber die Verwirrung in der Kirche Coneil. Hard. T. 9. 
p. 864 - 868. 1041. 1042. 1047. 1049. Glaber lib. 2. 
c. 6. c. 12. Gallia chrift. nov. T. I. p. 10. app. p. 4. 5. 
Ivo epiſt. 66. Fulbert ep. 21. Domherrn verließen haus 
fig ihre Kloͤſter, um ſich an. Orte zu begeben, wo fie oh— 
ne ihre Regel leben konnten; Pfruͤnden waren erblich, 
Bißthuͤmer verkaͤuflich u. ſe w. 
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angefangen hatte: die Biſchoͤffe verließen ihre Sitze, 
die Aebte ihre Kloͤſter, und die Pfarrer ihre Paro— 
chien, und wo ſie blieben, vergaßen die Pfarrer gan— 
zer Kirchenſprengel, und die Bruͤder vieler Abteyen 
und Kloͤſter ihre Amtsgeſchaͤfte; kurz Studien und 
Schulen waren oͤfters mehrere Jahre uͤber ohne Auf— 
ſicht und Directionk. Mußte es nicht mit der Wie— 
derherſtellung der guten Ordnung und Diſeiplin und 
alles deſſen, was damit zuſammen hieng, des Jugend— 
unterrichts, der gelehrten Bildung und der Cultur der 
Wiſſenſchaften aͤußerſt langſam gehen? 


Naͤchſtdem hatte man nach dem wiederbelebten 
Studieneifer lange Zeit mit einem großen Hinderniß 
der Seltenheit und haͤufig mit dem gaͤnzlichen Mangel 
der Huͤlfsmittel und Bücher zu kaͤmpfen, die bey der 
Zerſtöhrung fo vieler Kloͤſter vernichtet worden waren, 
Um nur eine kleine Kloſter- und Kirchenbibliothek von 
den unentbehrlichſten Buͤchern zuſammen zu bringen, 
mußte man in weit ausſehende Correſpondenzen mit 
entfernten Klöftern treten, oder weite Reifen unterneh— 
men, oft mit ungewiſſem Erfolg. Die Wichtigkeit, 
die man dem Geſchenk eines noch ſo unbedeutenden 
Buchs, das man in ein Kloſter brachte, behylegte, 
und die Feyerlichkeit, mit der man es als ein Heilig— 
thum und Kleinod überreichte, iſt der ſicherſte Beweiß, 
zu welchen Seltenheiten Buͤcher in den Zeiten des 
wiederhergeſtellten Unterrichts und Studirens in den 
Kloͤſtern von Frankreich gehörten “. 


Doch 


2. Ein Beyſpiel der Verwirrung in den Kloͤſtern durch die 
Creuzzuͤge hat d Acheri in fpicil. T. 7. p. 342. 


a. Hiftoire lit. de la France T. 6. p. 6. T. 2. p. 48. 155 
u. ſ. w. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Kitt. B. II. u 
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Doch war der gute Wille der weltlichen Regie— 
rung ſchon ein großer Vortheil. Denn er belebte nun 
den Eifer der Praͤlaten, und verſchafte ihm mehr 
Wirkſamkeit. Unter dem neuen Regentenſtamm vermebr: 
ten ſich die Kirchenverſammlungen mit ihren Vorſchlaͤ— 
gen und Verordnungen zur Verbeſſerung der Difeie 
plin und Sitten, des Jugendunterrichts und der ge— 
lehrten Studien, deren oͤftere Wiederhohlung wenig— 
fiens guttativ wirken mußte“. 

Waͤhrend die beſſeren Praͤlaten ihre Wuͤnſche in 
Verordnungen erklaͤrten, ſchritt Odo von Cluͤgny (A. 
930) zu der Reformation ſeiner Abtey, und ſtellte in 
derſelben ein lange dauerndes und wirkendes Muſter 
auf, weil gerade jetzt die allgemeine Stimme fuͤr ſie 
ſprachb. Die ſtreuge Obſervanz gab feiner Regel eis 

8 5 nen 


aa. Durch das ganze zehnte Jahrhundert verſammelten ſich 
von Zeit zu Zeit einzelne eifrige Praͤlaten gegen die 
großen Gebrechen der Geiſtlichkeit, A. 909 zu Troslei, 
Conc. T. 9. p. 524 f.; A. 909 zu Joncaires ibid. p. 529 
ein anderes ſchon A. 902 Martene anecd. T. 4. p. 69. 70 
A. 915 zu Chalons ibid. p. 78; wieder A. 92 t, 924 
925 zu Troslet, Conc. T. 9. p. 5795 A. 923 an einem 
ungenannten Orte ibid. p. 580. f. A. 955 an den Gränz 
zen von Bourgogne ibid. p. 639. Von 988 an vermeh⸗ 
ren ſich die Concilien, und werden von einer groͤßern 
Zahl von Biſchoͤfen beſucht. Zu Charroux in Poitou 
A. 938 oder 989 Cone. P. 9. p. 733.881. zu Anſe bey 
Lyon A 99o und 994. Martene ane cd. T. 3. p. 73-78. 
21.999 zu Poitiers. Im utten Jahrhundert zaͤhlt man 
88 Concilien, von denen die Verhandlungen noch uͤbrig 
ſind, die von dem Eifer fuͤr eine beſſere Diſciplin zeu— 
gen. Da die Acten der Concilten des roten Jahrhun— 
dert groͤßtentheils verlohren ſind, ſo laͤßt ſich nur aus 
den wenigen noch vorhandenen vermuthen, daß fie groͤß— 

tentheils die Wiederherſtellung der Difeiplin betrafen. 
b. Odo's von Cluͤgny Leben in der Hiſt. lit. de la France 
T. 6. p. 230 fl. Veguͤnſtigung feines Inſtituts durch 
die 
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nen Prunk von Heiligkeit, der, ſo wenig auch das 
ungebundene Leben vieler Kloͤſter an einer ſtrengen Le— 
bensweiſe Gefallen haben mochte, doch des Intereſſes 
wegen in der Nachbarſchaft nachgeahmt werden muß: 
te, und nach der Zeit, da ſich der neue Koͤnigsſtamm 
fuͤr eine beſſere Kloſterzucht erklaͤrte, an ihm einen 
maͤchtigen Fuͤrſprecher hatte. Das zehnte Jahrhun— 
dert war noch nicht zu Ende, ſo reichte die Congrega— 
tion der Clunigcenſer mit ihrer ſtrengen Diſciplin nicht 
allein durch Frankreich, ſondern auch bis nach Ita— 
lien, Spanien und England. 


Der Ruhm dieſes Kloſterinſtituts 118 ſein Prunk 
von Heiligkeit noͤthigte verwandte Inſtitute, wenn ſie 
nicht um ihren heiligen Nimbus kommen wollten, ſich 
zu reformiren. Die verfallene Anſtalt Chrodegang's 
ftand wie von neuem auf. Viele Domherrn, die vor— 
dem zerſtreut lebten, ergriff ein heiliger Enthuſiasmus, 
daß ſie unter einer eigenen Regel allem Eigenthum ent— 
fagten, und als Canonici regulares (A. 1078) ein 
neues Moͤnchthum formirten. Diſeiplin, Studien 
und Schulen nahmen durch ſie zu. 

Die Eiferſucht im Ruhm der Froͤmmißkeit zu 
ſtehen, erſchuf beynahe zu derſelben Zeit Cartheuſer 
(A. 1084) und Ciſtercienſer (A. 1098), zwey Inſti— 
tute, welche ein beſonderes Verdienſt in der Verviel— 
ſaͤltigung der Abſchriften alter Bücher ſetzten, das 
damahls bey der Seltenheit der Bücher von großem 

tutzen für die Schulen und die neubelebten Stu: 
dien war. 
Die⸗ 


die Capetinger und die Wirkungen deſſelben Concil. T. 5. 
p. 68. 77. Siegebert Chron, an. 1022. Mabillon Acta 
Ord, Bened. I. 9. p. 68. 
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Dieſer Eifer Kloͤſter anzulegen und zu reformiren 

war im zehnten Jahrhundert der erſte Schritt, eine 
beſſere Cultur der Wiſſenſchaften zu erneuern. So 

viele reforuirte Kloͤſter, ſo viele wiederhergeſtellte Schu⸗ 
len. Jede gute Kloſterſchule ward fuͤr viele andere 
in Kloͤſtern und an Cathedralkirchen Muſter durch die 
Aebte und Praͤlaten, die in ihr erzogen wurden: ſol— 
che Vorſteher und Aufſeher der geiſtlichen Inſtitute 
waren der Canal, durch welche Methoden, Anſtal— 
ten, Uebungen und Kennttiſſe eirculirten. 

Doch wuͤrde dieſe Beſſerung der Schulen und 
Erneuerung der Wiſſenſchaften weit groͤßere Schwie— 
rigkeiten gefunden haben, wenn die Lehrer des zehn— 
ten Jahrhunderts erſt ſelbſt den erſten Grund von wiſ— 
ſenſchaftlichen Erfahrungen haͤtten legen muͤſſen. Daß 
fie in dieſem Fall nicht waren, verdankten fie den Ans 
ſtalten Carls des Großen, deren Wirkungen weder 
kirchliche noch politiſche Stuͤrme ganz hatten vernich— 
ten koͤnnen. Mehrere der gelehrten Aebte, die im 
zehnten Jahrhundert beſſere Kloſterſchulen herſtellten, 
ſtammten in gerader Linie von den Gelehrten Carls 
des Großen ab, die ſchon im Beſitz geprüfter Kennt— 
niſſe und Methoden waren, welche ſie nur in ihren 
reformirten Schulen wieder anwenden durften, wie 
Remi von Auxerre, Hucbald von St. Amand, und 
Stephan Biſchof von Lüttich“. Deſto leichter ward 
es nun Maͤnnern von Talenten unter der Anleitung 

ſol⸗ 

e. Remi von Auxerre war von Heiric gebildet, dieſer von 
Lupus und Haimon, welche beyde Schüler von Rabanus 
Maurus, dem Zoͤgling Alcuins, waren. — Hucbald von 

St. Amand hatte Milon, dieſer Haimon und dieſer wie— 

der Alcuin zum Lehrer. Stephan, Bifchof zu Luͤttich, 

hatte ſeine Bildung zu Metz erhalten, das zu Carls des 
Großen Zeit durch feine Liturgie und feinen Geſang fo 
beruͤhmt wurde. 
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ſolcher Lehrer oder ihrer Schuͤler ſchnell in den Wiſ— 
ſenſchaften fortzuſchreiten, und darauf durch die Vor— 
trefflichkeit ihres Genies in dieſelben neues Licht zu 
bringen, ein Verdienſt, das ſich Abbo von Fleury, 
Gerbert, und der Biſchof von Lüttich Rathier erwar— 
ben“, drey Gelehrte, deren Namen die Geſchichte 
ſchon deshalb mit Ehrfurcht nennen muß, weil ſie die 
Wiſſenſchaften wieder um ihrer ſelbſt willen liebten, 

und 


d. Abbo (ft. 1004) gebildet zu Fleury; darauf in den hoͤ— 
hern Wiſſenſchaften zu Rheims und Paris. Nach ſeiner 
Ruͤckkehr nach Fleury ſetzte er die ſtrenge Diſciplin des 
Odo von Cluͤgny daſelbſt fort, und gab ſeiner Abtey durch 
ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Lehrgaben und eine eusgeſuchte 
Bibliothek einen ſehr verdienten Ruhm. Sein Leben 
ſteht in der Hift lit. de la Fr. T. 6. Gerbert, ſtarb 
als Pabſt Silveſter II. A. 1003; ſeine Verdienſte um 
Litteratur und die mathematiſchen Wiſſenſchaften find zu 
aller Zeit anerkannt worden. Sein Leben ſteht in der 
Hift. lit. de la Fr. T. 6. Nathier (ſt. 974) hieß zu ſei⸗ 
ner Zeit wegen ſeines Styls in eloquio ſcholaſticus, 
und wegen feiner Gelehrſamkeit in artibus humanitatis 
peritiſſimus. Er citirt ſchon ganze Stellen aus Varro, 
Terenz, Cicero, Horaz, Perſius und Seneca und ver— 
webt fie in feine Werke. Sein Leben ſteht in der Hift. 
lit. de la Fr. T. 6. Zu den genannten Männern koͤn— 
nen noch vier andere gerechnet werden, welche das rote 
Jahrhundert bildete: Notker Balbulus, Moͤnch 
von St. Gallen, Verbeſſerer der Kirchenmuſik, Vorſte— 
her einiger Schulen und Verfaſſer mehrerer Schriften: 
ft. 912. Aimon (F vor 1008) zu Fleury erzogen, ein 
Schüler Abbo's und berühmter Geſchichtſchreiber in Frank— 
reich. Heriger (1037) Mönch im Kloſter zu Laubes 
und Scholaſticus der daſigen Schule, einer von den Rath— 
gebern des Biſchofs Notger von Luͤttich, als er unter der 
Minderjaͤhrigkeit Otto's II. die Geſchaͤfte von Lothringen 
und Italien zu beſorgen hatte. Berthold von Rei— 
chenau, ein Zoͤgling von Fleury, Hist. lit, de la France 
T. 6, im Regiſter. 

1 3 


310 ll. 3. 2. Verdienſte der GeiftlichFeit 


und ſie ihren Zeitgenoſſen von dieſer Seite vorzuſtel— 
len wagten. 

Doch verdankten fie auch vieles guͤnſtigen Une 
ſtaͤnden ihrer Zeit. Schon waren wieder beffere Buͤ⸗ 
cher aus fremden Laͤndern entweder aufs neue nach 
Frankreich eingeführt, oder, wenn fie noch aus alten 
Zeiten uͤbrig waren, durch vervielfaͤltigte Abſchriften 
in die. Hände der Lehrer und Schuͤler gebracht. Marz 
tianus Capella, Priſeian und Donat ſind im Anfang 
des zehnten Jahrhunderts in den franzoͤſiſchen Schu— 
len im Gebrauch und Remi von Auxerre commentirt 
uͤber alle drey. Die alten Klaſſiker werden nun mit 
jedem Jahr bekannter; Remi und Rathier beſchaͤfti⸗ 
gen ſich ſchon in ihrer Jugend mit denſelben; Gunzo 
brachte ums Jahr 960 mehr als hundert Bände aus 
Italien ?: man weiß zwar nicht von welchem Inhalt 
und welchen Schriftſtellern; aber unter denſelben wa; 
ren wahrſcheinlich auch alte Klaſſiker. Deun Gunzo 
und Gerbert verbreiten Abſchriften von ihnen in Loth— 
ringen und Belgien’; Abbo von Fleury eitirt außer 
Priſcian, Donat, und den beyden Werken des Mar— 
tianus Capella, feiner Vermaͤhlung des Merkur und 

ſei⸗ 


e. Gunzo bluͤhete 930. Hiſtoire lit. de la France T. VI. 
p. 49. Sn feinem ſatyriſchen Brief an die Mönche von 
Reichenau (edirt in Martene collectio ampliſſ. T. I.) 
eitire er ſchon wieder Homer, Plato und Ariſtoteles, 
den Terenz, Cicero, Saluſt, Statius, Horaz, Virgil, 
Ovid, Perſius, Juvenal, Lukanus, Servius, Por— 
phyrius, Priſcian, Donat, Boethius, Fabius Plan— 
ciades Fulgentius, und unter den Kirchenvaͤtern den 
Hieronymus und Gregerius den Großen. Hiſt. lit. de 
la France T. VI. p. 395. Wie viele von den genannten 
Schriftſtellern ſelbſt er vor ſich gehabt hat, and welche 
er nur andern nacheitirt, bleibt ungewiß. 

f. Gerberti epiſt. 87. 130. 154 und anderwaͤrts in zerſtten 
ten Stellen. 
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ſeinen ſieben freyen Kuͤnſten, den Terenz, Salluſt, 
Horaz und Virgils; Gerbert kannte außer dieſen auch 
die jetzt verlohrnen Bücher des Cicero de republica”, 
Unter dieſen guͤnſtigen Umſtaͤnden vermehrten fich. 
ſeit dem zehnten Jahrhundert die Schulen wieder, daß 
kein Bifchofsfig und kein reformirtes Kloſter angetrof— 
fen wurde, wo nicht eine mehr oder minder beruͤhmte 
Schule fuͤr Zoͤglinge von verſchiedenem Stand und 
Alter anzutreffen war; und unter dieſen hoben ſich einige 
zum Vorbild fuͤr das ganze Reich. So ſtellte Odo 
von Cluͤgny durch die Einführung feiner ſtrengen Diſci— 
plin und die Stiftung einer guten Bibliothek au der 
Schule von Fleury ein lange dauerndes und wirkendes 
Muſter auf. Schon unter ihm erhielt dieſelbe eine 
ſo ausgebreitete Celebritaͤt, daß Geiſtliche und Layen 
in der Naͤhe und Ferne des Unterrichts wegen dahin 
zogen. Nun trat Abbo in derſelben als Lehrer von 
vortrefflichen Lehrgaben, als ausgebildeter Gelehrter, 
und aufgeklaͤrter Theolog auf, und machte erſt den 
Ruhm ſeiner Abtey ganz verdient. Dem Schwung, 
welchen Abbo den Studien gegeben hatte, begegneten 
Gerberts Entdeckungen, die zum Theil auch aus die- 
ſer Abtey ausgiengen: ſeitdem kannte man kein hoͤhe— 
res Muſter der Nachahmung als Fleury! n. Seine Re— 
gel wurde immer allgemeiner; nach ſeinem Beyſpiel 
wurden auch anderwaͤrts die Klofterbrüder angehalten, 
alte 


g. S. Abbo's Leben in der Hiſt. lit. de la France T. VI. 

h. Gerberti epiſt. 87. 

hh. Die Männer, welche den Schulen, wo ſie lehrten, 
oder uͤber welche ſie die Aufſicht fuͤhrten, eine beſondere 
Celebritaͤt gaben, waren: Remi von Auxerre, Hucbald 
von St. Amand, Stephan Bifchof von Luͤttich, Mas 
thier, Abbo von Fleury, Gerbert, und Fulbert Biſchof 
von Chartres. 
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alte Schriften durch neue Abſchriften zu vervielfaͤlti— 
gen, die weltlichen Wiſſenſchaften als Vorbereitung 
vor den geiſtlichen vorauszuſchicken und ſie in einer 
nuͤtzlichen Verbindung zu fiudiren‘, Mehrere Wiſ— 
ſenſchaften verdankten den Moͤnchen zu Fleury neues 
Licht; ſie widerlegten zuerſt den allgemeinen Glauben, 
daß mit dem Jahr 1000 das Ende der Welt anbre— 
chen werde; ſie verbeſſerten die Kirchenehronologie; ſie 
gaben die Beſtimmung des Advents an, die ganz 
Frankreich annahm; die Clugnyacenſer zu Fleury ſtan— 
den in den Studien und Wiſſenſchaften lange an der 

Spitze. ö a 
Zu gleicher Zeit fieng Paris die litterariſche Rol— 
le zu ſpielen an, welche ſie ſo viele Jahrhunderte mit 
großem Ruhm fortſetzte. Am Ende des neunten Jahr— 
bunderts hatte dieſe Stadt durch den Unterricht, den— 
Remi von Auxerre daſelbſt gab, zuerſt einen wiſſen— 
ſchaftlichen Namen erhalten; in der Mitte des zehn— 
ten Jahrhunderts wurden die verſchiedenen Schulen 
derſelben (denn noch wird keine beſonders ausgezeich— 
net) wahrſcheinlich durch Remi's Schüler und deren 
Lehrart für den Sitz der Dialectif, Geometrie, Aſtro— 
nomie und Rhetorik angefehen, weshalb ſich auch noch 
Abbo nach Paris begab, als er ſchon ſeine Studien zu 
Fleury geendigt hatte, um ſich in jenen Wiſſenſchaften 
gruͤndlichere Kenntniſſe zu erwerben. Dieſer Ruhm 
zieht ſich durch das ganze eilfte Jahrhundert hindurch, 
wenn man gleich die Lehrer ſelbſt nicht anzugeben weiß, 
die ihn erhielten. Nach Paris zogen viele Auslaͤnder 
aus England, Deutſchland und Italien des Studi— 
tens wegen; dort waren Stanislaus Biſchof von 
Ccakau, Adalberon von Wirzburg, Gebhard von 
Salzburg, Altman von Paſſau, Stephan Harding, 
ein 

i. Hift, lit, de la France T. 6. p. 35 ff. 
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ein vornehmer Englaͤnder, Peter von Leon, ein Ita— 
liener gebildet: an welchem Zufluß von Auslaͤndern 
auch der Glanz der Stadt, ſeitdem die Capetinger 
ihre Residenz dahin verlegt hatten, einigen Antheil 
mag gehabt haben K. 

So bluͤheten noch Lyon und Laubes für die Phi— 
loſophie, Chartres durch den Abt Fulbert fuͤr die freyen 
Kuͤnſte, und eine Menge andere Schulen auf, die 
bey aller Mangelhaftigkeit der Methode und des Um— 
fangs ihres Unterrichts doch auch das ihrige fuͤr eine 
beſſere Zukunft beytrugen, und Frankreich in den Ruf 
eines litterariſchen Landes fegen!, 

Durch die Kloſterreformationen und die neu beleb— 
ten Studien aufmerkſam auf litterariſche Verdienſte 
gemacht, fieng Frankreich endlich au, die Verdienſte 
der Araber in Spanien um die Wiſſenſchaften zu be— 
merken, die man bisher bey der Abgeſchiedenheit der 
beyden benachbarten Reiche und der geringen Schaͤtzung, 
welche edlere Kenntniſſe ſeit den letzten hundert Jahren 
in Frankreich genoffen, in ganz Frankreich, ſelbſt in 
dem benachbarten Languedoc uͤberſehen hatte, das eben 
daher als Graͤnzprovinz bey ſeiner Entlegenheit von 
den gebildetern Provinzen und feiner Unbekanntſchaft 
mit den Arabern laͤngere Zeit roh geblieben iſt, und 
erſt im eilften Jahrhundert, ſey es nun durch den 

| Kanal 


k. Bulaei hiſt. univerfit. Paris. T. I. Crevier hiftoire de 
univers, de Paris T. I. p. 66 ff. 
J. Nach Lyon kamen viele Fremde, um dort zu ſtudiren. 
Aus England ſendete man haͤufig Kinder nach Frankreich, 
um dort zu ſtudtren du Chesze ſec. Franc, T. 3. p. 370. 
Man hohlte franzoͤſiſche Gelehrte zu Lehrern in andere 
Laͤnder: Abbo von Fleury nach England, Nathier und 
Gerbert nach Deutſchland (Hist. lit. de la France T. 
in den Artikeln dieſer Maͤnner). 


Us 
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Kanal von Spanien oder durch die Beyhuͤlfe anderer 
franzoͤſiſchen Provinzen, die ſchon weiter waren, den 
erſten Grund zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung legte. 
Schon fruͤher war das Geruͤcht von der fleißigen Cul— 
tur der mathematiſchen Wiſſenſchaften bey den arabi— 


ſchen Spaniern in die gebildetern Provinzen von Frank- 


reich gedrungen, und ſchon nach der Mitte des zehn 
ten Jahrhunderts war Gerbert gegen den Willen ſei— 
ner Obern aus ſeinem Kloſter unter ſie entwichen, um 
ſeine Begierde nach Erweiterung ſeiner geometriſchen 
und aſtronomiſchen Kenutniſſe zu befriedigen. Die 
halbe ehriſtliche Welt gerieth in Erſtaunen uͤber die 
Bereicherungen, welche er von dieſer Wanderung fuͤr 
die mathematiſchen Wiſſenſchaften mitbrachte; und 
um die entſtandene Senſation noch dauernder zu ma— 
chen, mußte es ſich fügen, daß Gerbert feiner hoͤhern 
Kenntniſſe wegen zuerſt als Zauberer verlaͤſtert und 
verfolgt, und darauf auf den Biſchofsſtuhl zu Rom 
erhoben wurden. Nun war das wiſſenſchaftliche 

Wan⸗ 


m. Gerbert aus der Gegend von Aurillac in Anvergne; 
gebildet zu Fleury, von wo er nach Spanien zu den 
Arabern entwich Gil. Malmesburienfis de geſtis Angl. 
lib. 2. p. 643. Gerberti epiſt. 45. 46. 73. Boulaei hiſt. 

Acad. Paris T. I. p. 314. Kaiſer Otto I, mit dem er 
auf einer Reiſe nach Italien bekannt wurde, gab ihm 
die Abtey Bobio, und vertraute ihm den Unterricht 
Otto's II. Der Erzbiſchof Adalbert berief ihn nach Rheims 
als Lehrer der bifchöflihen Schule, an der er auch mit 
großem Ruhm lehrte, und eine ‚beträchtliche Bibliothek 
ſammelte. Hugo Capet ließ von ihm. feinen Prinzen 
Robert unterrichten und machte ihn A.g9gr zum Erzbi— 
ſchof von Rheims; welcher Stelle er aber A. 996 wieder 
entſetzt ward. Nun wendete ſich Gerbert nach Deutſch— 
land zu Otto III, der ihn zum Erzbiſchof von Ravenna 
und A. 999 zum Pabſt machte. Er ſtarb vier Jahre 
nachher A. 1003. Vergl. unten die Artikel der Arith— 
metik und Aſtronomie. 
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Wandern zu den ſpaniſchen Arabern geheiliget, und 
dauerte mehrere Jahrhunderte, wie Anfangs aus Frank— 
reich, ſo nach der Zeit aus ganz Europa fort. 

- Unter dieſen Veränderungen in dem Reich der 
. hatte der ſkandinaviſche Stamm der 
Normaͤnner, die ſich an der Kuͤſte von Frankreich nie— 
dergelaſſen hatten, durch das Chriſtenthum, den Um— 
gang mit den Franken und den Einfluß der fraͤnkiſchen 
Geſetze ſeine Wildheit abgelegt und wiedmete ſich nun, 
durch ihre Herzöge aufgemuntert, den geiſtlichen Wiſſen— 
ſchaften mit ungeſchwaͤchtem Geiſte und brachte in dieſel— 
ben einen ungewohnten Schwung. Durch ſie hob ſich 
die franzoͤſiſche Sprache zur Schrift- und Buͤcherſpra— 
che; der lateiniſche Vortrag bekam in den Schriften der 
Normaͤnner einen freyern und maͤnnlichern Gang, 
mehrere bisher bereits bekannte Wiſſenſchaften einen 
beſſern Schwung und bisher unbekannte (wie die Rechts— 
gelehrſamkeit und Medicin im Kloſter Bec) ihren An- 
fang der Bearbeitung!. 

Durch dieſe Wendung der Umſtaͤnde wurde alles 
ruͤhrig; Concilien wurden auf Concilien gehalten (im 
eilften Jahrhundert allein uͤber 80) und gegen die La— 
ſter und Fehler der Geiſtlichkeit Deerete auf Deerete 
abgefaßt, die wenigſtens manche ihrer Inſtitute ihrer 
Beſſerung naͤher brachten. Der Eifer, Wibliotheken 
in Kloͤſtern und bey Hauptkirchen zu ſammeln, wurde 

allge⸗ 


n. Allgemeine Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
S. 1344. Selbſt die Herzoͤge ermunterten zu Wiſſenſchaf— 
ten. Richard V. (T1028) zog eine ganze Colonie von 
griechiſchen Moͤnchen nach Rouen, die das Erlernen der 
griechiſchen Sprache erleichterte. Godefr. de Malaterra 
in Muratorii ſce, ital. T. V. p. 550 ruͤhmt das Genie 
der Normaͤnner: eloquentiae ftudiis inferviens (populus 
Normann.) tantum, ut etiam 12257 pueros quafi rheto- 
res attendas u. ſ. w. 
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allgemeiner, und wurden gleich in denſelben viele Wer— 
ke, deren Untergang kein Nachtheil fuͤr die Litteratur 
geweſen wäre, aufgeſtellt und aufbewahrt, fo führte 
doch das glückliche Ohngefaͤhr dem Kloſterfleiß im Ab: 
ſchreiben fruͤherer Werke auch manches wichtige Werk 
des Alterthums zu, das zur Bildung des Geſchmacks 
und zu beſſern Kenntniſſen fuͤhren konnte. Der Sprach— 
fleiß dehnte ſich durch die Colonien griechiſcher Moͤnche 
in der Gegend von Taoul ſeit dem Ende des zehnten, 
und in der Gegend von Marſeille ſeit der Mitte des 
eilften Jahrhunderts, und die vielen Wanderungen 
uͤber Griechenland nach dem Orient auch uͤber die grie— 
chiſche Sprache aus. Der lateiniſche Vortrag wurde 
im zehnten Seculum, in allen Gattungen von Schrif— 
ten, in Chroniken, fortgehenden Erzaͤhlungen und 
Legenden wieder beſſer, die viele Beſchaͤftigung mit 
der Grammatik machte ihn correcter, das Leſen in den 
alten Klaſſikern gewaͤhlter, und in der Anordnung der 
Gedanken richtiger: man gab ſich endlich wieder um 
den Ausdruck und die ſchoͤne Anordnung der Gedan— 
ken Muͤhe, weil man einen guten Styl fuͤr eine wich— 
tige Sache anſah, und er gluͤckte auch unter der Hand 
von manchen Schriftſtellern ſo vorzuͤglich, als es itzt 
der Genius der Zeiten zulies. Mit welchem Fleiß 
polirte Gerbert ſeine Schriften, und gelang ihm gleich 
noch keine reine, richtige und vollendete Compoſition 
und Sprache, ſo war er doch ein guter Vorlaͤufer 
von dem trefflichen Lanfrane, den man als den erſten 
beſſern Schriftſteller anſehen kann, mit dem eine neue 
Epoche des Geſchmacks und der Regeneration der Wiſ— 
ſenſchaften in Frankreich (ohngefaͤhr ſeit 1040) ihren 
Anfang nahm“. 

Eine 


o. Es verſteht ſich, daß der Anfang dieſer neuen Epoche in 
man⸗ 
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Eine edle Wißbegierde belebte ſeit dem zehnten 
Seculum die Geiſtlichkeit. Es erſchienen fortgehende 
Erzaͤhlungen von ganzen Reichen und Nationen, von 
Provinzen, Kirchen, Kloͤſtern und den Merkwuͤrdig— 
keiten einzelner beruͤhmter Maͤnner in großer Zahl, 
und man dehnte bald die Wißbegierde auch auf die 
ganze Weltgeſchichte aus. Freylich war es nur der 
Anbruch einer ſchwachen Morgenroͤthe eines hiſtori— 
ſchen Tags. Der Styl blieb lange noch borbariſch 
und die Auswahl fehlerhaft; und als darauf das Ge— 
fuͤhl von einer noͤthigen Verſchoͤnerung des Vortrags 
erwachte, fo traf man nicht fo gleich die richtige Mas 
nier. Man verfiel auf Umbildung und Ueberarbei⸗ 
tung alter Geſchichtbuͤcher, oft zum nicht geringen 
Nachtheil des Inhalts, oder ſuchte fie in Verfificas 
tionen, und miſchte Dichtungen mit Wahrheit. Und 
von dieſem falſchen Geſchmack riß man ſich nicht eher 
los, als bis man eine ferne Ahnung von hiſtoriſcher 
Kritik bekam, und dabey die Wichtigkeit einer genauen 
Darſtellung der Begebenheiten in ihren kleinſten Um— 
ſtaͤnden einſehen lernte. 


Unter den eigentlichen Wiſſenſchaften traf blos 
die mathematiſchen durch Gerbert eine weſentliche Ver— 
beſſerung; die übrigen wurden nur geſchaͤtzter, belieb— 
ter, und durch zufällige Umſtaͤnde, wie die Dialectik 
durch die Berengariſchen Streitigkeiten, allgemeiner, 
und konnten hoffen, daß unter der Menge derer, die 
ſich mit ihnen in ihrer dürftigen Geſtalt beſchaͤftigten, 

end⸗ 


manchen Provinzen ſpaͤter angteng. Die Normandie 
bereitete fie ſeit 1040 ohngefaͤhr vor. Languedoc folgte 
ihr nur langſam nach; in manchen Gegenden, wie in 
Bretagne, war es noch ganz finſter Bellandi Act. SS, 
25 Febr. p. 604. 
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endlich auch Maͤnner von Talenten aufſtehen wuͤrden, 
geſchickt, dieſelben umzubilden und reicher auszuſtatten. 
Sie zeigten ſich um die Mitte des eilften Jahr— 
hunderts, ohngefaͤhr ſeit 1040, in der Diöces von 
Rouen, in dem Kloſter Bec der Normandie, in Lan— 
frane und ſeinem großen Schuͤler Anſelm. Sie lehr— 
ten das Studium der alten Sprachen maͤnnlicher und 
reifer treiben, und leuchteten ihrem Zeitalter und der 
Nachwelt durch einen gedankenreichern, freyern und 
elegantern Vortrag als lange wirkende Muſter vor. 
Sie erſchufen die Kritik; Lanfrane rief Geiſt und Le— 
ben in die Theologie zuruͤck, das Anſelm durch Philoſo— 
phie noch mehr verſtaͤrkte; durch den erſtern erſtand 
das roͤmiſche Recht, durch den zweyten Metaphyſik 
und Moral; ſelbſt die Medicin blieb nicht aus ihren 
Kloſtermauern ausgeſchloſſen: und in kurzem ſah man 
Frankreich, England, Italien und Deutſchland an 
den Kenntniſſen Antheil nehmen, welche jene großen 
Maͤnner hier erneuert hatten. 

Die Normaͤnner ſelbſt, in deren Mitte dieſe neue 
Geneſts der Wiſſenſchaften entſtanden war, trugen fie 
aus ihrem Vaterland zu andern Voͤlkern. Sie nah— 
men von England, Sicilien und Neapel Beſitz. Ih— 
nen folgten Geiſtliche, in der Normandie gebildet, 
und Biſchoͤfe nach, welche nach den Kloſterinſtituten 
von Frankreich und inſonderheit der Normandie bald 
alte Kloͤſter reformirten, bald neue gruͤndeten, und 
die Difeiplin und Ordnung einfuͤhrten, die zur Einfuͤh— 
rung und Erneuerung der Wiſſenſchaften herrlich dien— 
ten. Und auf die Laͤnder, die fie ſelbſt nicht decupir— 
ten (wie z. B. Spanien) wirkten ſie durch Geiſtliche, 
die, wofern ſie auch nicht von Rormaͤnniſcher Abkunft 
waren, doch entweder ihre Bildung in der Norman— 
die oder in Kloͤſtern empfangen hatten, welche durch 
das 
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das Licht erleuchtet waren, das in der Normandie zu— 
erſt aufgegangen war. 


1. Franzoͤſiſche Sprache. Die Landes: 
ſprache, das franzoͤſiſche Romanzo, blieb bis in das 
Zeitalter der Scholaftif beynahe völlig ungebildet; 
kaum daß einige Verſuche gemacht wurden, fie zu ei— 
ner Schriftfprache zu erheben. Zwar gehörte es unter 
die großen Ideen Carls des Großen, mit Huͤlfe ſei— 
ner Hofgeleheten von ſeiner Mutterſprache eine Gram— 
matik zu entwerfen, wozu ihn ſeine wiſſenſchaftliche 
Anſicht der lateiniſchen Sprache mag gereitzt haben?; 
aber, wie es ſcheint, blieb es wo nicht bey dem bloßen 
Gedanken, ſo doch gewiß bey dem erſten unbedeuten— 
den Anfang, weil fuͤr ihn das Unternehmen viel zu 
ſchwer war, und ſeine Hofgelehrten, als Auslaͤnder, 
die mit der fraͤnkiſchen Sprache unbekannt und mit 
Verachtung gegen fie wegen ihrer großen Rohheit an— 
gefüllt waren 2, ſich nicht zu feinen Gehuͤlfen bey die— 
ſem großen Unternehmen ſchickten. Weit davon ent— 
fernt der fraͤnkiſchen Sprache fortzuhelfen, hinderte 
vielmehr Carl der Große ihre Bildung durch die große 
Vorliebe, welche er zur lateiniſchen Sprache gefaßt 
hatte. Er bediente ſich derſelben zum ſchriftlichen und 
mündlichen Umgang’, und machte ſie zur Hof: Gerichts: 

Geſetze— 


p. Eginhard in vita Caroli M. c. 29. Inchoavit et gram- 
maticam patrii ſermonis. Wie weit es damit kam, weiß 
niemand. | 

q. Lupi Ferrarienfis ep. 41. in Bouquet T. VI. p. 404. 

r. Carl der Große ſelbſt correſpondirte lateiniſch mit ſeiner 
Gemahlin Faſtrada, mit Alcuin u.a. Die Capitularien 
waren lateiniſch u. ſ. w. Daſſelbe gilt auch von Ludewig 
dem Frommen. S. Abbe Gonjer diſſert. fur l’etat des 
ſciences ſous Louis le Debonnaire. Doch ſprach man 
am Hof noch immer deutſch. Ludwigs des deutſchen Sohn, 

Karl, 
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Geſetze- und Umgangsſprache, und entzog dadurch die 
obern Stände der Cultur ihrer Mutterſpraches. Von 
den Gelehrten, welche die Seele des Erziehungswe— 
ſens im fraͤnkiſchen Reiche waren, einem Peter von 
Piſa, Paul Warnefried, Aleuin, Theodulph und 
Leidrad als Auslaͤndern war fuͤr dieſelbe nichts zu er— 
warten; die einheimiſche Geiſtlichkeit war lange ange— 
wieſen, ſich beym Unterricht des Volks in der Reli— 
gion der lateiniſchen Sprache zu bedienen‘, weil es 
ein gebrochenes Latein verſtand und daſſelbe ohnehin die 
Kirchenſprache war, bis endlich Carl der Große ein— 
ſah, daß das Volk weder von den lateiniſchen Homi— 
lien ſeines Paul Diaconus etwas faſſe, noch ein latei— 
niſcher Catechismusunterricht ſeinen Zweck erreiche, 
und deshalb gegen das Ende feines Lebens A. 8 13 auf 
dem Concilium zu Tours befahl (was auch im Jahr 
85 auf dem Concilium zu Arles wiederhohlt wurde), 
für eine Sammlung von Homilien in der fraͤnkiſchen 

b Spra⸗ 


Carl, ward für beſeſſen gehalten und in die Kirche ges 
bracht, um ein feyerliches Gebet zu ſeiner Geneſung 
zu halten. Mitten in der Handlung fiel er wieder in 
einen Paroxiſmus und rief Weh, Weh. Annal. Ber- 
tin. an. 873. Aimon. lib. 5. c. 30. 

s. Capitul. T. I. p. 876. c. 260. Comites et centenarii 
et ceteri Nobiles viri legem ſuam pleniter difcant (und 
diefes war in lateiniſcher Sprache geſchrieben). 

Capitul ed. Baluze T. I. p. 855. e. 61. Symbolum, 
quod eſt fignaculum lidei et orationem dominicam dif- 
cere ſemper admoneant ſacerdotes populum Chriſtianum 
(vergl. Capitul. an. 789. c. 59. p. 233). Volumusque, 
ut difeiplinam condignam habeant, qui haec difcere 
negligunt, five in jejunio, five in alia caſtigatione. 
Propterea dignum eſt, ut filios ſuos donent ad fcholam, 
five ad monaſteria, five foras Presbyteris, ut fidem ca- 
tholicam recte difeant et orationem dominicam, ut do- 
mi alios docere valeant. Qui vero aliter non potuerit, 
vel in ſua lingua hoe diſcat. (Alſo ordentlich, lateiniſch). 


* 
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Sprache bey jeder Kirche zu-forgen, um aus ihr dem 
Volk den Sinn der lateiniſchen verſtaͤndlicher zu ma— 
chen; und im Nothfall auch das Vater unſer und den 
Catechismusunterricht in fraͤnkiſcher Sprache dem 
Volk zu geben". In derſelben ward daher aͤußerſt ſel— 
ten etwas niedergeſchrieben, und ihre Bildung blieb 
allein dem Volk uͤberlaſſen: wie konnte ſie nun einen 
feſt beſtimmten Character erhalten? Die gebohrnen 
Franken fuhren daher nur fort, lateiniſche Woͤrter un: 
ter ihre fraͤnkiſchen zu miſchen (wie die Nachkommen 
der Gallier unter ihre lateiniſche Woͤrter fraͤnkiſche 
aufnahmen), und jede Provinz miſchte ſie auf ihre ei— 
gene Weiſe; die fraͤnkiſche Sprache ward daher in 
Woͤrtern, ihrer Bedeutung, ihrer Beugung und En— 
digung, ihrer Zuſammenſetzung und Conſteuction Pros 
vinzenweis aͤußerſt verſchieden; es gab lange eine Men— 
ge von Dialecten, einen Valoniſchen, Picardiſchen, 
Gascogniſchen, Provenzaliſchen, Bourgogniſchen, 
Normanniſchen, Pariſiſchen *: es gab noch gar keine 
Uniformitaͤt der franzoͤſiſchen Sprache; es herrſchte in 
Frankreich eine wahre Sprachverwirrung. 


Mitt⸗ 


u, Capitul. Baluzii T. I. p. 984. c. 185. Nullus fit pres- 
byter, qui in eccleßa publice non doceat lingua, quam 
auditores non intelligant, fidem.u.f w. Mau. metro— 
pol. Turon. P. 2. p. 30. easdem homilias quisque epif- 
copus aperte trasısterre ſtudeat in ruſticam Romanam 
linguam aut Theotiſcam, quo facilius cuncti poſſint 
intelligere, quae dicuntur. Man ſehe die Schluͤſſe der 
Concilien zu Tours und Rheims vom J. 813 in Concil. 
Gener. T. 2. p. 290. c. 15. p. 298. c. 17. 


x. Bernard T. 3. pr. n.9 epiſt. 67. Proben von ſolchen 
Dialecten hat le Beuf differt. fur I'hiſtoire eceles. et 
civile de Paris T. 2. p. 327 ff. gegeben. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d Cult. u. Litt. B. II. * 
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Mittlerweile verlohr ſich die Verwandtſchaft der 
alten gallifchen oder lateiniſchen Sprache und des neu 
entſtandenen Romanzo immer mehr, und wer keine ſo 
genannte gelehrte Erziehung genoſſen hatte, der war 
nicht im Staude, die Sprache der lateiniſch abgefaß— 
ten Vertraͤge, Urkunden und Teſtamente zu verſtehen. 
Nothgedrungen mußte man von Zeit zu Zeit ſolche 
Verhandlungen, die zu einer allgemeinen Kenntniß 
kommen ſollten, in dem ſraͤnkiſchen Romanzo abfaf 
ſen v. So ſpann ſich unvermerkt bey den Geiſtlichen, 
welche die Concipienten ſolcher Verhandlungen waren, 
der Gebrauch der fraͤnkiſchen Sprache als Schriſtſpra⸗ 
che und dadurch die Cultur derſelben an“, 


Doch kam ſie erſt im eilften Jahrhundert zu 
der Achtung einer Schrift- und Buͤcherſprache, zuerſt 
in Belgien und dann in der Normandie. In den 
Niederlanden, wo die Zahl der eingewanderten Ger— 
. manier 


y. Solche Urkunden, die man als die erſten Verſuche, die 
fraͤnkiſche Sprache zur Schriftſprache zu machen, anzu— 
ſehen hat, find folgende: der noch vorhandene Eid, den 
Ludewig Carl dem Kahlen A. 842 ablegte nach Nit hard 
an. 842 (der den Eid woͤrtlich aufbehalten hat) Lodhu— 
vicus Romana, Carolus vero Teudifea lingua jurave- 
runt bey du Chesne T. 2. p. 374. 382. 383; die in bey⸗ 
den Sprachen abgefaßten Artikel des Friedens, den bey— 
de Könige A 860 mit einander geſchloſſen haben; der 
Vertrag zwiſchen Arnulf, dem Erzbifchof von Rheims 
und Carl von Lorraine, der in franzöfifcher Sprache abs 
gefaßt war. Desgleichen legte Haimo, der Erzbischof 
von Verduͤn um dieſelbe Zeit A. 995 auf dem Concilium 
zu Mouzon ſeine Stimme in franzoͤſiſcher Sprache ab. 
Nach den beyden lelzten Beyſpielen zeigt ſich alſo der erſte 
haͤufigere Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache bey feyer— 
lichen Verhandlungen in den Zeiten Hugo Capets. 8 

2. Ueber dieſe Materie f. Hiſtoire lit. de la France T. VII. 
p. 107 ff. p. 128. (de /a Ravalière) Poëſies du roi de 
Navarre T. I. p. 75 ff. 


— 
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manier viel groͤßer, als in den ſuͤdlichen Provinzen 
Galliens geweſen war, hatte ſich die Umgangsſprache 
des gemeinen Lebens ſo weit von der lateiniſchen ent— 
fernt, daß die letztere jedem, der keinen gelehrten Un— 
terricht genoſſen hatte, völlig unverſtaͤndlich war; wes- 
halb man in dieſen Gegenden zuerſt aufieng, die Vul— 
garſprache in den Gottesdienſt einzuführen, und das 
rin zu predigen“, was dann auch anderwaͤrts Nach— 
ahmung fand . Durch dieſen häufigen Gebrauch 
mußte ſie unſtreitig regelmaͤßiger und reicher werden: 
aber matt und kraftlos waͤre ſie gewiß noch lange Zeit 
geblieben, wenn ſie blos dem Chriſtenthum, wie man 
es in jenen Zeiten lehrte, haͤtte dienen ſollen. Zu ih— 
rem Gluͤck ließ ſich ein kuͤhnes Volk an der noͤrdlichen 
Kuͤſte von Frankreich nieder, das im Stande war, 
den Geiſt der Kühnheit, welcher es belebte, auch der 
Sprache, die es redete, einzuhauchen: und kaum 
hatten die Normaͤnner in der Normandie die franzoͤſi— 
ſche Sprache angenommen, ſo gelangte ſie zu einer 
Kraft und Staͤrke, in der ſie hoͤhern Gattungen des 

Vor⸗ 


a. Norbert predigte ums J. 1119 im zweyten Belgien 
Bollandi Acta Sanctorum 6 Jun. T. 19. p. 827. n. 24, 
in craſtinum fecit ſermonem ad populum vix adhuc 
aliquid feiens vel intelligens de lingua illa, Romana 
videlicet, quia nunquam eam didicerat; ſed non difh- 
debat, quin, ſi materna lingua verbum Dei adorire— 
tur, fpiritus ſanctus, qui quondam centum viginti lin- 
guarum erudierat diverfitatem linguae Teutonicae bar- 
bariem et latinae eloquentiae difficultatem, auditoribus 
habilem ad intelligendum faceret. 

b. Vital von Saviani, ein ſehr berühmter Prediger, ein 
Zeitgenoſſe von Norbert, predigte in verſchiedenen Ges 
genden von Frankreich; A. 1120 zu Rheims und in dem— 
ſelben Jahr auch in England in franzoͤſiſcher Sprache. 
Bollandi Acta 88. T. cit. vergl. mit Fleury J. c. p. 274. 

X 2 
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Vortrags dienen konnte “. In dieſer Geſtalt trugen 
ſie die Normaͤnner nach England und nach Calabrien 
und die franzoͤſiſchen Creuzfahrer in den Orient“. 

Von nun an half die Geiſtlichkeit der Bildung 
der franzoͤſiſchen Proſa durch fleißiges Ueberſetzen aus 
dem Lateiniſchen fort. Auch abgerechnet alle fruͤhern 
Verſuche von uͤberſetzten Homilien, zu welchen die 
Concilien aufforderten, weil man doch nicht weiß, 
wie weit man ihrem Willen nachgekommen iſt; ſo uͤber— 
ſetzte wenigſtens am Ende des eilften Jahrhunderts der 
Capellan der Kayſerinn Agnes, Atto, die medieini— 
ſchen Werke des Conſtantius Africanus, ein unbe 
kannter Schriftſteller den Dares Phrygius’, und 


Tohi⸗ 


e. Allgemeine Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
143. 

d. Ebendaſelbſt. S. 173. Von der Verbreitung der fran— 
zoͤſiſchen Sprache nach Calabrien, Sicilien und in an— 
dere Gegenden von Italien ſ. Muratorii ſec. rerum ital. 
T3. P.. I p. 255 

e. Atto, war ein Schuͤler des Conſtantinus Africanus, des 
beruͤhmten Moͤnchs auf dem Berg Caſſino; ſein Vater— 
land aber iſt unbekannt. Die Benedictiner leiten ihn 
aus Frankreich ab, weil er Cappellan bey der Kayſe— 
rin Agnes der Tochter Wilhelm's V, des Grafen von 
Poitiers und Herzogs von Aquitanien war, und laſ— 
ſen ihn ſeine Ueberſetzung auf Ermunterung der Kayſe— 
rinn Agnes uͤbernehmen, nach welcher Vermuthung ſie 
vor dem Jahr 1077 muͤßte verfertigt worden ſeyn, weil 
dieſes das Todesjahr der Kayſerinn war. Doch ſcheint 
dieſes faſt zu fruͤh zu ſeyn. Hiſtoire lit. de la France 
T. VII. p. II0. 1II. Die einzige Stelle über ihn ſteht 
beym Petrus diacon. Caſſin. (fl. 1140) de viris illuſtr. 
c. 243. Atto, Conſtantini Africani auditor, et Agnetis 
imperatricis Capellanus, ca quae ſupradictus Conſtanti— 
nus de diverfis linguis transtulerat, cothurnato fermone 
in Romanam linguam deſeripfit. 

f. Nach Mont faucon in diar. ital. p. 19 befindet ſich von 

dem 
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Thibaut de Vernon lateiniſche Leben der Heiligen zur 
Erbauung des Volks in die franzoͤſiſche Vulgarſpra— 
ches. Nun fangen auch franzoͤſiſche Originalwerke in 
verſchiedenen Dialecten an, die immer Geiſtliche zu Ber: 
faſſern haben. In dieſe Zeit, wo nicht früher, fällt 
das Leben des heiligen Sardot in einem unverſtaͤndli— 
chen fraͤnkiſchen Dialect“; die Geſchichte der Erobe— 
rung der mauriſchen Stadt Exea von dem aragoni— 
ſchen König Sancho (1095) in gascogniſcher Profa', 
und die Abfaſſung der Geſetze von Jeruſalem!; lauter 

Stuͤcke, 


dem franzoͤſiſchen Dares Phrygius noch in der Ambroſi— 
ſchen Bibliothek zu Mayland eine Handſchrift. Die 
Sprache der Ueberſetzung iſt noch ſehr roh, grob und 
unbeholfen. vergl. Singularites hiftoriques et litteraires 
T. I. p. 103. (Paris 1738.) 

g. Allgem. Geſchichte der Cultur und Litt. Th. I. Erlaͤut. 

13. ©. 103. 
Ums Jahr 1130 uͤberſetzte der Mönch von Fleury, Hu— 
gues de S. Marie das Leben des h. Sardes aus einer 
unverſtaͤndlichen (der limoſiniſchen oder nordfranzoͤſiſchen) 
Sprache ins Lateiniſche und die Benedietiner, die für 
den franzoͤſiſchen Dialect ſind, glauben, daß man die 
Abfaſſung des franzoͤſiſchen Originals ſchon an das Ende 
des zehnten Jahrhunderts ſetzen koͤnne. Die Hauptſtelle 
iſt bey Boland Acta SS. 5. Mai p. 12. n. 3. Hugo ſagt: 
“cuius pretioſiſſimi confefloris vitae ſeriem partim in 
occulto fermone compofitam, partim vero ſeriptorum 
indicio depravatam conſpieiens, nuper corrigere ftatui”, 
welches J. c. dahin gedeutet wird: “videtur mihi intelli— 
gere vulgarem Petracoricenſium ſeculo 9 fermonem 
ideo occultum, quia 12 ſeculo, quo florebat Hugo, 
valde immutatum a forma priori, aut potius, quia 
minime communem, i. e., ubique terrarum intelligen- 
dum, ut erant ca quae conſeribebantur ſermone latino. 
1. Vom Moͤnch de la Sauve Majour Martene Anecdot. 

T. I. p. 263 - 266. 

k. Die Geſetze fuͤr das Reich der Franken zu Jeruſalem, 
das vom 13 Jul. 1099 bis 18 Jul. 1100 gedauert hat, 
* 3 find 
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Stuͤcke, die wahrſcheinlich Geiſtliche zu Verfaſſern ba: 
ben. Wie viel Verdienſt Sprache und Darſtellung 
in dieſen Schriften hatten, iſt zwar unbekannt, weil 
ſie entweder die Zeit aufgerieben, oder ſie kein Littera— 
tor von dieſer Seite beſchrieben hat: nur bey dieſen 
Verſuchen mußte die franzoͤſiſche Sprache an Regel: 
maͤßigkeit, Biegſamkeit und Reichthum gewinnen. 
Mit der franzoͤſiſchen Proſa hielten die Reime 
in dieſer Sprache gleichen Schritt. Mit gereimten 
Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen fieng die Geiſtlich— 
keit ihr Verſificiren in der Mutterſprache an. Für 
das aͤlteſte franzoͤſiſche Gedicht haͤlt man das uͤber die 
Edelſteine, welches der Biſchof Marbod zu Rennes um 
das Jahr 1096 in lateiniſchen Verſen verfertigt, und 
welches darauf er ſelbſt oder einer ſeiner Zeitgenoſſen 
in franzoͤſiſche Verſe uͤberſetzt hat. Noch ins Ende 
des eilften Jahrhunderts gehoͤren die von Thibaut de 
Vernon in die Vulgarſprache uͤberſetzten lateiniſchen 
Volksgeſaͤngen und die franzoͤſiſch verſificirte Geſchichte 
der 


ſind unter dem Titel bekannt: Aſſiſes et bons uſages du 
royaume de Jerufalem. Nur fo wie man ſie itzt noch 
beſitzt, find fie erſt A. 1250 von Jean d’Ibelin aufgeſetzt, 
und nach der Zeit verändert worden; herausgeg. von Gas- 
par Thaumas de la Thaumaſſiere. Paris 1690 fol. p. 15- 
220. — Eine Acte in limoſiniſcher Sprache die ums J. 11 
abgefaßt iſt, hat du Cange pracf. Gloſſarii p. 36. edirt. 

„Herausgegeben von Beaugendre unter dem Titel: Mar- 
bodi Redonenſis epiſcopi carmina (ad calcem Operum 
Hildeberti.) Paris 1708 fol.; ed. Fo. Becmann. Gottin- 
gae 1798. 8. Es zeigt fich in der Orthographie dieſes 
Gedichts noch der Uebergang des Deutſchen zum Fran— 
zoͤſiſchen; denn für ou ſteht noch in der Handſchrift deſ— 
ſelben immer u. 

m. Allgem. Geſch. der Cultur und Litteratur Th. I. Ers 
laͤuter. 14. S. 103. Acta Ord. Bened. fec. 3. P. I. p. 
379. Hic quippe eſt ille Thetbaldus Veruonenſis, qui 


mul- 


— 
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der Eutzuͤckungen des heiligen Thibauld von Previns 
(von der man auch einen lateiniſchen Text beſitzt) *. 
Nun folgten freye Reimereyen, wie die Geſchichte des 
Alten Teſtaments und das Leben Jeſu von St. Iſraele, 
die Lieder des Moͤnchs von Stavelo zum Lob der Hei— 
ligen in franzoͤſiſchen?, und die Erzählung von der 
Wallfahrt der Graͤfin von Toulouſe Arſinde in gas— 
coniſchen Derfen?, und andere gaſconiſche und limo— 
ſiniſche Reime, welche de Beuf, und Fauchet bekannt 
gemacht haben . Der heilige Bernhard, Abaͤlard 

und 


multorum gefta fanctorum ſed et fandta Wandregiſili 
a ſua latinitate transtulit atque in communis linguae 
uſum ſatis facunde refudit ac fie ad quandam tinnuli 
rhythmi fimilitudinem urbanas ex illis cantilenas edidit. 
Mabillon annal. Bened. lib 60 n. 41. Unter den Pros 
ben von franzoͤſiſchen Poeſien habe ich die von Johann, 
erwaͤhltem Biſchof von Orleans (Allgem. Geſch. der Cult. 
und Litt. I. c.) ausgelaſſen, weil die Nachricht, die man 
von ihnen hat, nicht ausdrücklich ſagt, daß ſie in der 
ranzoͤſiſchen Sprache abgefaßt geweſen, ob es gleich von 
Volksgeſaͤngen wahrſcheinlich iſt. f 

n. Thibauld's letzte Entzuͤckung fallt in das J. 1078. Ma- 
billon Acta Bened. T. IX. ; 

o. Hiftoire lit. de la France T. VII. p. 130. 

p. Leodienſium hiſtoria ſtudio Jo. Chapeavilli T. 2. p. 
561. Der Moͤnch ſagt ſelbſt, daß ihn die Lieder, wel— 
che die Cantatores in der Vulgarſprache zu feiner Zeit fas 
gen, zu dem Entſchluß bewogen haͤtten, zum Lob der 
Heiligen zu verſificiren. Alles dieſes faͤllt um das J. 
1071. 

q. Carel Hiftorie des Comtes de Touloufe p. 104. 107. 
Die Wallfahrt fallt in das Ende des Toten Jahrhunderts. 

qq. Le Beuf diflert. fur V’hiftoire eccles, et civile de Paris 
T. II. p.68 ein Fragment in limoſiniſcher Sprache aus 
der Regierung Heinrich Il. Fauchet des anciens Poet, fr. 
lis. 1. c. 2. ein Stück aus dem Gedichte des Sainte Foy 
d' agen, in gaſconiſcher Sprache. 

* 4 
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und Heloiſe beſchließen die Reihe der franzöſiſchen 


Dichter aus der Geiſtlichkeit, die ſich in ihrer Mut— 
terſprache vor dem Urſprung der Ritterpoeſien vers 


ſucht haben!. 


2. Die lateiniſche Sprache konnte wohl in 
Frankreich durch die Hemmung aller gelehrten Stu— 
dien und den Mund der Franken, die ſie zu ihrer 
Umgangsſprache von der groͤßern Zahl der Gallier, 
ihrer Ueberwundenen, annahmen, zu einer wahren 
Baſtartſprache ausarten; aber untergehen konnte ſie 
nicht. Lange blieb ſie die Vulgarſprache der alten und 
neuen Einwohner, und als ſie endlich ein Romanzo 
wurde, ſo erhielt ſie der Gebrauch der Kirche in Pre— 
digten und Liturgien, das Studium der Kirchenwiſ— 
ſenſchaften, die Roͤmiſchen Geſetze, die den Galliern 
von ihren Ueberwindern gelaſſen waren, und die fraͤn— 
kiſchen Verordnungen, die fruͤhern Urkunden und Ver— 
handlungen, zu denen die lateiniſche Sprache hatte 
gebraucht werden muͤſſen, weil die fraͤnkiſche Sprache 
zu ihrer Abfaſſung noch zu arm und ungebildet war, 
und man Geiſtliche, als die einzigen Junhaber der 
Schreibkunſt, zu den Coneipienten hatte waͤhlen muͤſ— 
fen. Nun verſchwand aus ihr der lateiniſche Genius 
immer mehr und zuletzt war ſie ein fehlerhafter Jar— 
gon, durch welchen ſelbſt das barbariſche Latein der 
vorigen Jahrhunderte zu einer eleganten Sprache und 
ihrer Eleganz und Feinheit wegen ſelbſt den Geiſtli— 
chen, die nicht mehr gelehrt erzogen wurden, unver— 
ſtaͤndlich ward. Was daher im ſechſten und noch 
mehr, was im ſiebenten Jahrhundert abgeſchrieben 
wurde, das war mit Fehlern uͤberſaͤet und hatte haͤu— 

ng 


r. Allgemeine Gefchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
Erlaͤuterung 14. S. 103. 
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fig einen völlig ſinnloſen Text: und doch merkten die 
Kloſterbruͤder und Pfarrer, welche ſolche Texte laſen, 
dieſe Fehler nicht, weil ſie uͤberhaupt von dem, was 
ſie laſen, nichts verſtanden *. 


Alcuins erſte Sorge war daher die Kunſt der 
Rechtſchreibung, welche voͤllig unbekannt geworden 
war, wieder herzuſtellen. Nach ſeinem Rath ſollte 
die Orthographie, als das Fundament alles folgenden 
Unterrichts, in allen Schulen den Anfang der Unter— 
weiſung machen, worin er ſelbſt in ſeinen Schulen 
mit gutem Beyſpiel vorangieng. Von der Wichtigkeit 
der Rechtſchreibung fuͤr alle Staͤnde und beſonders fuͤr 
die Abfaſſung der oͤffentlichen Urkunden uͤberzeugt, 
trat Carl der Große an die Seite ſeines Studiendi— 
rectors und gab Verordnungen, die ſeine Bemuͤhun— 
gen unterftüßten®. Er ließ es nicht bey dem Befehl 
bewenden, man möchte ſich der Orthographie befleißi— 
gen, ſondern gab auch jedem Biſchof, Abt und Grafen 
die Verpflichtung auf, ſich einen Notar oder Seere— 
taͤr zu halten, der ſich auf die Rechtſchreibung, als 
auf eine Kunſt, verjtehe'; und ließ Exemplare von der 

\ Bibel, 


rr. Man ſehe Carls des Großen Schreiben, welches vor 
Paul Diaconus homiliarium ſteht bey Balnze in Capit. 
T. I. p. 203 

s. Im Capitul. Aquisgr. an. 789 befiehlt Carl der Große: 
ſed et libros catholicos bene emendatos habeant, quia 
faepe, dum bene aliquid Deum rogare cupiunt, per in- 
emendatos libros male rogant et pueros veſtros non 
finatis eos vel legendo vel feribendo corrumpere; fi 
opus eft Evangelium vel Pfalterium et Miffale fcribere, 
perfedtae aetatis homines feribant cum omni diligentia. 

t. Capit. ed. Baluze T. I. p. 421. n. 3. de feribis, ut 
vitioſe non feribant, Ut unusquisque epifcopus et Ab. 
ba et ſinguli Comites ſuum notarium habeant, 
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Bibel, deren Text durch die Unwiſſenheit und Nach— 
laͤſſigkeit der Abſchreiber ſehr gelitten hatte, durch 
feine Hofgelehrten revidiren, welche darauf den Kir— 
chen und Kloͤſtern zum neuen Abſchreiben mitgetheilt 
wurden a. Ja ſelbſt Carl der Große machte es zu eis 
nem Spiel des Zeitvertreibs in muͤſſigen Stunden, 
die Handſchriften feiner Handbibliothek zu verbeſſern *, 
und aͤußerte haͤufig, daß eine leſerliche Hand und Fer— 
tigkeit in der Orthographie fuͤr einen Gelehrten eine 
wichtige Empfehlung bey ihm ſey. 

Um das Leſen zu erleichtern, fuͤhrten Alcuin und 
Paul Diaconus die Interpunetion, deren ſich die Al— 
ten ſchon hie und da bedient hatten, in den Handſchrif— 
ten, die ſie revidirten, haͤufiger ein, als bisher gewoͤhn— 
lich geweſen war“. 

Viel langſamer kehrte die Kunſt richtig zu reden 
und zu ſchreiben unter die Franken zuruͤck; ſie war das 
ſchwere Werk, das erſt der vereinigten Bemuͤhung meh— 
rerer Generationen von Gelehrten gelingen konnte. 

Nach dem fünften Jahrhundert hoͤrte die Anſtren— 
gung der Gelehrten auf, die immer tiefer ſinkende 
Sprache der Römer im Niederſinken aufzuhalten und 

f wo 
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„ Alcuini epift. 15. ad Carol. M. in ed. Frobenii ep. 85. 
T. I. p. 126. Punctorum diſtinctiones vel ſubdiſtin— 
Ktiones, licet ornatum faeiant pulcherrimum in ſenten— 
tiis, tamen ufus illorum propter rufticitatem paene 
receflit a ſeriptoribus. Sed ficut totius fapientiae decus 
et falutaris eruditionis ornatus per veftrae nobilitatis 
induftriam renovari ineipit: ita et horum uſus in ma- 
nibus feribentium redindegrandus efle optime videtur, 
vergl. Frobenius in vita Alcuini p. 41. T. I. 
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wo moͤglich wieder aufzurichten. Avitus, Ennodus 
und Fortunatus waren die letzten Schriftſteller, wel— 
che Worte ſorgfaͤltig waͤhlten, und gefliſſentlich alten 
und praͤchtig klingenden Woͤrtern nachgiengen, um 
die neu gebildeten barbariſchen zu vermeiden”. Man 
gab dem eindringenden Strom endlich nach, und er⸗ 
laubte ſich in Schriften, wie im gemeinen Leben, die 
unbeſchraͤnkteſte Sprachmiſcherey: es eutſtaud ein fraͤn— 
Fifch: lateinifcher Dialect?, der auch die gelehrte Spra— 
che ſeit dem ſechſten Jahrhundert bis gegen das Ende 
des achten war: nur mit einigem Unterſchied: im ſech— 
ſten ſtach in demſelben das Lateiniſche noch hervor; im 
ſiebenten ſank das Lateiniſche im Fraͤnkiſchen unter, 
und man erkannte, daß die Sprache vom lateiniſchen 

aus⸗ 


2. Avitus Biſchof zu Vienne ft. 825: Ennodius geb. 473 
geſt. 521; Fortunatus geb. 330 Biſch. ums J. 600: 
alle drey verworrene, affectirte, dunkle und ſchwuͤlſtige 
Schriftſteller: am meiſten Fortunatus. 

a. In dieſer fraͤnkiſch-lateiniſchen Sprache ſind die ſaliſchen 
und ripuarifchen Geſetze abgefaßt; am ſchlechteſten iſt ſie 
in den formulis Marculfi; in vielen Urkunden in Mas 
billone s Diplomatik; und in Fredegar's Chronik, die bis 
zum J. 600 geht, und faſt das einzige Werk von einiger 
Bedeutung iſt, welches man aus dem ſiebenten Jahr⸗ 
hundert beſitzt. In dieſer barbariſchen Sprache ſind die 
Geſchlechter auf das unrichtigſte unter einander vermiſcht; 
und eines fuͤr das andere geſetzt: die Regierung der Praͤ— 
poſitionen iſt vernachläffiget; die caſus und der numerus 
vertauſcht; die Bildung der Wörter verdorben. Mau 
ſagte contemto und frudto für contemtz und fructa; 
antiftis für antiltes, ſanctimoniales für ſanctimonialig; 
rectur für rector, cenzbium fir coenobium, fingoli für 
finguli, genetrix für genitrix; fene für fine, monafti- 
rium für monafterium, itim für item, recordationes 
(im Genitiv) für recordationis. Dieſe Beyſpiele find 
genommen aus gleichzeitigen Denk- und Aufſchriften in 
Mabillon Annalibus Ord. Bened. lib. 16. $. 70. L. 88. 
dipl. ſuppl. c. 3. n. 5. 
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ausgegangen war, nur noch aus dem Gebrauch ein- 
zelner Woͤrter und aus den lateiniſchen Endungen und 
Flexionen, welche man fraͤnkiſchen Woͤrtern gab. Die— 
ſe Sprache des gemeinen Lebens war auch die Sprache 
der Geiſtlichen und Gelehrten und war durch ſie die 
Schrift- und Buͤcherſprache bis auf Carl den Großen. 


Durch die Schulanſtalten in dem fraͤnkiſchen Reich 
lernte man aͤcht lateiniſche Woͤrter und Conſtructionen 
und die Regeln der Grammatik und die ehriſtlichen 
Schriftſteller aus den letzten Jahrhunderten vor dem 
Einbruch dieſer regelloſen Sprachmiſcherey wieder ken— 
nen. Aber mit den Regeln der Grammatik und der 
Kenntniß aͤcht lateiniſcher Woͤrter kehrte nicht fo gleich 
eine regelmaͤßige und ertraͤgliche, geſchweige eine ge— 
ſchmackvolle lateiniſche Schreibart zuruͤck. Selbſt Al— 
cuin, den man doch für einen klaſſiſchen Gelehrten 
ſeiner Zeit anſah, fehlte nicht ſelten gegen die Gram— 
matik“; und, wo er ſich ſchoͤn ausdrücken will, ſchreibt 
er affectirt, pretioͤs und angefülle mit Fehlern gegen 
den eigenthuͤmlichen Sinn und richtigen Gebrauch der 
Woͤrter; noch mehr als ihm kleben ſeinen gelehrten 
Zeitgenoſſen dieſe Fehler an, welche ohne richtige Be— 
griffe von einem guten Styl und aͤchter Wohlredenheit, 
gemeine Gedanken ohne Ordnung, Wahl und Schwung 
mit unnuͤtzen Worten und affectirten Zierrathen, mit 
groben Fehlern gegen Grammatik und den guten Ge— 
ſchmack darſtellen. Erſt die zweyte und dritte Gene— 
ration der Gelehrten, die in den Schulanſtalten Carls 
des Großen gebildet wurde, beſſerte ſich weſentlich und 

| ſicht⸗ 


b. Man ſehe Alcuini ep. 85. ad Carol. M. ed. Frob. (al. 
15.7, in der er ſich feiner Sprachfehler wegen entſchuldi— 
get (oben S. 82. 266.). Die Stellen, welche aus Alcuin 
und feinen Zeitgenoſſen bisher als Belege beygebracht wors 
den, koͤnnen dieſes Urtheil bewaͤhren. 


von 500-1100, 3. A. Frankreich. 333 


ſichtbar in dem Styl; die Grammatik und der eigen: 
thuͤmliche Gebrauch der aͤcht lateiniſchen Wörter war 
durch fortgeſetztes Studium geläufiger geworden, und 
ſie wagten es, eigene Grammatiken nach einer freyen 
Anſicht der lateiniſchen Sprache zu ſchreiben“, die la: 
teiniſche Sprache wurde nicht nur reiner und richtiger, 
ſondern auch netter, die ganze Compoſition beſſer; in 
hiſtoriſchen Schriften ſtoͤßt man wieder auf geſunde 
Wahl der Worte, feine Wendungen des Ausdrucks, 
und gute Verbindung der Gedanken, und ſelbſt die 
Polemik wußte ſich eines lebhaften, pikanten, ironi— 
ſchen und gefaͤlligen Tones zu bedienen, ohne in plum— 
pe und grobe Schmaͤhungen zu verfallen . Während 
noch dieſe beſſern Schriftſteller ihrem Zeitalter durch 
ihre Schriften Ehre machten, gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts, ſtoͤhrten ſchon der Fehdegeiſt 
und die Einbruͤche wilder Voͤlkerſtaͤmme die Ruhe der 

Kloͤ⸗ 


c. Solche Grammatiken des neunten Jahrhunderts beſitzt 
man von Lambert, Moͤnch von Poutiers, Abbo von 
Fleury, (t 1004) Regino von Prüm, (1915) und Ra⸗ 
thier (Ratherius f 973). 


d. Dieſes beweiſen die hiſtoriſchen Schriften von Lupus Abt 
von Ferrieres, (F 862) und vom h. Anſcarius (fl. 858 
865) (deſſen Vorrede zum Leben des h. Willehad fogar 
mit einiger Feinheit geſchrieben iſt); die Untverſalhiſtorie 
von Freculf (1883), die wieder Nettigkeit im Style zeigt, 
und mehrere Heiligenlegenden. Gegen Claudius von 
Turin und die Verehrung der Heiligenbilder ſchrieb Jo— 
nas von Orleans (7 843) in einem ſehr anftändigen und 
angenehmen Ton; desgleichen Haimo von Halberſtadt 
(7 853) gegen die Transſubſtantiation und reelle Gegen: 
wart des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl; Ra; 
tramnus ( um 868) gegen die Griechen; desgleichen 
derſelbe Ratramnus, Remi von Lyon (875), Pruden— 
tius von Troyes (f 871), Florus ( 860) gegen Johann 
Scotus, ſogar mit feiner Abſonderung deſſen, was nicht 
zur Hauptſache gehört, 
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Kloͤſter und Kirchen; der Unterricht ward traͤger und 
die lateiniſche Sprache hoͤrte bald auf, in einiger Voll— 
kommenheit erlernt zu werden: die Kenntniß der Gram— 
matik und der Eigenthuͤmlichkeit der Sprache wurde 
wieder ſeltener; der Gebrauch barbariſcher und aus 
dem Fraͤnkiſchen gebildeter Wörter häufiger, die Feh— 
lerhaftigkeit und Barbarey des Ausdrucks und der 
Compoſition gemeiner: ſelbſt die beſſern Styliften, 
die noch einzeln aufſtanden, konnten das aufs neue 
geſunkene Zeitalter, in dem ſie lebten, nicht verleug— 
nen und miſchten haͤufig Wörter und Conſtructionen 
ein, welche ſich die guten in der erſten Haͤlfte des 
neunten Jahrhunderts gebildeten Schriſtſteller nicht 
geſtattet hätten. Doch giengen während dieſer un— 
guͤnſtigen Zwiſchenperiode die Sprachſtudien nicht aus; 
und man fieng noch während ihrer Dauer an, zur 
Erleichterung derſelben Woͤrterbuͤcher und Gloſſarien 
zu verfertigen; freylich arme Werke, meiſt Gloſſarien 
über die Bibel?: aber dennoch nuͤtzliche Verſuche, 
weil 

©, Belege zu der Barbarey des Styls am Ende des gten 
und im Anfang des zehnten Jahrhunderts giebt das Te— 
ſtament Riculph's, Biſchofs von Eine von A. gı5 bey 
Regino ex ed. Baluze in app. p. 626. 627. oder die 
Briefſammlung von Robert, Biſchof von Metz in Gol- 
daſti fee. rerum Alemannic. T. 2. p. 87. Sogar Abbo 
von Fleury, ein vorzuͤglicher Gelehrter jener Zeit, nimmt 
barbariſche Woͤrter, wie krateria, burdatio und dergl. auf. 

4. Von den erſten Gloſſarien und Wörterbüchern tiber die 
Bibel find noch einige in Manuſcriptenreichen Bibliothe— 
ken vorhanden; die aber blos als Quelle für die Ges 
ſchichte der Sprachſtudien einigen Werth haben. Aus 
dem neunten Jahrhundert zähle die Hiftorre lit. de la 
France T. V. p. 188. 400. einige auf; aus dem zehn— 
ten Jahrhundert Ebendieſelbe T. VI. p. 358. Das 
merkwuͤrdigſte Stück iſt das Lateiniſch-deutſche Gloſſa— 
rium von Rabanus Maurus uͤber das A. und N. T. (Lam. 
besiz 
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weil fie doch einmahl vor den reichern und vollkomme⸗ 
nern vorausgehn mußten. 

Doch dauerte dieſes neue Niederſinken der lateini— 
ſchen Sprachſtudien kein volles halbes Jahrhundert; 
vielmehr finden wir dieſelben nach dem erſten Viertheil 
des zehnten Jahrhunderts wiederum in einem Stei— 
gen, das bis an die Zeiten der Scholaſtik nicht mehr 
unterbrochen wurde. Odo von Clugny reſormirte fein 
Kloſter (930) und erhielt mit feiner Regel fo unum— 
ſchraͤnkten Beyfall, daß die Cluniacenſer bald von 
einer Graͤnze Frankreichs bis zur andern reichten. In 
die Kloſterbruͤder fuhr auf einmahl größere Thaͤtigkeit. 
Ein Theil derſelben beſchaͤftigte ſich mit Unterricht, 
von welchem die Grammatik nach der Sitte jener Zeit 
immer der groͤßere Haupttheil war; ein anderer mit 
Abſchreiben der Handſchriften, um die Kloſterbiblio— 
theken zu bereicherns. Die Wahl traf Anfangs frey— 
lich Bibeln und Schriften der Kirchenvater zur Bez 
lehrung und Erbauung; aber unvermerkt gieng dieſer 
Klofterfleis auch auf Werke des clafjifchen Alterthums 
uͤber, die man in manchen Kloͤſtern fand, weil in 
fruͤhern Zeiten Lupus“, und Gungo', ihre Kloͤſter mit 

ſol⸗ 


becii bibl. lib. 2. c. 5.), von welchem mehrere unter 
den fpäter verfertigten Nachahmungen find. 


g. Helyor hiftoire des ordres religieux T. V. p. 188 ff. 


h. Servatus Lupus ſeit 842 Abt zu Ferieres ( 862) ers 
bat ſich vom Pabſt Benedict für fein Kloſter Abfchriften 
von Quintilian, von Donat uͤber den Terenz, von Sal— 
luſt und mehreren Werken des Cicero, weil man dieſe 
Schriftſteller iu Frankreich unvollſtandig habe. Lupi 
epift. 103. 

1. Gunzo (A. 960) machte eine Menge claffifcher Autoren 
5 Lothringen bekannt: Hiftoire lit. de la France T. VI. 


49. Er citirt ſchon wieder viele alte Schriftſteller. 
S. oben S. 310. 


+ 
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ſolchen Schriften aus Italien verſehen hatten und itzt 
Gerbert in ihre Fußſtapfen trat k. Noch itzt beſitzen 
Manuferiptenreiche Bibliotheken manchen alten Klaſ— 
ſiker, der in dem zehnten Jahrhundert von einem Klo— 
ſterbruder zur Buͤßung ſeiner Suͤnden abgeſchrieben 
worden l. Nur lange aͤngſtigte man ſich mit dem 
Vorurtheil, als ob das Leſen heidniſcher Schriften 
eine Suͤnde, und die Neigung darzu, eine Verſu— 
chung von dem Geiſt der Finſterniß ſey. Biſchoͤfe 
und Aebte, die eine Kenntniß der klaſſiſchen Litteratur 
in ihren Schriften blicken ließen, ſprachen viel von der 
chriftlichen Diſcretion, mit welcher fie die heidniſchen 
Philoſophen und Dichter laͤſen, und vergleichen den 
Schmuck, den ſie aus ihnen fuͤr ihre Schriften borg— 
ten mit jenem heidniſchen der Iſraeliten, mit dem fie, , 
unbeſchadet ihrer Heiligkeit, aus Aegypten zogen, und 
vertheidigten ihn, fuͤr den Glauben ihrer Zeit recht 
glücklich, mit dem Beyſpiel der fruͤhern Kirchenvaͤ— 
term. Und darum wagten ſie es lange Zeit nur uͤber 
ſolche Schriften der Alten Commentarien zu ſchreiben, 
die in keiner Beziehung auf heidniſche Sitten, Reli— 
gion und Mythologie fianden, ſondern blos über 


Priſ⸗ 


k. Gerbert (ſtarb als Pabſts Silveſter II. A. 1003.) 

l. Monıfaucon Palacogr. p. II 80. g 

m. So eine weiſe Diſeretion beym Leſen heidniſcher Schrift 
ſteller ruͤhmte man an dem h. Maieul, Abt von Cluͤgny 
(1991), der von feiner Jugend an bis in fein Alter 
die alten Autoren ſtudirte Mabillon Acta Ord. Bened. 
T. VII. p. 794. n. 4. Hiſt. lit. de la France T. VI. 
p. 498 ff. Rathier (Ratherius) Biſchof von Luͤttich (F 
974), der ſich von Jugend auf viel mit dem Studium 
der alten Klaſſiker beſchaͤftigte (Martene ampl. coll. T. 
IX. p. 905 - 967) vergleicht das Borgen aus den Klaſ— 
ſikern mit dem Borgen der Iſraeliten in Aegypten. Hiſt. 
lit. de la Fr. T. VI. p. 350. Die Entſchuldigung mit 
dem Veyſpiel der alten Kirchenvater kommt häufig vor. 
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Priſcian, Donat, und die beyden Werke des Capella, 
die allgemein geduldet wurden, weil ſie durch ihren 
Inhalt, als dem Gegenſtand der weltlichen Studien 
eines Geiſtlichen, geheiligt ſchienenk. Dabey wurde 
der Grammatik ein reiferer Fleiß als ehedem gewiedmet. 


Mittlerweile kamen die Gelehrten, welche in den 
heidniſchen Werken über die Grammatik und freyen 
Kuͤnſte bewandert waren, durch die größere Vollkom- 
menheit ihrer Kenntniffe, in einen allgemeinen Rufe, 
und das Vorurtheil, mit welchem man das Studium 
der klaͤſſiſchen Schriftſteller verdammte, legte ſich all— 
maͤhlich; das Leſen der klaſſiſchen Dichter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber ward allgemeiner und unverhohlener getrie— 
ben. Man fuͤhrte nun in Schriften, einen Cicero, 
Terenz, Horaz, Virgil, Salluſt nicht nur ohne An— 
ſtoß an, ſondern nahm auch einzeln ihren Inhalt auf, 
und erlaubte ſelbſt der Jugend, alte Klaſſiker zu leſen. 
Profane Erndition kam zu einem Anſehen, und dieſes 
befoͤrderte wieder eine Liebhaberey an guten Autoren, 
wie ſie ſeit Jahrhunderten unbekannt geweſen war; und 
die Grammatik gieng an ihrer ſichern Hand. Seit— 
dem man ſie in Verbindung mit ſolchen Muſtern trieb, 
erwachte ein Gefuͤhl des Schoͤnen in der Schreibart; 

und 


n. Remi von Auxerre (} ums 5.908) ſchrieb einen Com— 
mentar uͤber Priſcian, Donat und Martianus Capella 
von den freyen Kuͤnſten; und Regino von Prüm (} 9135)‘ 
einen Commentar über Capella nach der Hiſt, lit, de la 
France T. VI. p 481, deſſen ich aber von andern S Schrift— 
ſtellern nicht erwaͤhnt finde. 

o. Solche ihrer klaſſiſchen Erndition wegen berühmte Schrifts 
ſteller waren Remi von Auxerre (f vo8}, Salomon, 
Abt von St. Gallen (#919), Rathier (T 924), Ger— 
bert (f 1005), Abbo von Fleury (J 1004), Bruno von 
Coͤlln ( 1101). 
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und hohe Achtung fuͤr eine reine und geſchmackvolle 
Darſtellung der Gedanken, und man machte es ſich 
zur Pflicht, ſich die Kunſt gut zu ſchreiben mit aller 
Sorgfalt zu erwerben. Mit großem Eifer ſuchte man 
Ausdruͤcke und Wendungen der alten Klaſſiker ſich 
zuzueignen, und ſie zur Darſtellung feiner Gedanken 
anzuwenden. Wenn gleich der gemeine Haufe der Ge— 
lehrten fortfuhr, in einem barbariſchen und uncorrec— 
ten Styl zu ſchreiben, ſo gelang es wenigſtens einigen 
Maͤnnern von Talenten, in Sprache und Darftel: 
lung größere Vollkommenheiten zu erreichen. Kam 
ein ſolcher Gelehrter nun nur an die Spitze einer 
Schule, und gelang es ihm dabey, Gehuͤlfen oder 
Nachfolger von gleichen Eigenſchaften zu erlangen, 


fo mußte ſchnell Geſchmack und gute Schreibart allge— 


meiner werden. Dieſes gluͤckliche Loos fiel am Ende 
des eilften Jahrhunderts dem Kloſter zu Bee in der 
Normandie, ſeitdem ihm Lanfranec verſtand: in weni— 
gen Jahrzehnten mehrten ſich die guten Styliſten und 
alle Wiſſenſchaften belebte ſchnell ein andrer Geift?. 


Die 


p. Wie ſich ſtufenweis die Schreibart beſſerte, erhellt, 
wenn man folgende Ueberbleibſel aus dieſen Zeiten hin— 
ter einander ließt: die ſchon wacker geſchriebenen De⸗ 
crete des Conciliums zu Troslei vom J. 909; das Ter 
ſtament Wilhelm's von Auvergne zur Gründung von 
Cluͤgny; Hucbald's Leben des h. Luͤbwin und der h. Rice 
trude; des Abt Johann von St. Arnold zu Metz (fl. 962) 
Leben einiger Hetligen; die Werke des Abbo von Fleury 
(} 1009): beſonders aber die Schriften von Gerbert 
(} 1003). So wenig dieſem vortrefflichen Mann ſchon 
ein voͤllig reiner, Styl gelingen wollte, ſo machte er ſich 
doch ein ernſthaftes Geſchafte daraus, ſich die Kunſt 
richtig und gut zu ſchreiben, zu erwerben. In ſeinen 
Briefen, die nicht der ausgearbeitetſte und ausgefeilteſte 
Theil ſeiner Schriften ſind, herrſcht eine gluͤckliche Stel— 

lung 


- 
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Die poetifche Ader der Franzoſen ergoß fich durch 
das ganze Mittelalter in lateiniſchen Verſen, 
außer in dem ſiebenten Jahrhundert, in welchem uͤber— 
haupt alle Litteratur und ſchriftlichen Verſuche ſtockten. 
Nur lag auch auf dieſen dichteriſchen Uebungen die 
Barbarey des Mittelalters und jedes Jahrhundert 
druͤckte ihnen ſeine eharacteriſtiſchen Zuͤge ein. Im 
fuͤnften Jahrhundert trat an die Stelle des laͤngſt 
geſunkenen Geſchmacks ein ausgearteter, der ſich uͤber 
alle Regeln der Proſodie und die Reinigkeit und Keuſch— 
heit des Ausdrucks hinwegſetzte!“; im ſechſten Jahr— 
hundert gieng bey der immer mehr zunehmenden Bar— 
barey aller Sinn fuͤr Einfalt und Natur verlohren, 
die gemeinen Verſeſchmiedte ſuͤndigten noch grober als 
vordem gegen Proſodie und Sprache und die wenigen, 
die ſich uͤber ſie erheben wollten, verſtiegen ſich zu 
Schwulſt und Affectation, und ſahen Afrofiichen, 
und Verzierungen durch einzelne Reime oder Aſſonan— 
zen und andere Kuͤnſteleyen fuͤr den hoͤchſten Gipfel 

poe⸗ 


lung der Worte, ein Laconiſmus, eine Sentenzenreiche 
Sprache, eine Delicateſſe der Wendungen, wie ſie nur 
ein fleißiges Studium der Alten geben kann, und bey 
denen man die harten und unreinen Stellen gern uͤber— 
ſieht. Noch mehr Werth hat ſeine Sprache in der Ab— 
handlung, welche er als Erzbiſchof von Reims an das 
Concilium zu Muzon A. 995 gerichtet hat; vielleicht in 
Ruͤckſicht auf den Styl fein vorzuͤglichſter Aufſatz. 


pp. Die letzten Dichter des fuͤnften Jahrhunderts waren 
der Hexametriſt Proſper ( 463), der matte Paulinus 
Petricordius (1 773) und der ſchwuͤlſtige Apollinaris 
Sidonius (F 488); das Niederſinken der lateiniſchen Ver— 
ſekunſt entgieng den damahligen Dichtern nicht. Man 
vergleiche, was Paulinus Petrocorius in vita S. Martini 
gleich im Anfang von ſeinem Gedicht auf den h. Martin 
von Tours ſagt. 
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poetiſcher Schönheiten an a. Im ſiebenten Jahrhun— 
dert, dem finſterſten von allen, wenigſtens in Frank— 
reich, hoͤrte gar die Mode des Verſtficirens auf; das 
Volk, deſſen Umgangsſprache noch in vielen Gegen— 
den ein barbariſches Latein war, ſang die bisherigen 
lateiniſchen Volksgeſaͤnge fort, und nur ein großes 
Volksereigniß konnte einen Augenblick die Traͤgheit 
unterbrechen und einen neuen Volksgeſang hervorbrin— 
gen, wie einſt der Sieg Chlotars II. uͤber die Sachſen, 
in dem ſich aber auch die Unwiſſenheit und Rohheit des 
Jahrhunderts ſpiegelt !. 

Durch Earl den Großen ward es wieder beſſer. 
Sein Vergnuͤgen am Verſtſieiren und das Beyſpiel 
ſeiner Hofgelehrten, beſonders Aleuins und Theodulfs, 
die mit dem Theologen auch den Dichter zu verbin— 
den ſuchten, gab der lateiniſchen Poeſie wieder neuen 
Schwung‘. Nur aber welcher Poeſie? Einer lab: 

| men, 


d. Schon im Anfang des ſechſten Jahrhunderts klagt Avi— 
tus (T 525) über die Barbarey feines Zeitalters, und 
nimmt ſich vor, nichts mehr in Verſen abzufaſſen: nee 
in eo immorari, quod paucis intelligentibus menſuram 
fyllabarum fervando canat. Avitus in carın. 6. prince. 
p. 251. Die Acroſtichen, welche ſchon zwey Jahrhun— 
derte früher ihren Anfang genommen hatten (Mabillon 
Annales Ord. Bened. lib. 5. F. 31) wurden ſchon allge— 
meiner Geſchmack, und Fortunatus (geb 550 Biſch. A. 
600) trieb ſchon unter dem Beyfall feines Zeitalters 
dieſe und ähnliche Spielereyen weiter, als feine Vorgaͤnger. 

r. Von dem barhariſchen Siegesgeſang auf Chlotar's II. 
Ueberwindung der Sachſen, einem Stuck ohne Sprache, 
ohne Wohllaut, ohne Cadence, hat ſich der Anfang er— 
halten. De Clotario eſt canere Rege Francorum Qui 
ivit pugnare cum gente Saxonum Quam graviter pro— 
veniſſet Miſſis Saxonum Si non fuifler inelytus Faro 
de gente Burgundionum. de Chesne T. I. p 570 

s. Man vergleiche Alcuin's Poefien in der Ausgabe ſeiner 

Wer— 
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men, falſch feandirten Proſa, meiſt in monotoniſchen 
Hexametern und Pentametern, die ſogar die gewoͤhn— 
liche Proſa noch an Mattheit und Plattheit uͤbertra— 
fen, weil der Vers dem Ausdruck Zwang an 119095 ei⸗ 
ner Poeſie ohne Richtigkeit und Wohllaut, ohne Feu— 
er, Schwung und Adel des Ausdrucke, elenden Iateiz 
niſchen Reimereyen; denn ein durchweg durchgefuͤhr— 
ter Reim ſchien ſeit dem achten Seculum zum Weſen 
der lateiniſchen Dichkunſt zu gehören !. 


Doch beſſerte ſich bey der zweyten und dritten Ge— 
neration der Gelehrten, welche Carl des Großen Er— 
ziehungsanſtalten gaben, mit der lateiniſchen Profa | 
auch die lateiniſche Poeſtie“: man blieb nicht blos bey 
der einzigen elegiſchen Versart ſteßhen, welche die we 

nig⸗ 


Werke ed. Frobenii T. 2. Theodulph's Gedichte in Ma. 
billon Analect. T. I. p. 376. Baluse mifcell. lib. 1. 
p. 492. Magna bibl. Patrum Coloniens. 1618. T. IX. 
1. p. 631. Ferner Marzene, Collect. ampliſſ. T. 6. 
p. 811. 

t. Reime ſind bey der Ausartung der lateiniſchen Dicht⸗ 
kunſt allmaͤhlig entſtanden. Allgem. Geſch. der Cultur 
und Litt. Th. I. Erlaͤut. 6. Im achten Jahrhundert 
wurden fie erſt recht gemein und bey größern Gedichten 
durchgeführt. Vom h. Theofrid Abt zu Calminiac in 
Vellay (itzt Monétier S. Chaffre) (T 728) erzählt fein 
Lebensbeſchreiber in Mabillen Act. Ord. Bened. T. 3. 
P. I. p. 481 micrologum cudens de lapſu mundi ſenario, 
determinabat eum fermune rhyzmico. 

u. Drepanius Florus (F 890) über die Kriege zwiſchen den 
Söhnen Ludewigs des Frommen, Freculf (fl. 823 851), 
Paſchaſius Radbertus (+ 65), beybe nur Verfaſſer von 
wenigen poetiſchen Verſuchen; Ermanric von Reichenau 
(fl. 850), in der Vorrede zum Leben des h Gallus; 
und beſonders der ungenannte ganz vorzügliche Dichter 
(ad calcem Otfridi ex ed. des Cordes) ſtehen wie poeti— 
ſche Ausnahmen in dem neunten Jahrhundert da. 
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nigſte Muͤhe koſtete, ſondern uͤbte ſich in einem man— 
nichfaltigem Scandiren*; die Proſodie ward wieder 
richtiger, der Ausdruck kraͤftiger und feuriger: nur 
das Geheimniß verſtand auch nicht ein einziger von den 
Dichtern dieſer beſſern Zeit, einen gleichen Schwung 
und Flug zu halten, und nach poetiſchen und ſinnrei— 
chen Stellen matte und gemeine Verſe zu vermeiden “. 


Die Sprachſtudien ſanken darauf aufs neue, bald 
nach Ludewig dem Frommen, und mit ihnen Reinig— 
keit der Sprache und Richtigkeit der Proſodie. Den— 
noch blieb die Liebe zum lateiniſchen Verſiſiciren; ja 
ſie ſtieg ſogar bis zu einer metriſchen Epidemie, in der 
man alles in ſcandirter Proſa ſagen oder mit Reimen 
verbraͤmen wollte. 


Nicht lange, ſo verbeſſerte ſich wieder die Kennt— 
niß der lateiniſchen Sprache, und mit ihr die Latini— 
taͤt der Verſe; aber dennoch halfen dieſe uͤberfleißigen 
Uebungen in der Proſodie und im Reimen dem guten 
Geſchmack nicht im geringſten fort, weil man ſie un— 
ter dem Einfluß ſchlechter Muſter, der ſpaͤtern ehriſt— 
lichen Dichter, trieb, welche das Verdienſt eines poe— 
tiſchen Werks in laͤppiſchen Spielereyen ſetzten. So 
verkehrt gieng das lateiniſche Verſificiren bis an das 

Ende 


x. Walafridus Strabo (+ 840), deffen hortulus im Mit⸗ 
telalter ſehr bewundert wurde, und Wandelbert (bluͤh. 
850), Verfaſſer eines Gedichts über die Feldarbeiten, 
hatten in ihren verſchiedenen Gedichten nicht nur Man— 
nichfaltigkeit der Sylbenmaaßen; ſondern auch im Stoff 
viel Eigenthuͤmliches, das fie von ihren Zeitgenoffen 
und den folgenden Jahrhunderten ruͤhmlich auszeichnete. 

y. Der Vorwurf großer Ungleichheit trift zwar jeden der 
oben genannten Dichter; doch kann noch beſonders Heirie 
(Ericus fl. 980) in der vita S. Germani Antiſſiodorenſis 
ein Beyſpiel im Großen von dem Steigen und Sinken 
abgeben. 
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Ende dieſes Zeitraums fort: nur daß man gegen das 
Ende deſſelben nicht blos uͤber die Religion, wie bis— 
her, ſondern auch uͤber mannichfaltige weltliche Ge— 
genſtaͤnde ſeandirte, die ſich mit mehr Geiſt und 
Schwung behandeln ließen?. 

3. Die griechiſche Sprache war auf der 
Kuͤſte von Frankreich, die ehedem von griechiſchen Co— 
loniſten beſetzt worden war, im ſechſten chriſtlichen 
Jahrhundert noch nicht ganz erloſchen, wenn es wahr 
iſt, daß von Layen in der Kirche zu Arles Pſalmen 
und Hymnen in griechiſcher Sprache geſungen wor— 
den“. Wenigſtens haͤtte die Kenntniß der griechiſchen 
Sprache in die Kloͤſter von Frankreich auf dieſem 
Weg am leichteſten kommen koͤnnen, von welcher wir 
im fuͤnften und ſechſten Jahrhundert hie und da Spu— 
ren finden. So trieb man in dem Kloſter, in wel— 
chem Claudianus Mamertus im fünften Jahrhundert 
erzogen wurde, griechiſche Sprachkunde?; und im 
ſechſten Jahrhundert ertheilte man nicht nur zu Con— 
dat den jungen Moͤnchen eben ſo gut Unterricht in der 
griechiſchen als in der lateiniſchen Sprache“, ſondern 
man las auch in mehreren Benedictinerkloͤſtern grie— 

a chiſche 

2. S. oben den allgemeinen Abſchnitt. S. g4ff. 

a, Mabillon Acta Ord. Bened. T. I. p. 662. F. 11. (Cae- 
farius Arelatenſis epiſcopus) adjecit etiam atque compu— 
lit, ut laicorum populäritas Pfalınos et hymnos para- 
ret, altaque et modulata voce infar Clericorum alii 
Graece, alii Latine Proſas Antiphoniasque cantarent, 
ut non haberent ſpatium in eceleſia fabulis occupari. 

b. Hiſtoire lit. de la France T. II. p. 443. 

e. Z. B. im Kloſter Condat, wo junge Mönche erzogen 
wurden Mabillon Acta Ord. S. B. T. I. p. 571. u. 3. 
(S. Eugendus Abbas Iurenfis) lectioni — in tantum fe 
— (in coenobio Condatescenfi) dedit, ut praeter latinıe 
voluminibus etiam Graeca facundia redderetur inftrudtus, 
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kunde nicht moglich geweſen wäre, da von Ueber: - 
ſetzungen derſelben ins Lateiniſche aus ſo fruͤhen Zeiten 
keine Spuren vorhanden ſind. 

Im ſiebenten Jahrhundert konnte wohl das 
ſchwache Leben der griechiſchen Sprache unter den fraͤn— 
kiſchen Moͤnchen nicht fortdauern, da waͤhrend deſſel— 
ben die Erwerbung aller edleren Kenntniſſe uͤberhaupt 
aufhoͤrte, und eine voͤllige geiſtige Finſterniß zur Herr— 
ſchaft kam. 

Aber am Ende des achten Jahrhunderts erweck— 
ten die Hofgelehrten Carl des Großen die griechiſche 
Sprache wieder. Alcuin brachte fie aus England, 
Paul Warnefried aus Italien: der letztere ertheilte 
an dem Hof der Franken den koͤniglichen Hofbedienten, 
welche die fraͤnkiſche Prinzeſſinn nach Conſtantinopel 
begleiten ſollten, in der griechiſchen Sprache Unter— 
richte; Carl ſelbſt lernte fie noch in den ſpaͤtern Jah— 
ren ſeines Lebens wenigſtens verſtehen, ob er ſie gleich 
mit ſeinen ſchon zu ſteif und ſchwerfaͤllig gewordenen 
Sprachorganen nicht mehr ſprechen lernte“; und in der 
Ueberzeugung, daß die Kenntuiß dieſer Sprache den 
Gelehrten nuͤtzlich ſey, rief er griechiſche Gelehrte in 
ſein Reich und vertheilte ſie in die vornehmſten Staͤdte 
deſſelben, um in ihrer Mutterſprache Unterricht zu gebens. 

Von 


d. Fortunatus fuͤhrt unter den Schriften, welche Rade— 
gunde, eine Nonne zu Poitiers, las, griechiſche Kirchen vaͤ— 
ter an. Fortunatus lib. 8. c. 1. p. 184. 

e. le Beuf diſſ. fur l'hiſt. eccles. et civ, de Paris T. I. 
p. 376. oben S. 268. g 

f. Eginhardi vita Caroli M. c. 25. oben S. 265. Auch Lu— 
dewig der Fromme verſtand Griechiſch; nur ſprach er es 
nicht. S. oben S. 290. 

g. Selbſt Deutſchland erhielt an ihnen griechiſche e 

e: 
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Von dieſer Zeit an zieht ſich die griechiſche Sprach— 
kunde in einem ſchwachen Leben durch alle Jahrhun— 
derte des Mittelalters in dem Reich der Franken fort, 
ohne wieder voͤllig Ae Doch blieb ſie immer, 
wenn ſie bis zum Verſtehen eines griechiſchen Schrift— 
ſtellers reichen ſollte, eine Seltenheit. Von Ludewig 
dem Frommen bis auf Carl den Kahlen fehlte es an 
einem Gelehrten, der die Werke des Dionyſius Areo— 
pagita ins Lateiniſche uͤberſetzen konnte, und unter dem 
letztern befriedigte erſt ein Auslaͤnder, Johann Sco— 
tus Erigena, das Verlangen nach einer Ueberſetzung 
dieſes Schriftſtellers. Im neunten Jahrhundert nahm 
die griechiſche Sprachkunde vorzuͤglich zu St. Gallen 
ihren Sitz, wo helleniſche Brüder wohnten“, unter 
denen man ſich wahrſcheinlich griechiſche Moͤnche zu 
denken hat, die den Unterricht im Griechiſchen beſorg— 
ten. Im zehnten Jahrhundert mehren ſich die Spu— 
ren von einem ruͤhmlichen griechiſchen Spracheifer. 
Aus demſelben ſind noch Handſchriften aus dem Klo— 
ſter des h. Martial von Limoges vorhanden, die be— 
weiſen, daß die daſigen Moͤnche ſich mit der griechi— 
ſchen Sprache beſchaͤftigten l. Der berühmte Erzbi— 
ſchof von Coͤlln und Herzog von Lothringen, Bruno, 
verſammelte die beſten Kenner der griechiſchen und la— 
teiniſchen Sprache in der Abſicht an ſeinen Hof, um 
unter ihrem Beyſtand ſich eine gruͤndliche Kenntniß der 

grie— 


lehrer: den zwey dieſer Griechen wurden in Regensburg 
und Salzburg angeſtellt. Gerberti hiſt. nigrae ſylvae 
I. 116. (ex Hedionis hift. eceles.) 

h. Notker Balbulus ſchreibt aus St. Gallen an Lantbert: 
falutant te Hellenici fratres. Canifii lectt. antiquae 
(ed. Ingoſt.) T. 5. p. 740. 

1. Hift. lit, de la Frauce T. 6. p. 56. 57. 
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griechiſchen Sprache zu erwerben, damit er im Stan— 
de waͤre, die beſten griechiſchen Geſchichtſchreiber, 
Redner, Philoſophen und Dichter zu leſen “; und 
Gerbert munterte durch Beyſpiel und Worte ſeine Zeit— 
genoſſen auf, ſich dem Studium der griechiſchen Spra- 
che zu wiedmen!. 

Dieſe Stimmung fuͤr die griechiſche Sprache, 
welche die beruͤhmteſten Männer von Europa zeigten, 
ward durch den Gluͤcksfall ſehr befoͤrdert, der eine 
Colonie von griechiſchen Moͤnchen in die Gegend von 
Toul brachte, welchen der Erzbiſchof Gerhard (1994) 
die Erlaubniß gab, ſich in feiner Dioͤces niederzulaffen. 
Sie bildeten, vermiſcht mit Irrlaͤndern, eigene Bruͤ— 
derſchaften, mit der Erlaubniß ihre griechiſche Litur— 
gie und ihren griechiſchen Ritus beyzubehalten , und 
gaben wenigſtens hie und da Unterricht in der griechi— 
ſchen Sprachen. Eine aͤhnliche Colonie von griechi— 
ſchen Moͤnchen ließ ſich in der Mitte des eilften Jahr⸗ 
hunderts in der Gegend von Marſeille nieder‘, und 

ein⸗ 


k. Wohin dieſe griechiſch gelehrten Maͤnner verſammelt 
wurden, ob nach Coͤlln oder in Lothringen iſt dunkel. 
Die Hauptſtellen ſind: Mabillon Acta Ord. Bened. T. 7. 
ed. Venet. p. 265. 331 ff. 403. 476. 486. 792. 864. 
@Acheri Spicilegium T. VI. p. 568. lobt nur überhaupt 
Bruno's Verdienſte und Eifer zu Coͤlln. 

I. Gerberti ep. 154. 

m. Calmet hiſt. eccles. et civ. de Lorraine T. I. append. 
c. 52. p. 190. ed. nouv. Nancy. 1745 fol. 

u. In einer dieſer griechiſchen Bruͤderſchaften in Lothringen 
ward der nachmalige Cardinal Humbert gebildet, ſo wie 
der nachmalige Pabſt Leo IX. — Wie lang dieſe lothrin— 
giſche Communitaͤten der griechiſchen Moͤnche gedauert 
haben, weiß man nicht. 

o. A. log und 1045 hat Pontius, Biſchof von Marſeille 
im Einverſtaͤndniß mit Iſarnus, dem Abt vom h. Vie— 
tor, griechiſchen Moͤnchen einen Sitz bey der oe 

Pe⸗ 
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einzeln wanderten noch viele griechiſche Geiſtliche oder 
gelehrte Maͤnner, welche der griechiſchen Sprache 
maͤchtig waren, nach Frankreich ein“: auch zogen zu— 
weilen griechiſche Moͤnche durch dieſes Land, um All— 
mofen zu ſammeln?, und manche Franzoſen reißten 
nach Griechenland, und erlernten die Sprache des 
Landes durch den Argen mit ſeinen Einwohnern !. 

Den⸗ 


h. Petrus von Auriol nebſt den noͤthigen Einkünften ans 

gewieſen. Martene coll. ampliſſ. I. p. 408. 409. hat 

den Schenkungsbrief. 
p. Unter dem Abt Wilhelm ward im Iften Jahrhundert 
(e. 1031) das Klofter des h. Benignus zu Dijon fo bes 
ruͤhmt, daß viele Auslaͤnder in daſſelbe zogen, um un— 
ter dem Mann Gottes zu ſtudiren und zu leben; unter 
andern zwey griechiſche Biſchoͤfe, Barnabas (Erzbiſchof 
von Corinth, der auch in dieſem Kloſter ſtarb) und Jo— 
hann. Mabillon Annal. lib. 51. F. 81. Acta Ord. Be- 
ned. T. VIII. ed. Venet. p. 302. u. 18. Der h. Grego— 
rius, Biſchof von Nicopolis in Armenien, kam in die 
Dioͤces von Orleans. A. 1011 kam Macarius, Biſchof 
von Antiochien in Piſidien nach Frankreich und zog ſich 
nach S. Bavon de Gand zuruͤck, wo er das naͤchſte Jahr 
ſtarb. vergl. Bolland Acta SS. Auch andere Ausländer, 
die im Griechiſchen bewandert waren, konnten die Liebe 
dazu in Frankreich vermehren; z. B. der h. Anaftafius, 
ein edler Venetianer, der Griechiſch wie Lateiniſch ver— 
ſtand, und an verſchiedenen Orten in Frankreich gelebt 
hat, bis er ſich nach Doydes in der Dioͤres Rieux zus 
ruͤckzog, wo er ſtarb. Mabillon Acta Ord. Bened. T. 9. 
p. 488. n. 1. Annalium lib. 65. n. 19. lib. 67. n. 11. 
Armenier und Griechen kamen alle Jahre nach Nouen, 
um ſich vom Herzog Richard II. Allmoſen zu erbetteln: 
z. E. der h. Simeon, der Aegyptiſch, Syriſch, He— 
braͤiſch, Griechiſch und Latein verſtanden haben ſoll und 
ſich nach Verduͤn zuruͤckzog, wo er A. 1035 ſtarb. Ma- 
billon Acta Ord. Ben. T. VIII. ed. Venet. 329. ff. bes 
ſonders p. 332. inſtructus acgyptiaca, ſyriaca, arabica, 
gracca et romana eloquentia. — 

r. Adam von Paris reißte, nachdem er feinen Curſus der 

frey⸗ 
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Demnach mangelte es nicht an Gelegenheiten, ſich durch 
Unterricht in dieſer Sprache den Weg zum Studium 
des herrlichen Nachlaſſes zu bahnen, den wir aus dem 
griechiſchen Alterthum beſitzen. Es mehrte ſich auch 
die Zahl der Gelehrten im zehnten und eilften Jahr— 
hundert, denen ihre Lebensbeſchreiber eine Fertigkeit 
in der griechiſchen Sprache nachruͤhmen, wie dem 
Remi von Auxerre, Heimon Biſchof von Verdun und 
Gerbert, dem Cardinal Humbert (F 1063), Pabſt 
Leo IX, Lanfranc, Anſelm und andern‘. Man fühl: 
te auch den Werth und die Nuͤtzlichkeit ſolcher Sprach— 
ſtudien aus Erfahrung. Der Cardinal Humbert er— 
warb ſich einen großen Ruhm in der Polemik gegen 
die Griechen durch diefelben!, und Leo IX empfand als 
Pabſt in dem Verkehr mit den Griechen, die damahls 
noch einen Theil von Italien beherrſchten, wie nuͤtz— 


lich 


freyen Kuͤnſte (1060) vollendet hatte, nach Athen, um 
die Wiſſenſchaften durch den Umgang mit den Griechen 
zu ſtudiren Bolland II. Ap. p. 7. n. 5. Odo Stigand, 
ein Normann, Capellan der Kayſer, Iſaak Comnenus 
und Conſtantinus Ducas, lernte die griechiſche Sprache 
vollkommen reden. Arturi du Mouſtier Neuſtria pia 
p. 716. 

Unter die minder beruͤhmten bisher noch nicht genann— 
ten Kenner der griechiſchen Sprache gehoͤrten: Sigon, 
Moͤnch von Marmoutier, zuletzt Abt von S. Florent. de 
Saumur, (Martene Anecd. T. 3. p. 848); Wilhelm mit 
dem Zunamen Ludwig Moͤnch von Cormert, Biſchof von 
Salptna in Pouille (Maan eccles. Turon. P. I. p. 90. 
n. 20); Angelom, Moͤnch von Bourgogne in der Mitte 
des neunten Jahrhunderts, der daher in ſeinen Bibel— 
Commentarien die Septuaginta fleißig braucht; Atto 
von Vercelli (bl. 945 ff.) wie feine Bibelauslegungen be: 
weiſen. 

Man vergleiche Humbertus adverfus calumnias Michae. 
lis Patr. Conflantiuop, in Caniſii lectt, ant. T. 3. P. I. 


p. 277 ff. 


A 


t 
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lich ihm der Fleiß fen, den er in feiner Jugend in der 
Schule zu Toul auf die griechiſche Sprache gewandt 
habe n. Dennoch entſprach der Menge von Auſmun— 
terungen zu dieſen Studien der Erfolg nicht. Man 
findet auch nicht Eine Spur, daß die erworbene Kunde 
der griechiſchen Sprache umfaſſend geweſen oder tief in 
ihren Geiſt eingedrungen ſey. 

4. Von der Kenntniß der hebraͤiſchen Spra— 
che und der mit ihr verwandten Dialecte reichen die 
Spuren nicht weiter, als daß einige wenige Geiſtliche 
hebraͤiſch buchſtabiren konnten; und daß ſich einige 
wandernde Moͤnche waͤhrend ihres Aufenthalts im 
Orient einige Fertigkeit in den dort uͤblichen Sprachen 
erworben haben“. Bis zu einer grammatifch genauen 
Kenntniß der morgenlaͤndiſchen Sprachen brachte es in 
dieſen Jahrhunderten auch nicht Ein Gelehrter in 
Frankreich. 

5. Die fraͤnkiſche Hiſtoriographie fängt mit 
Gregorius von Tours, einem verworren, dunkel, 
pointenreich und grammatiſch- unrichtig ſchreibenden 
Geſchichtſchreiber an, der Kleinigkeiten, die kaum 
einer Erwähnung verdienen, mit einer Miene von Wich— 
tigkeit und in einer barbariſchen Sprache vorträgt, 
und weder von Ordnung, noch von Wahl der Mate— 
rie, noch von beſtimmter Chronologie etwas weiß;. 

Gleich nach ihm ſank die Hiſtoriographie der 
Franken in einen niedrigen, kriechenden und voͤllig 
baͤueriſchen Ton herab und verlohr ſich faft blos in 

unge⸗ 
u. Mabillon Acta Ord. Bened. T. p. 78. n. 12. 
x. S. oben im allgemeinen Abſchnitt S. 94. 
y. Gregorii Turonenfis hiſtoriae eceles, Francorum libri X. 


(vollendet A. 594) in Opp. omnibus cura Theod Rui- 


nart. Paris 1609 fol. und in mehreren Sammlungen 
fraͤnkiſcher Geſchichtſchreiber. 
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ungereimten Heiligen: und Maͤrtyrer-Acten, die ewi— 
ge Vergeſſenheit verdienten, wenn ſie nicht die einzi— 
gen Denkmaͤhler aus dem ſiebenten und dem groͤßten 
Theil des achten Jahrhunderts waͤren, aus welchen 
ſich Bruchſtuͤcke zur Kenntniß des fraͤnkiſchen Reichs 
in dieſer Zeit, zur Ueberſicht ſeiner Ausdehnung, ſei— 
ner Geſchichte, ſeiner Sitten und Gewohnheiten ſam— 
meln ließen?. Denn mit Fredegar's Chronik? in der 
Mitte des ſiebenten Jahrhunderts (der erſten fraͤnki— 
ſchen Chronographie) und Marculfs Formeln“ gehen 
alle Werke fuͤr die politiſche Geſchichte aus; nach die— 
ſen beyden letzten Denkmaͤhlern fuͤr die weltliche Ge— 
ſchichte tritt eine dicke hiſtoriſche Finſterniß ein, die 
nur bie und da ein Strahl aus den Heiligen- und 
Maͤrtyrer-Aecten, und aus einigen wenigen Urkunden, 
welche die Zeit überlebt haben“, erleuchtet. 


In den beſſern Zeiten unter Carl dem Großen, 
knuͤpfte mau den abgeriſſenen Faden der Geſchichte wies 
der an; nur waͤhrte es geraume Zeit, bis man im 
Stande war, ſich aufs neue zu einem fortgehenden 
Vortrag der Geſchichte zu erheben. Lange hielt man ſich 
an Fredegar's Manier als Muſter, weil der duͤrre 
Chroniken- und Annalenſtyl die wenigſte Muͤhe koſte— 
te, und die Chronologie bey aller ihrer Armuth, mit 

der 


2. Mabillon Acta Ord. Bened. in praef, ad ſeculum ſe- 
cundum. 

a, Fredegarii Scholaſtici (fl. 641): Chronicon ab O. C. us- 
que ad an, ſecundum Chlodovici (a. Ch. 641); darauf 
von ihm noch fortgeſetzt bis A. 688. Ad calcem Grego- 
711 Turonens. ed. Ruinarti p. 541. und in den Samm- 
lungen der franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber. 

b. NMlarculſi monachi (e. 650) formulae in Baluzii Capitu- 
lar. regum Franc. T. 2. 

< Die Diplome der Könige und die Übrigen wenigen Ur— 
kunden aus dieſer Zeit hat Mabillon de re diplomat. 
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der fie ausgeſtattet blieb, die Lieblingswiſſenſchaft der 
Kloͤſter war, ſeitdem ihr Alcuin einen Platz unter den 
freyen Kuͤnſten, als einer unentbehrlichen Kirchenwiſ— 
fenfchaft angewieſen hatte. Im neunten Jahrhundert 
erſchienen, außer den Legenden und Freeulf's treffli— 
cher Chronik“, nichts als Fortſetzungen von Fredegar, 
oder neue Werke in ſeinem trockenen Geſchmack, im— 
mer eines aͤrmer und unfruchtbarer als das andere. 
Da diefe ehronographiſche Manier fo lange nachgeahmt 
wurde, wie ſehr war es zu bedauern, daß Fredegar 
und nicht Freculf das Muſter der Nachahmung wur— 
de! Freculf's Chronik iſt ein netter, mit Praͤciſion und 
Ordnung und nicht ohne eigenes Urtheil in einer kur— 
zen, leichten und einfachen Sprache geſchriebener Ver— 
ſuch einer Univerſalhiſtorie vom Anfang der Welt bis 
auf das ſechſte Jahrhundert nach Chriſti Geburt, von 
der groͤßten Mannichfaltigkeit des Inhalts, bey wel— 
cher er ſich in den fruͤhern Zeiten, wenn gleich nur an 
die Schriftſteller vom zweyten und dritten Rauge, doch 
an die beſten Quellen, welche damahls bekannt und 
ihm zugänglich waren, an Joſephus, Euſebius, Hie— 
ronymus, und Auguſtin, und in den ſpaͤtern an die 
beiten Schriftſteller, die vorhanden waren, gehalten 
hat. Die Maͤngel in der Chronologie und die Fehler 
des Styls ſind Fehler ſeines Zeitalters, das er doch 
wohl nicht verleugnen ſollte. Statt dieſen Schrift— 
ſteller ſich als Vorbild hinzuſtellen, ward Fredegar 
das allgemeine Muſter, ein in Inhalt unbedeutender 
duͤrrer, im Styl barbariſcher und fehlerhafter Chro— 
niſt; und ſo entſtanden trockene und unfruchtbare Jahr— 
buͤcher, die mehr blos im Allgemeinen an die Bege— 
ben⸗ 

d. Freculſi (ſeit 824 Biſchof zu Liſieux fl. 853) Chronicon 


ab O. C. usque ad an. 606. Am beſten edirt in Biblioth. 
PP, maxima Lugd, T. 13. p. 1061. 
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benheiten erinnerten, als fie erzählten, mehr allge— 
meine Rubriken derfelben, als ihre Darſtellung ent: 
hielten. So wenig fie jetzt, aus Mangel an beſſern 
Quellen, zur Geſchichte jener Zeit entbehrlich ſind, 
ſo kann dieſes doch nicht den Wunſch unterdruͤcken, 
daß ihre Verfaſſer eine Methode moͤchten befolgt ha— 
ben oder auch haben befolgen koͤnnen, die zu einem 
reichern und inſtructivern Inhalt geführt haͤtte. 

Im zehnten Jahrhundert werden wieder die Chro— 
niken, die Staͤdte und Kloſtergeſchichten Inhaltsrei— 
cher und unterrichtender; und der Vortrag beſſert ſich 
in ſo weit, daß er ſich von den allzugroben fruͤhern 
Barbariſmen reiniget. Zwar erwachte auch in man— 
chem Geſchichtſchreiber das Gefuͤhl, es laſſe ſich die 
Darſtellung der Geſchichte veredeln, und man ſchritt 
zu ſolchen Verſuchen: aber aus Unbekanntſchaft mit 
den Grundſaͤtzen des guten Geſchmacks ſuchte man 
dieſe Veredelung im Verfifieiven und in der Ronan— 
zerie", welches eine wahre Verſchlimmerung des Ger 
ſchichtsvortrags war. Frankreich gelang in dieſen 
Jahrhunderten, wenn man einige vorzuͤgliche Heiligen— 
legenden ausnimmt?, noch kein einziger hiſtoriſcher 

Ders 


e. Z. B. Frodoard's (ft. 956) verfificirte Leben der Paͤbſte, 
Maͤrtyrer und Heiligen. f 
f. Z. 3. Dudo Neuftrius de moribus et actis primorum 
Normanniae ducum in d Chesne fee. Norm. 
g. Die Legendenſchreiber in Frankreich hatten wenigſtens 
immer noch einige Vorzuͤge vor den nüchternen Verfaſ— 
ſern des Lebens der Heiligen in andern Laͤndern. Unter 
die beſſern Legendenſchreiber des zehnten und eilften 
Jahrhunderts gehören: Hucbald von St. Amand (fl. 930); 
Odo von Cluͤgny (942); Biſchof Rathier (1974); Abt 
Adſon CH 992); Gerbert ( 1003); Lethald von Mici 
(in ſeiner Zeit, ein vorzuͤglicher Kenner der alten Kir— 
chengeſchichte) (e. A. 990); Auſelm von Canterbury 
(T. 1109); 
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Verſuch in Anſehung einer etwas vollfommenern Dar— 
ſtellung; doch that es einige ruͤhmliche Schritte in der 
Erforſchung des hiſtoriſchen Wahren. Foleuin, Abt 
zu taubes, (c. 965) unternahm mehrere Reifen, um 
die Geſchichte ſeiner Vorweſer in der Abtey zu berich— 
tigen, und ſo ſchlecht Frodoard (ſt. 966) die Geſchich— 
te von Rheims anordnete und ſchrieb, ſo genau ver— 
fuhr er in der Sammlung ſeiner Materialien aus Ar— 
chiven, den Concilien-Acten, den Briefen der Paͤb— 
fie und andern Originalpapieren“. Aber die meiſten 
folgten dem Strohm der Zeit in unkritiſchem Compi— 
liren von Special: und Univerſalhiſtorien, wobey we— 
der Materie noch Form der Geſchichte gewann. 


6. Geographie. Wenn nicht Eginhard er— 
zaͤhlte, daß ſich Carl der Große haͤufig nach aufgeho— 
bener Tafel mit der Betrachtung der Weltkugel bes 
ſchaͤftiget habe, welche in ſeinen ſilbernen Tiſch gegra— 
ben war, ſo wuͤrde man gar keine Spuren von der 
Kenntniß des Globus und dem Studium der Geogra— 
phie vor dem zehnten Jahrhundert in Frankreich finden. 


Die erſten franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber, die ſich 
von Seiten ihrer geographiſchen Kenntniſſe wieder 
auszeichnen, waren Aimon von Fleury (F 3008) und 

der 


(+ 1109); Marbod von Rennes (fl. 1094); Raoul Gla— 
ber fl. 046); Milo Erifpinus (e. 1150). Für die Kro— 
ne aller Legenden wird gehalten die vita Joannis Abba— 
tis Gorzienſis von Johann Abt im Kloſter des h. Arnulf 
zu Metz A 902) in Bollandi Actis SS. T 3. Febr. 27. 
p. 690 1715. auch in Mabıllon Actis Ord. Bened. ice. 5. 
p. 303. Von der hiſtoriſchen Seite wird geſchatzt Rei- 
manni oder Osmanni vita $. Cadroae Abbatis Walciodo— 
rienſis (+ 74). Joannis vita Odonis Cluniacenſis; 
Anonymi vita 5. Gerardı de Brog 
h. S oben in der allgemeinen Daritellung S. 108. 


Eichhorm’s alg.Beicichte d. Cult. u. Kitt. B. ll. 3 
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der berühmte Abt von Montfaueon. Jener (Aimoin) 
ſtellte ſeiner Geſchichte von Frankreich eine artige geo— 
graphiſche Beſchreibung feines Vaterlandes voran, 
und dieſer, der Abt von Montfaucon ſpricht in feinen 
Nachrichten von den Ungern mit vieler Genauigkeit 
und giebt von mehreren entfernten Laͤndern ſchaͤtzbare 
geographiſche Berichte k. Aber auch nach ihrem Vor— 
gang blieben Kenntniſſe dieſes Fachs in Frankreich eine 
Seltenheit. 

Die Kloͤſter und Kirchenbibliotheken waren im 
Beſitz der beſten Geographen des Alterthums; aber es 
las dieſelben niemand. Kaum daß Po von Char— 
tres am Ende des eilften Jahrhunderts, um die alten 
Metropolitanſitze zu erörtern, einige Blicke auf die 
Geographie des alten Galliens warf, und eine dunkle 
Sage ſich erhalten hat!, daß Bernhard von Utrecht 
Verfaſſer einer Coſmographie war”. Nur Topogra— 
phien, in den Lagerbuͤchern und Verzeichniſſen der 
Beſitzungen der Kloͤſter, werden im eilften Jahrhundert 
haͤufiger, und konnten zu einer guten Voruͤbung des 
Studiums der Geographie dienen n. Denn erſt die 

Creuz⸗ 
hr Aimoini, monachi, libri V. de geftis Francorum in 

du Chesne T. 3. in Bouquet T. 3. 

k. Der anonyme Mönch von Montfaucon (im Toten Jahr— 
dert) giebt in ſeinen Briefen treffliche Nachrichten von 
Ungern, Slaven u. ſ. w. (Sie ſtehen in Concil. T. 9. 
p. 244 ff. 408 ff) 

I. Fvonis Carnotenfis (F t115) epift. 118. ad Richer. Senon. 

m. Bernard, mit dem Zunamen Silvefter, Geiſtlicher bey 
der Kirche zu Utrecht, hinterließ (nach Sigebert. Gem- 
blac. de ferippt. eceleſiaſt. ed. Fabrice. e. 169.) einen 
Cosmographus. Siegebert fest ihn ans Ende des eilf— 
ten Jahrhunderts. Aber Fabricius in bibl. lat. med. 
aevi v. Bernardus Ultrajectenſis vermuthet bey Siegebert 
eine Verwechslung. 

u. Eine Notiz von dieſen Lagerbuͤchern giebt die Hiſt. lit. 
de la France T. VII. p. 120. 
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Creuzzuͤge erweckten die entſchlafene Neugierde nach 
einer beſſern Weltkunde. 


7. Philoſophie. Seit der Einfuͤhrung ge— 
lehrter Kenntniſſe unter Carl dem Großen wurde auch 
die Philoſophie als ein Theil der gelehrten Encyklopaͤ— 
die in den meiſten Schulen gelehrt. Sie beſtand aber 
blos in einer Dialectif, die ſich auf eine magere Vers 
nunftlehre einſchraͤnkte, in welche einiges aus der On— 
tologie gemiſcht war. 


Ihr Erneuerer, wie von allem gelehrten Wiſſen 
der Franken, war der wackere Aleuin; nur daß 
er ſie mehr dem Namen, als dem Inhalt nach 
zu erneuern im Stande war. Weder die Natur hatte 
ihn mit einem philoſophiſchen Geiſt ausgeruͤſtet, noch 
hatte ihm das Gluͤck Lehrer zugefuͤhrt, welche ſeine 
geringe philoſophiſche Faͤhigkeiten haͤtten entwickeln 
und ausbilden koͤnnen: er hieng blos von Beda ab, 
und wie dieſer ſeine philoſophiſche Weisheit aus Caſ— 
ſtodor, Boethius und Iſidor zuſammen geſtoppelt hat— 
te, ſo ſchraͤnkte ſich auch Alcuin auf bloßes Compili— 
ren aus dieſen für ihn claſſiſchen Schriftſtellern ein. 
Daraus erwuchſen zwey Dialectiken, eine kuͤrzere (die 
verlohren gegangen iſt) und eine ausfuͤhrlichere, die 
wir noch als ein Denkmahl feiner philofophifchen Ein: 
geſchraͤnktheit beſitzen '. Dennoch gelangte er nebſt 
Beda, die man fuͤr die groͤßten Philoſophen anſah, 
zu der Ehre, die Hauptführer in der Philoſophie zu 
werden; bis man wieder zu der armſeligen Dialectik 
zuruͤckkehrte, welche man dem Auguſtin beylegte. 

| Nach 


o. Man ſehe Alcuin (ſt. gog) de ſeptem artibus (wovon 
nur zwey Kapitel vorhanden find) ; und feine dialectica. 


32 
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Nach Carl des Großen Zeit wurden die Schu— 
len zu dyon und Fleury, zu Rheims und Paris fuͤr 
die vornehmſten Sitze der Philoſophie, d. i. der Diaz 
lectik angeſehen, und für die größten Philoſophen wur— 
den Antonius, Hucbald von St. Amand und Eric 
von Auxerre und fein Schuͤler Remy von Auxerre anz 
geſehen“; und fie mögen immer in ihren Kloͤſtern als 
Philoſophen geglaͤnzt, und als Lehrer der Dialeetik 
in einem völlig unphiloſophiſchen Zeitalter, einige phi— 
loſophiſche Woͤrter und Diſtinctionen, und mit ihnen 

5 | eins 


p · Brucker in hift. philos. T. III. 606ff. Odilo in vita 
8. Maioli in Act SS. T. X. 2 Mai p. 684: non timuit 
accedere Lugdunenſem ad aram, deinde apud hane ur- 
bem philoſophiae nutricem et matrem, — Antonium — 
habere voluit praeceptorem, der von einem Ungenanns 
ten bey Launoi Vol. I. c. 7. magnae deditus philofo- 
phiae genannt wird. Flodardus in hift. Remens. lib. 4. 
c. 9. ad an. 882 ſagt vom Biſchof Fulco: duas fcholas 
Remis dilapſas reſtituit et evocato Remigio Antiſſiodo- 
renfi magıftro liberalium artium ſtudiis adolefcentes 
elericos exercere fecit. — Sed et Hucbaldum S. Aman- 
di monachum, virum quoque diſciplinis Sophicis nobi- 
liter eruditum accerfivit vergl. Siegeb. Gemblac. o. 107. 
p. 105. Launoi c. 27. p. 77. — Aimonus in vita Ab- 
bonis Floriacens. (fec. o) Act Bened. T. VI. ipfum 
adhuc majora glifcentem ſeientiae ſerutari arcana, di- 
verforum adhuc adiifle ſapientiae officinas locorum, ut 
quia grammaticae, arithmeticae nee non dialecticae 
iam ad plenam indaginem affixiſſet, ceteras ingenio ſuo 
pergeret fuper adjicere artes, Quapropter Pariſios at- 
que Remos ad eos, qui philoſophiam profitebantur, 
profectum, aliquantulum quidem in Aftronomia , fed 
non quantum cupierat, apud eos profeciſſe. Herrie 
oder Eric ward von Carl dem Kahlen zur Betreibung der 
Wiſſenſchaften in den Schulen ſeines Reichs, und ſelbſt 

» zum Unterricht feines Prinzen Lothar in der Philoſo— 
phie gebraucht. Man hat noch Collectauea von ihm, 
die von ſeinem Compilationsgeiſt in der Philoſophie zeu— 
gen, bey Mabillon Annal. T. I. p. 423. 
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einzelne ererbte Begriffe im Umlauf erhalten haben. 
Aber daß fie die Philoſophie mit eigenen Begriffen 
bereichert und ſich durch Selbſtdenken ausgezeichnet, 
oder in ihren Schuͤleen philoſophiſchen Geiſt erweckt 
und ausgebildet haͤtten, davon iſt nicht eine einzige 
Spur vorhanden. Denn wie finſter und voll Vorur— 
theile, die eine halbe Aufklaͤrung des Geiſtes haͤtte 
zerſtreuen muͤſſen, jene Zeiten waren, lehren alle Schrifz 
ten, die wir aus dem achten und neunten Jahrhun— 
dert beſitzen, welche mit ſchiefen Urtheilen und Be— 
trachtungen angefuͤllt find, 

Doch ſchon frühe wollte eine ſelbſtſtaͤndige Philo— 
ſophie ihre Wohnung in Frankreich durch einen Fremd— 
ling aus den brittiſchen Landen, durch Johann Sco— 
tus Erigena, aufſchlagen; aber ſie fand darin eben ſo 
wenig, als in den uͤbrigen Ländern von Europa eine 
bleibende Stätte: fie zeigte ſich in dem ſeltenen, ja in 
ſeiner Art einzigen Mann, und verſchwand wieder mit 
ihm. Er verdankte das meiſte, was er war, ſei- 

nem 


q. Johannes Scotus, mit dem Beynamen Erigena, der 
ſich auf ſeine Abſtammung, man weiß nicht, ob auf 
Irrland oder auf Aire in Schottland oder England be— 
zieht, bluͤhete vor A. 877. Carl der Kahle rief ihn in 
das fraͤnkiſche Reich, und er wurde durch ſeinen angeneh— 
men Umgang bald der unzertrennliche Geſellſchafter des 
Koͤnigs und ſeiner Gelehrſamkeit wegen der Director 
der Hofakademie, die Carl der Große geſtiftet hatte. 
Noch war die himmliſche Hierarchie des Dionyſius Areo— 
pagita, welche der griechiſche Kayſer Michael Balbus 
ums J. 824 an Ludewig den Frommen geſchickt hatte, 
unuͤberſetzt. Carl der Kahle uͤbertrug dieſe Arbeit dem 
Johann Scotus, weil ihr ſonſt kein Gelehrter gewachſen 
war und fie ward ihm nachher Veranlaſſung zu manchen 
metaphyſiſchen Unterſuchungen, von denen der erſte Stoff 
in dem alerandrinifhen Myſtiker lag. Die Überſetzung 
ward ohne des Pabſtes . bekannt gemacht; 

3 bie; 
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nem eigenen Scharfſinn. Denn er kannte außer Beda, 
dem gewoͤhnlichen Fuͤhrer der brittiſchen Philoſophen, 
Boethius, Auguſtin und Gregorius von Nazianz, 
von Ariſtoteles nur die Kategorien und vom Plato den 
Timaͤus; und die letzten verſtand er ſchwerlich bey ſei— 
ner duͤrftigen griechiſchen Sprachkunde voͤllig. Aus 
dieſen Schriftſtellern und dem Dionyſius Areopagita, 
den er fuͤr Carl den Kahlen ins Lateiniſche uͤberſetzte, 
konnte er wohl Veranlaſſungen und Materie zum Den— 
ken nehmen: aber die Gedanken ſelbſt ſind großentheils 
ſein Eigenthum und neu; zum Theil eine wahre Be— 
reicherung der philoſophiſchen Begriffe, die zwar fuͤr 
ſeine naͤchſten Zeiten wieder verlohren giengen, aber in 
der neuern Zeit wieder aufgenommen und vollendet 
worden ſind; zum Theil eine Annaͤherung an das Ziel 
aller Speculation, die den ſcharfſinnigen Kopf, der 
ſie in ſich ſelbſt fand, unſers Andenkens hoͤchſt wuͤr— 
dig machen. Freylich find feine philoſophiſchen Schrif— 
ten noch ſehr mangelhaft; ihre Sprache iſt unrein, 
wenn gleich fo gut als fie aus jener Zeit erwartet wer— 
den kaun; ihr Vortrag zwar lebhaft, nur aber durch 
die dialogiſche Form beſchwerlich und unangenehm; 
und ihr Umfang und Inhalt unbefriedigend. Die 
Metaphyſik iſt ihm noch voͤllig unbekannt, und, was 

er 


dieſer Umſtand verbunden mit des Johannes Lehren von 
der Praͤdeſtination, die bey der Geiſtlichkeit übel beruͤch 
tigt waren, zogen ihm eine Citation vor den Roͤmiſchen 
Richterſtuhl zu, vor dem er ſich aber, nach ſeines Koͤnigs 
Willen, nicht ſtellte. Doch ward ſein Aufenthalt zu 
Paris von nun an unſicher und er mußte ſein Amt an der 
Hofſchule verlaſſen, und ſein uͤbriges Leben in der ſtille— 
ſten Verborgenheit hinbringen, weshalb auch die Schick— 
ſale feiner letzten Jahre ungewiß ſind. Bruckher hiſt. 
crit. phil. T. III. p. 614 Tiedemann Geiſt der fpes 
lat, Philo ſophie Th. IV. S. 18 ff. 
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er von allgemeiner Philoſophie wußte, das trägt er in 
der Dialectik vor, ob er gleich von ferne eine ſolche 
Wiſſenſchaft, wie Metaphyſik iſt, ahnete, und mans 
ches von ihr in feinem Buch de diviſione naturae vor— 
trug, das aber aus Mangel an den oberſten Grund— 
ſaͤtzen kein Syßtem derſelben werden konnte, ſondern 
itzt Outologie, natürliche Theologie und Seelenlehre, 
ohne Regel durch einander geworfen, enthaͤlt. 

Bis an das Ende des eilften Jahrhunderts blieb 
Erigena ohne Nachfolger; ja nicht einmahl feine ei— 
genthuͤmlichen Ideen, die zum weitern Forſchen haͤt— 
ten führen koͤnnen, wurden aufgefaßt und der Unter— 
ſuchung werth geachtet, weil die Hierarchie ſeinen Na— 
men wegen ſeiner Lehre von der Praͤdeſtination in die 
Ketzerrolle eingetragen haͤtte. Zwar kam im zehnten 
Jahrhundert die Dialeetik in ſtaͤrkern Schwung, durch 
den Gebrauch, den man von ihr in der Theologie mach— 
te; aber in ihrer armſeligen Geſtalt führte fie blos zu 
Gruͤbeleyen und unnuͤtzen Wortſtreitigkeiten?!; und 
ſelbſt die wenigen, welche außer den Schriften des 
Auguſtin und Porphyrius und den Commentatoren 


über Capella auch den Timaͤus des Plato, die Topica 
des 


r. S. Joannes Abbas Gorziens. (Jean de Vendiere) (ſee. 10.) 
nach Mabillon Act Ord. Bened. T. VII. p. 302. n. 83. 
— in (Auguſtini) libris de trinitate multa intentione 
fudavit; in quibus cum de dialectieis rationibus quae- 

r dam offendiſſet, maxime ubi propter demonſtrandam 
relationem Patris adFılıum, fpiritus ad utrumgue, eam 
quae dicitur ad alıquid categoriam introducit, eiusque 
occaſione de omnibus quoque decem praedicamentis 
ſtrictim quaedam commemorat u. ſ. w. 

s. Acta Ord. Bened. T. VII. p. 150. n. 10 heißts von Odo 
von Cluͤgny: his diebus abiit Parifios, ibique dialedti- 
cam Auguſtini, Deotato filio iuo miflam perlegit et 
Martianum in ar frequenter lectitavit, 

4 prac- 
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des Ariſtoteles und Cicero zu Rathe zogen?, wußten 
dieſelbe nicht reicher auszuſtatten, weil es ihnen ſowohl 
an den nothigen Sprachkenntniſſen als an den uͤbrigen 
Huͤlfsmitteln fehlte, in den vollen Sinn jener Schrif— 
ten einzudringen. Noch giengen ihr die noͤthigen 
Principien, und ihrem Vortrag die Wirthode ab; wie 
war an Richtigkeit der Urtheile, Schluͤſſe und Beo— 
bachtungen, wie an Aufklaͤrung des Verſtandes zu 
denken? Worauf konnte nun der Ruhm eines Bruno 
des Herzogs von Lothringen, Rathier, St. Maieul, 
Abbo von Fleury, Otto von Cluͤgny und anderer Leh— 
rer zu Paris, zu Rheims, zu Lyon, als den Haupt: 
ſitzen der Dialectik gegruͤndet ſeyn, als auf die Fertig— 
keit ihrer Dialectiker im diſputiren n? 

Noch 


praeceptorem in his omnibus habuit Remigium. Ueber 

Martianus Capella commentirte z. B. Remi von Auxerre 

Siegebertus c. 123. p. 107. Anonymus Mellicenfis e. 66. 
15 2, 

t. Bey Martene ampliff. collect. T. I. p. 304 kommen 
dieſe Schriften in der epiſtola Gunzonis ad Augienſes 
fratres vor. 

u. Joannes Sarisber. metalog. lib. 2. e. 7. p. 707. ſagt 
im Anfang des beten Jahrhunderts von den Philoſophen, 
die ſich ſeit dem Toten Jahrhundert mit der Dialectik 
beſchaͤftigten: kuiſſe, eſſeque adhue fuo tempore diale- 
cticae ita ſtudioſos, ut elament in compitis et in triviis 
doceant et in ea quam ſolam profitentur non decennium 
aut vicennium, ſed totam conſumſerint aetatem. Nam 
cum ſenectus ingruat, corpus enervet, ſenſuum retun- 
dat acumina, et praecedentes comprimat voluptates, 
folam hane in ore volvi, verfari in manibus, et aliis 
omnibus ſtudiis praeripere locum. Fieri itaque illos 
in puerilibus academicos ſenes omnem dictorum aut 
feriptorum excutere ſyllabam imo et litteram, dubitan- 
tes ad omnia, quaerentes ſemper, fed nunquam ad 
ſeientiam pervenientes, et tandem converti ad vanilo- 
quium ac neſcientes quid loquantur, aut de quibus af- 

ſerant, 
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Noch mehr ftieg das Anſehen der Dialectik und 
der Scharfſinn, mit dem man ihre mangelhaften Leh— 
ren bearbeitete durch Gerbert am Ende des zehnten, 
und durch Berengarius im eilften Jahrhundert. Seit— 
dem Gerbert etwas beſſere wiſſenſchaftliche Kenntniß 
der Mathematik mit der Dialectik verband, und man 
durch ihn uͤber Spanien her den Philoſophen von Sta— 
gira etwas mehr hatte kennen lernen, ward der philoſo— 
phiſche Geiſt, und ſeine Aufmerkſamkeit auf logiſche 
Kenntniſſe mehr geſchaͤrft, und es wurde gewoͤhnlicher, 
was ſchon Erigena gethan hatte, einzelne Unterſu— 
chungen der Metaphyſik in die Dialectik aufzunehmen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß an dieſer Erweiterung des 
Kreiſes der philoſophiſchen Unterſuchungen, welche 
Gerbert durch mündlichen und ſchriftlichen Unterricht 
verfuchte*, auch Conſtantin der Scholaſtiker 7 und 
Abbo von Fleury, die mit Gerbert verbunden und 
wie in Gemeinſchaft wirkten, einigen Antheil hatten. 


Im 


ſerant, errores condere novos, et antiquorum aut nef- 
cire aut dedignari fententias imitari. Compilare om- 
nium opiniones, et ea quae etiam a viliflimis dicta vel 
feripta ſint, ab inopia judicii deſeribere, et referre; 
proponere enim omnia, quae neſciant praeferre melio— 
ra. Tantam efle opinionum oppoſitionumque conge- 
riem, ut vix ſuo nota eſſe poſſint auctori. 


x. Gerberr de rationali et ratione uti in Pezii thes. Anec- 
dot naviſſ. T. I. P. 2. p. 153. Von Abbo Floriacen- 
ſis Mabillon Acta Bened. T. VIII. ed. Venet. p. 34 ff. 
n. 3. 

5. Die Spuren von Conſtantinus Eifer für die Philoſo— 
phie finden ſich in Gerberts Briefen an ihn, wie ep. 160. 

2. Aimonus in vita Abbonis Floriac,: (Abbo) quosdam 
dialectorum nodos ſyllogismorum enucleatifime enoda- 


vit u. ſ. w. in Mabillon Act. Beued, T. VIII. p. 35. n. 3. 
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Im eilften Jahrhundert gaben Berengar und 
Lanfranc der Dialectik durch ihre Streitigkeiten einen 
neuen Schwung, mittelſt der allgemeinen Aufmerk— 
ſamkeit, welche fie erregten. Klein ſieng fie an, und 
dehnte ſich immer uͤber ernſthaftere Gegenſtaͤnde aus, 
bis ſie ſich endlich mit dem Streit uͤber ein Geheimniß 
der Religion, welches fuͤr jene Zeit das groͤßte Inter— 
eſſe hatte, uͤber die noch von der Kirche nicht beſtimmte 
Lehre der Transſubſtantiation endigte, wozu ſchon das 
erſte Ferment in den Schriften des verketzerten Johann 
Scotus Erigena lag‘. Der Antheil, den man an 
dem Streit, der hauptſaͤchlich mit Huͤlfe der Dialee— 
tik geführt wurde, nahm, war allgemein; der Geiſt 
der Philoſophen und Theologen ward durch ihn ſo 
geübt, und durch die dabey wachjenden Subtilitaͤten 
ſo verfeinert, daß man endlich die allgemeinen Begriffe 
aus zwey verſchiedenen Geſichtspunkten anſah, was 
zuletzt zweyen dialectiſchen Schulen, den Nominali— 
ſten und Realiſten ihren Urſprung gab; und da man 
glaubte Lanfrane habe ſeinen Gegner durch ſeine dia— 
lectiſchen Waffen uͤberwunden, ſo war das Gluͤck der 
Dialectik fuͤr die naͤchſten Jahrhunderte, wegen ihres 
vorzuͤglichen Nutzens in der Theologie, gemacht. Sie— 
he da, der erſte Urſprung der ſcholaſtiſchen Philoſophie! 

Außer der Dialectik wurden alle uͤbrigen Theile 
der Philoſophie gaͤuzlich vernachlaͤſſiget. Die Moral 
war noch keine beſondere Wiſſenſchaft, die auf allge— 
meine Grundſaͤtze zuruͤckgefuͤhrt wurde, fo wenig als 
die Metaphyſik, die bis auf Gerbert ſelbſt dem Na— 
men nach unbekannt blieb. Johann Scotus Erigena 

nahm, 


a. Guimund lib. T. de veritate corporis et ſanguinis Chri- 
ſti in Euchariſtia. Apud Friburgum Brisgaudiae 1530. 8. 
vergl. Leſſing's Berengarius Touronenſis, und Cr as 
mer's Fortſetzung von Boſſuet V. Th. I. S. 267. 
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nahm, was ſeine Zeit von allgemeinen Begriffen wuß— 
te, in die Dialectik auf; die folgenden fo genannten 
Philoſophen achteten nicht einmahl auf feine metaphy— 
ſiſchen Ideen; erſt Gerbert beruft ſich bey der Aus— 
führung feiner logiſchen Subtilitaͤten, de rationalı et 
ratione uti, zuerſt auf die Metaphyſtik des Ariſtoteles, 
von welcher er allem Anſchein nach erſt in Spanien 
einige Kenntniſſe erhalten hatte”. Nach ihm nahm 
man immer mehrere metaphyſiſche Unterſuchungen in 
die Dialectik auf, bis endlich Anſelm im Anfang des 
ſcholaſtiſchen Zeitalters für dieſelbe Epoche machte, 
und eine mit metaphyſiſchen Speculationen und Ab— 
ſtractionen vermehrte Dialectik erſchaffen wurde e. 


8. In der Arithmetik behalf man ſich bis ge— 
gen das Ende des zehnten Jahrhunderts mit den duͤrf— 
tigen Begriffen und Uebungen, zu denen Caſſiodor, 
Capella und Boethius anfuͤhrten, oder gar mit den 
noch aͤrmern Anweiſungen in den Lehrbuͤchern Alcuins. 


Unterricht im Rechnen gab man ſeit Carl dem 
Großen in allen Schulen, ſelbſt den Layen!: aber die 
Rechenkunſt war ein Geheimniß, in das nur die 
eingeweiht zu werden ſuchten, welche ſich mit Aſtro— 
nomie beſchaͤftigen wollten, und in das auch unter 
dieſen Wenige mögen eingedrungen ſeyn. Die Ge— 
ſchichte dieſer Kunſt faͤngt daher erſt ſpaͤt, erſt im 
zehnten Jahrhundert, mit Abbo von Fleury und Ger— 
bert wieder an. Den Erfolg, mit dem der erſtere die— 
ſelbe getrieben hat, kennt man nicht mehr aus Pro— 
ben; man folgert nur feinen Eifer für fie aus den man: 


her: 


b. Tiedeman's Geiſt der ſpeculat. Philoſophie Th. IV. 
S. 183. 194. Hiſt. lit. de la France T. VI. p. 66. 

€. Brucker hift, crit. phil. T. III. p. 671. 

d. Baluaii capit. T. I. 201. 237. u. ſ. w. 
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cherley Rechnungen, mit denen er ſich beſchaͤftigte e: 
von Gerbert aber iſt gewiß, daß er Epoche in derſel— 
ben machte, und der Hauptlehrer des chriftlichen Eu: 
ropa in ihr ward. 


Den erſten Grund ſeiner mathematiſchen Kennt— 
niſſe legte Gerbert in der Schule zu Fleury, wo es 
kein Geheimniß war, daß die Araber in Spanien in 
dieſer Wiſſenſchaft weiter führten, als die chriftlichen 
Schulen. Seitdem Fleury ſeine mathematiſche Wiß— 
begierde nicht mehr befriedigen konnte, entwich er heim— 
lich aus ſeinem Kloſter und wanderte nach Spanien, 
und nuͤtzte einige Jahre den Unterricht arabiſcher Ma: 
thematiker . Außer andern Kenntniſſen brachte er von 
da die Rechenkunſt in groͤßerer Vollkommenheit, als 
man ſie bisher beſeſſen hatte, unter die ehriſtlichen Ge— 

lehr⸗ 


e. Abbo von Fleury (F too) ſoll ſich mit der Aſtronomie, 
Chronologie, und dem Computus eeeleſiaſticus beſchaͤfti— 
get haben. Von ſeinem Commentar uͤber den Cyclus 
des Victorius hat man noch ein Bruchſtuͤck. Hiſt. lit. de 
la France T. VI. p. 68. 70. 

f. Guil Malmesburienfis de geſtis Anglorum lib. 2. p. 64. 
(ed. Francof) fagt von Gerbert: ex Gallia natus, mo- 
nachus a puero apud Floriacum adolevit: moxque cum 
Pythagoricum bivium attigiflet, feu taedio monacha- 
tus, ſeu gloriae cupiditate captus, nodte profugit Hi- 
fpaniam, animo praccipue intendens, ut Aſtrologiam 
et id genus artes a Saracenis addiſceret. — Ad hos 
Gerbertus proveniens, defiderio ſatisfecit. Ibi vicit 
feientia Ptolemaeum in Aftrolabio, Alcaudrum (Alkin— 
dum) Aftrorum interftitio, Julium Firmieum in Fato. 
De Arithmetica, Mufica et Geometria, nihil attinet di- 
eere, quas ita ebibit ut inferiores ingenio fuo often- 
deret, et magna induftria revocaret in Galliam, om- 
mino ibi iam pridem obfoletas. Abacum certe primus 
a Saracenis rapiens, regulas dedidit, quae a fudanti- 
bus Abaciſtis vix intelligantur. vergl. Gerberti epiſt. 


45.46. 73. 
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lehrten nicht blos durch den mündlichen und ſchriftli— 
chen Unterricht, welchen er darin ertheilte®, fondery 
auch, wie noch immer wahrſcheinlich iſt, durch die 
Einführung der arabiſchen Ziefeen bey dem Rechnen !, 
Die dadurch bewirkte Verminderung der Schwierig 
keiten in dieſem Geſchaͤfte vermehrte die Zahl der 
Liebhaber und den Fleiß, mit dem man ſich der Arith— 
metik wiedmete, wenn gleich der Erfolg nicht immer 
glücklich war; fie erwecktete mehrere Schriftſteller, 
die ſich mit dem Abacus beſchaͤftigten!, und in nicht 

gar 


g. Seine Schuͤler, die wenigſtens durch ihren Stand der 
Wiſſenſchaft Anſehen geben mußten, waren Robert, nach— 
mahliger Koͤnig in Frankreich, die beyden Kayſer Otto II. 
und III; (epift. Gerberti 153. 154); mehr zur Ergruͤn— 
dung der Wiſſenſchaft der Abt Conſtantin, der zwar ſelbſt 
nichts geſchrieben, aber an den Gerbert die regulas de 
abaco gerichtet hat (Gerberti ep. 33. (ed. 2.) 84. 92. 
142. 161) Gerbert fagt ep. 92: interdum ſubtiliſſimis 
ſcholaſticis diſciplinarum liberalium fuaves fructus ad 
vefcendum offero. Von feinen Schriften über dieſes 
Fach kennt man: de numerorum divifione ad Conftan- 
tinum (ep. 60: ungedruckt); Rithmomachia Lipf. 1616. 
fol., der Streit der Zahlen, ein von Gerbert erfundes 
nes Zahlenſpiel, das mit dem Schachſpiel viele Aehn— 
lichkeit haben ſoll. 

h. Wallis Opp. mathem. T. 2. c. 4. p. 16. hat dieſes 
zuerſt zu zeigen geſucht. Ihn beſtreitet North in der Ar— 
chaeologia by the Society of Antiquaries at London 
1792. n.35. Wie weit diefer Streit gediehen iſt, zeigt 
Kaͤſtner's Geſchichte der Mathematik Th. II. S. 
695 ff. vergl. Th. I. S. 35. und führe zu dem Reſultat: 
„daß Gerbert Ziefern gekannt habe, ſey noch nicht aufs 
ſtrengſte erwieſen; was ſich dafuͤr ſagen laſſe, ſey zuſam— 
menhaͤngend und wahrſcheinlich, und was North dagegen 
ſage, viel mehreren Einwendungen ausgeſetzt, als die 
bejahende Meynung.” 

i. Heriger, Abt von Laubes, im Anfang des eilften Jahr— 

hunderts arbeitete Über Gerberts Abacus (Hiſt. lit. de la 
Fran- 
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gar langer Zeit hatte die Wiſſenſchaft ſelbſt eine voͤl— 
lig andere Geſtalt. 

9. Bey den aͤrmlichen Lehrbuͤchern, aus denen 
man im Mittelalter die Geometrie erlernte, darf 
man ſich nicht wundern laſſen, daß in Frankreich vor 
Remi von Auxerre, (e. 890) kein Schriftſteller von 
Bedeutung ſich mit dieſer Wiſſenſchaͤft beſonders be: 
ſchaͤftigten; und auch fein Commentar über den Marz 
tianus Capella mußte nach der Anleitung feines Aus 
tors mehr Geographie als Geometrie betreffen, da 
auch jener außer wenigen gemeinen geometriſchen 
Saͤtzen blos geographiſche Gegenſtaͤnde abhandelt. 
Gerbert (T 1003) machte zuerſt in dieſer Wiſſenſchaft 
Epoche, ſchwerlich aber durch Boethius allein, an 
welchem er ſich als dem beſſern Lehrer der Geometrie 
hielt, ſondern hauptſaͤchlich durch den Unterricht der 
arabiſchen Geometern, den er in Spanien genoß k. 
Seine Behandlung dieſer Wiſſenſchaft war ſo unge— 
woͤhnlich, daß ihn die Figuren, welche er für fie 
zeichnete, ſeinen unwiſſenden Zeitgenoſſen wie einen 
Zauberer darſtellten. Durch ihn und Abbo von Fleu— 
ty (F 1004), der dieſe Difeiplin, fo weit er fie ver— 

fand, 


France T. VII. p. 206); der Mönch Helbert von Luͤt⸗ 
tich desgleichen nach Martene ampliſſ. coll. T. 4. 


. 923. 

11. Remigius Antiſſiodorenſis ein Benedictiner, nach 882 
von Erzbiſchof Fulco nach Rheims als Lehrer in die da— 
ſige Schule berufen, ſchrieb Commentar, in Martia- 
num Capellam, der wenigſtens noch in Handſchriften 
vorhanden iſt, falls er nicht in Remigii Grammaticalibus 
Coloniae 1500 fol. ſtehen ſollte. 

k. Gerberti Geometria bey Pes Anecd. T. 3. P. 7. p. 82. 
und mehrere ſeiner Briefe, wie die epiſt. ad Adelbol- 
dum de caufa diverſitatis arearum in trogono aequila- 
tero geometrice arithmeticeque expenſo bey Pes l. e. 
vergl. Jo. Malmesbur. weiter oben. 
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ſtand, mit beſonderm Fleiß in feinem Kloſter lehrte“, 
bekam ſie in Frankreich einen neuen Schwung, der 
zur Folge hatte, daß ſie von dieſer Zeit an mehrere 
Geiſtliche zum Gegeuſtand ſchriftlicher Ausarbeitungen 
machten, welches in den vorigen Jahrhunderten nicht 
geſchehen war, und andere, wenigſtens nach dem 
Ruhm geſchickter Geometern ſtrebten, falls fie auch 
nichts daruͤber geſchrieben haben ſollten. Von jenen 
kennt man noch den Biſchof Adelbold zu Utrecht *, 
wahrſcheinlich Gerberts Schuͤler und Franco, Scho— 
laſticus von Lüttich”; von dieſen Helinard, Biſchof 
von non, und Hugo Metel “. 

10. Aſtronomie. Bey dem Wiederaufleben 
der Wiſſenſchaften unter Carl dem Großen ward auf 
die Kenntniß der Geſtirne ein beſonderer Werth gelegt. 
Carl der Große ließ ſich ſelbſt und feinen Hof von Al: 
cuin darin unterrichten ?, und forſchte über jede unge— 

d woͤhn⸗ 

1. Hiftoire lit. de la France T. VI. p. 70. 

m. Adelbold, ſeit 1008 Bifchof von Utrecht, fi. 1027. 
Von ihm ſteht libellus de ratione inveniendi craflitudi- 
nem fphaerae ad Sılveftrum II. Papam bey Pez in Anecd, 
P. 2. p. 86. 

n. Franco, ein Schuͤler von Fulbert, und nachher Schola— 
ſticus von Luͤttich ſchrieb ums J. 1040 Über die Quadra⸗ 
tur des Cirkels. 

o. Helinard, Erzbiſchof zu Lyon im eilften Jahrhundert, 
ſoll ſich in ſeiner Jugend ein beſonderes Studium aus 
der Geometrie gemacht und daffelbe auch als Abt von St. 
Benignus fortgeſetzt haben. Dacheri fpicil. TI, p. 361. 
— Hugo Metel (lec. 11), Tircelin's Schuͤler in der 
Schule zu Toul, und wegen ſeines Fleißes, den er auf 
Geometrie wandte, geruͤhmt, und heißt außerdem feien- 
tia trivii quadriviique onoratus et honoratus Mabil- 
Jon Annal. Bened. T. 3. p. 459. 463. Franco, Scho— 
laſticus zu Luͤttich uͤber die Quadratur der Ctrkels Sie— 
gebert de feriptt. eccles. c. 164. 

p. Eginhardi vita Caroli M. c. 25. Von Carl des Großen 
aſtronomiſchen Tafeln redet Alcuin op. 84. ed. Frob. 
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wohnliche Erſcheinung an dem Himmel, die in feine 
Zeiten fiel, nach Erklaͤrungen bey den beſten Kennern 
der Aſtronomie, welche ihm bekannt waren. So 
mußte ihm der irrlaͤndiſche Dungal, der in der Naͤhe 
von St. Denis als Einſiedler lebte, uͤber die beyden 
Sonnenfinfterniffe, die im Jahr gro bemerkt wur— 
den, ein Gutachten ſtellen, das wir noch beſitzen “. 
Und wie ihr Kayſer, fo Fümmerten ſich auch viele an— 
dern Franken um Geſtirne und Erſcheinungen am Him— 
mel. Dem großen Haufen machte ſie der Aberglaube 
oder der alte Wahn vom Einfluß der Geſtirne auf die 
Schickſale der Menſchen und der Geiſtlichkeit noch 
außerdem der Calender, den ſie fuͤr die Kirche zu be— 
rechnen hatte, wichtig. Man gab daher nach Aleuin's 
Vorgang in der Schule zu Tours auch in manchen an— 
dern Kloſterſchulen uͤber die Sternkunde Unterricht. 


Dennoch wollte vor Abbo von Fleury und Ger— 
bert die Aſtronomie nicht recht gedeihen, und der ano— 
nyme Aſtronom in dem ungenannten Annaliſten un— 
ter &udewig dem Frommen, der in feine Annalen von 
Pipin, Carl dem Großen und Ludewig merkwuͤrdige 
Beobachtungen am Himmel eintrug, und die erſten 
Nachrichten von bemerkten Sonnenflecken aufgezeich— 
net hat *, machte eine in ihrer Art einzige Ausnahme. 

Nicht 


d. Dungal ſtarb 834. Hiſt. lit. de la France T. g. p. 493. 
die Briefe Dungals ſtehen in d' Acheri ſpicil. T. 10. 
p. 143 ff. 

Annales Franc. in collect, fec. german. Aeuberi p. 27. 
ad an. 807. Anno ſuperiori IV non. Sept fuit eclipſis 
lunae; tune ſtabat fol in XVI parte piſcium, hoc au- 
tem II. Kal. Febr. fuit luna XVII, quando ftella Jovis 
quafi per cam tranſire viſa eſt; et II id. Febr. fuit 
eclipfis ſolis media die, ftante utroque fidere in XXV. 
parte Aquarii. Iterum IV. Kal, Martii fuit eclipfis lu- 

nae 


* 


1 


— —— 
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Nicht einmahl in allen fraͤnkiſchen Schulen wurde 
Aſtronomie gelehrt; ſo gar zu Fleury in der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts entweder gar noch nicht, oder 
doch hoͤchſt unvollkommen, wie man daraus folgern 
kann, daß Abbo, als er ſchon zu Fleury ſeine Stu— 
dien geendigt hatte, noch nach Paris und Rheims ſich 
wenden mußte, um Lehrer uͤber die Aſtronomie zu hoͤ— 


ven‘, 

Von diefer Zeit an (980) machte Abbo dieſe 
Wiſſenſchaft zu ſeinem ernſthafteſten Studium und 
ward der erſte Schriftſteller unter den Franzoſen, der 
mit Erfolg etwas Schriftliches über fie abfaſſen konnte. 
Man hatte vor ihm keine Schrift von irgend einem 
Franken, die ſich mit feinen Abhandlungen über den 
Lauf der Sonne und der Sterne, den Lauf des Monds 


und der Planeten meſſen konnte!. 
Waͤh⸗ 


nae et apparuerunt acies eadem nocte mirae magnitus 
dinis, et fol ſtetit in XI. parte Virgiuis. Nam et ftella 
Mercurii XVI. Kal. April. vifa eſt in ſole, quafi par va 
macula nigra paullulum ſuperius medio centro eiusdem 

- fideris, quae a nobis octo dies confpedta eſt. Sed 
quando primum intravit et exivit, nubibus impedienti- 
bus, minime notare potuimus. Iterum menie Augu— 
ſto XI. Kal. Sept. eclipfis lunae facta eſt, hora noctis 
III, ſole poſito in V. parte Virginis et luna in V. parte 
Piſcium. Sieque ab anni fuperioris Septembri, usque 
ad anni praefentis Septembrem ter luna obſeurata eft 
et ſol ſemel. Eben ſo bey den Jahren 810 818. 820. 
828. 839. 842. Kepler (Altron. opt. e. 8. p. 306) 
wollte in dieſer Stelle die Beobachtung einer ecliptiſchen 
Conjunction des Mercurius und der Sonne finden, und 
deshalb octoties für octo dies leſen und das Jahr 808 
ſtatt 807 annehmen. Zu feiner Zeit waren die Sonnen— 
flecken noch nicht entdeckt. 

8. Hiſt. lit. de la France T. VI. p. 67. 

t. Abbo, abbas Floriacenfis, de motibus Aellarum. Hif, 
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Waͤhrend Abbo ſein Zeitalter von ſeinen aſtrono— 
miſchen Erforſchungen und von dem Nuͤtzlichſten und 
Wichtigſten, was er in fruͤhern Buͤchern fand, be 
lehrte, trat auch Gerbert, damahls noch zu Rheims, 
mit ſeinen Entdeckungen hervor, die noch keinen Raum 
in dem engen Geiſt ſeiner Zeitgenoſſen fanden. Von 
den Arabern aus Spanien, die er beſucht hatte, konn— 
te er Einſichten uͤber die Aſtronomie nach Frankreich 
bringen, die fuͤr die Layen und Geiſtlichen daſelbſt 
ein unbegreifliches Geheimniß waren. Außer ſeinen 
Schriften uͤber aſtronomiſche Gegenſtaͤnden, verfer— 
tigte er Himmelskugeln, deren er ſelbſt erwähnt *, eine 
Raͤderuhr“, und eine Uhr zu Magdeburg, die er nach 

dem 


lit, de la France T. VI. p. 68. Mabillon Acta Bened. 
T. 8 p. 35. ed. Venet. de ſolis quoque ac lunae ſeu 
planetarum curfu a fe editas diſputationes ſeripto po- 
ſterorum mandavit memoriae. S. auch die teſtimonia 
von feinen Schriften in Pirhoei Cod. Can p. 395. 

u. Gerbert ſtarb als Pabſt Silveſter II. A 1003. De 
ſphaerae conſtructione in Mabillon Analect. T. 2. p. 
212. (ed. 2. p. 102.) Das Buch de compofitione Aſtro- 
labii iſt nicht edirt. S. Ludov. Iacobus biblioth. Pon- 
tif. p. 214. 

x. Gerberti ep. 34 ad Remigium Monachum Treviren- 
fern entſchuldigt ſich Gerbert, daß er keine Himmelsku— 
gel gegenwärtig uͤberſchicken kann, weil er keine vorraͤ— 
thig hat. ep. 48. an eben denſelben: “dithicillimi operis 
incepimus Sphaeram, quae et torno iam ſit expolita et 
artificiofe equino corio obvoluta, fed fi minima cura 
fatigaris habendi fimplici fuco interſtinctam, circa Mar- 
tias Cal. eam exſpecta, nifi forte cum orizonte ac di- 
verfa coelorum pulchritudine inſignitam praeftoleris, 
annuum perhorrefcas laborem. - 

y. Wilh. Maclot in metropoli Remenfi T. 2. p. fagt 
von Gerbert: admirabile horologium fabricavit, per 
inſtrumentum diabolica arte inventum. Doch mußte 
nach A. 1108 der Kirchner des Benedictinerkloſters Cluͤgny 

nach 
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dem Polarſtern ſtellte?; auch eine Wafferorgel?, der 
erſte Verſuch don Feuer und Dampfmaſchinen, durch 
die man in den neuern Zeiten ſo große Dinge zu be— 
wicken erfunden bat. So gefaͤhrlich ihm auch ſeine 
Einſichten werden wollten!, fo machte er doch, mit eis 
nem edeln Sinn der Freymuͤthigkeit, aus ihnen kein 

Geheim⸗ 


nach dem Stand der Geſtirne der Zeit erkennen, wann 
die Moͤnche zu ihren nachtlichen horis mußten aufgeweckt 
werden. Alexander (Bened von St. Mouir) Abs 
handlung von den Uhren; deutſch von D. Berger. Lem— 
go 1738. 8. Journal des Savans 1734. p. 777. Gon- 
jet de Petat des ſeiences de la France depuis la mort 
de Charlemagne (Paris 1737. 8.) p. 54. 

2. Dirhmar Merſeburg. Chron, lib. 6. p. 178. ed. Maderi. 
Gerebertus, natus de oceiduis regionibus, a puero li- 
berali arte nutritus, et ad ultimum ad Rhemenfem ur— 
bem regendam jufte promotus, optime callebat aftro- 
rum curfus difcernere, et contemporales fuos variae ar- 
tis notitia ſuperare. Hie tandem a finibus ſuis expul- 
ſus, Othonem imperat. petut, et cum eo diu eonverſa— 
tus, in Magdaburg horologium fecit, illud recte con- 
ftituens, confiderata per filtulam quandam flella nau- 
tarum duce. Die Uhr mochte wohl keine 24 Stunden 
gleichfoͤrmig gehen, und wurde (bey Tag wohl nach der 
Sonnenuhr) in der Nacht nach dem Polarſtern, oder 
nach Sternen um den Pol berichtiget, die immer die Zeit 
der Nacht anzugeben dienten. Fiſtula war ein Rohr 
genau nach dem Stern zu ſehen, eine Alidade. Kaͤſts 
ner's Geſch. der Mathemat. Th II. S. 106. 

a. Die Hauptſtelle von Gerberts Waſſerorgel ſteht in Hal 
mesbur. de reg. Angl. lib. 2. e. 10. p. 65. organa hy- 
draulica, ubi mirum in modum per aquae calefactae 
violentiam ventus emergens implet concavitstem barbiti 
et per multiforabiles trauſitus aereae fiſtulae modulatos 
elamores emittunt. 

b. Gabr. Naudaens de viris illuſtr. magiae accufatis e. 19. 
J. DO Koeler iſſ. de Gerberto ab injuriis veterum et 

recentiorum fcriprorum liberäto. Altorf, 1720. 
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Gebeimniß. Wer von ihm Unterricht nehmen wollte, 
dem ertheilte er denſelben; Otto III. ward ſein Schuͤ— 
ler in der Aſtronomie; Conſtantin der ganze Erbe ſei— 
ner Kenntniſſe, fo weit er fie faſſen konnte“; bis nach 
Aurillae und Fleury theilte er feine Entdeckungen mit: 
und ſo gelangten ſie in ſchnellen Umlauf. Nun mehr— 
ten ſich die Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft; im eilften 
Seculum waren Engelbert Mönch zu Lüttich“, Gil— 
bert Maminot Biſchof zu Liſteux?, Odo Scholaſtikus 
zu Tournaif als Aſtronomen und Arnulf und Raimond, 
zwey Mönche von Avignons, als Zeitrechner bekannt, 
die einen Haupttheil der Aſtronomie im Mittelalter, 
die Chronologie der Kirche, cultivirten. 


Schon Carl der Große hatte für die Kirchenehro— 
nologie, nach feiner thaͤtigen Sorge für das Kirchen: 
weſen, 


c. Conſtantin war Schuͤler von Abbo von Fleury und Ger— 
bert. Der letztere richtete mehrere ſeiner Schriften an 
ihn. Hiſt. lit. de la France T. VI. im Regiſter: Con- 
ſtantin. So viel bekannt iſt, hat er nichts geſchrieben. 

d. Engelbert Moͤnch zu St. Lorenz in Luͤttich galt fuͤr den 
geſchickteſten Aſtronomen feiner Zeit (lec. 11) Pez Anecd, 
T.. NA. 

e. Gilbert Maminot, Biſchof von Liſieux, beruͤhmt bey ſei— 
nen Zeitgenoſſen wegen der vielen von ihm beym Beo— 
bachten des Himmels durchwachten Nächten. Orderic. 
Vital. lib. 9. p. 719. 

f. Odo Scholaſticus von Tournai, ein Obſervator des Him— 
mels, fo weit man es damahls ſeyn konnte d Acheri 
ſpicil T. 12. p. 360: cerneres magiſtrum (ſcholae Tor- 
nacenſis) Odonem veſpertinis horis ante januas ecele- 
ſiae usque profundam noctem diſputantem et aſtrorum 
curſus digiti protenſione difeipulis oſtendentem, Zodia- 
cique ſeu latei circuli diverſitates demonſtrantem u. ſ. w. 

g. Arnulf, und Raimond (bey andern Ramnulph) Moͤnche 
von St. Andre' in Avignon, beruͤhmt wegen ihrer ma— 
thematiſchen, chronologiſchen und aſtronomiſchen Kennt— 
niſſe. Mabillon Anual. lib. 55. n. 95. 
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weſen, die erſten Anſtalten getroffen und fand an 
Alcuin einen Mitgehuͤlfen, der ſie unterſtuͤtzte. Je— 
ner brachte einen Lehrer derſelben aus Rom mit 
ſich in ſein Reich und empfahl der fraͤnkiſchen 
Geiſtlichkeit durch Capitulare, ſich in derſelben zu 
üben”; dieſer führte fie in die fränfifchen Schulen 
ein und faßte ſelbſt eine Anleitung zu derſelben in 
ſeiner Schrift über die fieben freyen Kuͤnſte ab, 
welcher Abſchnitt aber verlohren gegangen iſt!. Nach 
Alcuin ward ſie ein ſehr gewoͤhnliches Thema der 
franzoͤſiſchen Schriftſtellec, unter denen ſich Hel— 
peric, ein Mönch zu Granfel in Oberelſaß 

(980) 


h. Nach den Monachus Engolismenfis ad an. 787. ff. oben 
S. 269) brachte Carl der Große Nechenmeifter aus Rom 
mit. Schon früher dringen feine Befehle auf die Kir— 
chenchronologie. Capitula data Presbyteris ad Salz an. 
804. “ut cantum et computum ſeiant.“ Capit. an. 805. 
6. 5: “ut veraciter eum (computum) difcant omnes“ 
Capit. Aquisgran, an. 789. lib. 1. c. 68. “pfalmos, no- 
tas, cantus, computum, grammaticam per fingula mona- 
ſteria vel epiſcopia diſcant Ferner lib 6. cap 260. 374. 
Capitula Waltheri Aurelianenfis ce 22. ut omnes Pres- 
byteri calculandi peritiam habeant, et ſuos in id ipſum 
ſtudioſe erudiant. Hincmari capit. 8. computo etiam 
neceſſario et cantu per anni circulum pleniſſime inftrua- 
tur. vergl. Baluze ad Capitul, p. 1135. Befehle der 
Concilien und Biſchoͤfe folgten. 


i. Aleuin. p. 1247. Harduin Moͤnch in der Abtey Fonte— 
nelle gab ſehr fruͤhe in der Kirchenchronologie Unterricht 
Hiſt. lit. de la France T. IV. p21. Beſonders ruͤhm— 
te ſich die Abtey des h. Remigius zu Rheims ihres vor— 
zuͤglichen Unterrichts im Computus ecclefiaftieus nach eis 
ner Inſchrift bey Janus in hiftoria cycli Dionyſiani 5. 14 
n. f.; und die Abtey zu Fleury hatte im zehnten Jahr— 
hundert wegen ihrer Genauigkeit im Kirchencalcuͤl in 

großem Anſehen. Hist. lic. de la France T. VI. p. 37. 
Aa 3 Es 
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(980) æ, Abbo von Fleury (1004)!, Heriger 
(9% % n, Franco (105) nd und Gerland“ beſonders 
auszeichneten. Abbo von Fleury und Heriger giengen 
auf Victorius, den berühmten Verfaſſer des cyelus 
Paſchalis im fuͤnften Jahrhundert zuruͤck, vermuthlich 
weil man in Frankreich vor dem achten Jahrhundert, 
den Kirchencalender nach Vietorius berechnet hatte, 
und ihn für halb einheimiſch anſah: ſchon Abbo vers 
ſah ihn, unterſtuͤtzt durch feine aſtronomiſchen Kennt— 
niſſe, mit einem ausfuͤhrlichen Commentar, der be— 
traͤchtliche Zuſaͤtze enthielt und begleitete ihn mit ber 

ſon⸗ 


Es wird daher in den Lebensbeſchreibungen beruͤhmter 
Geiſtlichen immer angefuͤhrt, daß ſie auch die Kirchenzeit— 
rechnung ſtudirt haͤtten z. E. von Joannes Abb. Gorziens. 
in Mabillon Act Bened. T. 2. p. 371. n. 18. 

k. Hilpericus (fi. 980) de computo eceleſiaſtico edirt in 
Bernh. Pez Anecd. T. II. P. II. p. 182. 222. vergl. 
Mabillon Analeck. T. I. p. 113. 

1. Abbo Floriacenfis ( 1004); edirt prsefatio ad Com- 
mentarium in Victoris canonem Paſchalem in Martene 
Anecd. T. I. p. 118 ff. Aimonus in vita Abbonis (in 
Mabil. Act. Ord. Bened. T. VIII.) computi varias et 
delectabiles ſecularium in morem tabularum texuit cal- 
culationes. 

m. Heriger ſ. Hariger (Abt von Laubes fl. feit 955.) S. 
unten. 

n. Franco Scholafticus Leodienſis (ein Schuͤler von Ful— 
bert), de ratione Computi nach Angabe von Sigebert 
de fee. c. 164. Vermuthlich veranlaßte ihn zu feiner 
Arbeit der Umſtand, daß gerade zu jener Zeit (A. 1064) 
das zweyte mahl der dionyſiſche Cyklus mit ſeinen 28 mahl 
19 Jahren zu Ende gieng. 

o. Gerland (oder Gerard (wie Mabillon in den Annal. Be- 
ned. vermuthet) Canonlcus von St. Paul zu Beſangçon 
aus ſec. tt) verfaßte einen Tractat über den Computus 
ecclefiafticus, worin er Beda zum Muſter nahm. Pex 
Anecd. T. 2. diſſ. 25. Alberici Chron. P. 3. p. 129. 
Hiſt. lit. de la France T. VII. im Regiſter. 
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fondern Tafeln®; und Heriger mit Victorius Vorſchrif— 
ten und Beſtimmungen unzufrieden, ſuchte zu bewei— 
ſen, daß es der Arbeit des roͤmiſchen Mathematikers 
an der noͤthigen Genauigkeit, beſonders in der Beſtim— 
mung des Advents fehle“. 


Vor allen Moͤnchen in Frankreich waren die in 
der Abtey zu Fleury wegen ihrer Einſichten in den 
Kirchencalender berühmt. Sie erklaͤrten im zehnten 
Jahrhundert die Zeit der Feyer des Advents fuͤr falſch, 
und ſetzten ſie von der bisherigen verſchieden an: und 
ihre Beſtimmung wurde von ganz Frankreich ange— 
nommen und durch alle folgende Jahrhunderte bis 
auf die neueſte Zeiten herab beybehalten. 


11. Die Naturwiſſenſchaften, Phyſik und 
Mediein rangen in Frankreich durch alle dieſe Jahr— 
hun⸗ 


p. Bictorius bluͤhete als Geiſtlicher und beruͤhmter Mathe— 
matiker im fuͤnften Jahrhundert zu Rom, gerade zu der 
Zeit, da großer Streit über die Feyer des Oſterfeſtes 
war; ihm wurde daher von dem Archidiaconus Hilarius 
die Verfertigung eines Canon Paſchalis für die abendläns 
diſche Kirche aufgetragen; Edit Aegidius Bucherius Antw. 
1634. fol. Unter Childebert ward der Cykius des Vic⸗ 
torius in Frankreich eingeführt (Concil Aurelianenſe IV. 
an. 541. can. 1) und aus Fredegar laͤßt ſich zeigen, daß 
er auch noch im achten Jahrhundert befolgt worden. Bu— 
chierius ad canon. Vict. e 10. Unter Carl dem Großen 
ſcheint erſt der Cyklus des juͤngern Dionys an ſeine Stel— 
le getreten zu ſeyn. Von Abbe von Fleury's Commen— 
tar über Victorius iſt nur die Vorrede gedruckt. Ma- 
billon Acta Ben. T. 8. ed. Venet. p. 35 ff. 

q. Heriger oder Hariger (Abt von Laubes, bluͤhte ſeit 955), 
ſchrieb über den Streit: de diflonantia cecleſiae de ad- 
ventu Domini. Vergl. darüber Pez anecd. T. IV. p. 7. 
n. 7. und Hiſt. lit. de la France T. VII. p. 194 ff. 

Aa 4 
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hunderte mit dem Aberglauben . Aleuin rechnete 
zwar die Mediein zur Philoſophie, die in allen groͤßern 
Kloſterſchulen gelehrt wurde; Carl der Große empfahl 
fie den Kathedralſchulen zu einem Gegenſtand ihrer 
Studien: dennoch wurde fie nie in Frankreich eine 
ordentliche Schulwiſſenſchaft, und faft gar nicht in 
Schriften bearbeitet, und alle berühmte Aerzte die— 
ſer Zeit verdankten ihren Namen blos ihren gluͤckliche 
Euren, wie Gerbert, als vorzuͤglicher Augenarzt‘, 
und Fulbert, fein Schüler" in der allgemeinen Praxis. 
Je weniger die meiſten Praktiker jener Zeit auf unfer 
Andenken Anſpruch haben, weil ihr ganzes Wiſſen 
in einer empiriſchen Tradition beſtand, deſto mehr ver— 
dient es der Biſchof Agobard, aus dem eilften Jahr: 
hundert“, wegen feines freyen und ungebundenen Gei— 
ſtes, mit dem er die Krankheiten betrachtete, indem 
er alle aberglaͤubiſche Vorſtellungen vom Urſprung der 
Krankheiten, ſelbſt den Glauben an Beſeſſene, verwarf. 


Gegen das Ende dieſes Zeitalters that ſich die 
Geiſtlichkeit in der Normandie beſonders in der Me— 
diein hervor. Sie bildete die beruͤhmteſten Aerzte 
für die normaͤnniſchen Könige und die en 

taͤd⸗ 


r. S. oben S. 133. 

s. Das Wichtigſte in dieſem Fach findet ſich in den Brie— 
fen Fulberts, Abts von Chartres, aus dem erſten Vier— 
thel des eilften Jahrhunderts; beſonders in Fulberti 
ep. 47. 113. 

t. Gerberti epift. in du Chesne fec, rerum France. L. 2. 
p. 831. Lalbei bibl. uova T. 2. p. 226. Mabillon 
Annal. Bened. lib. 5. n. 36. 37. 

u. Fulberti ep. 10, 47. Fulberts Schüler war Hildier, 
berühmt in der Praxis Mabillon Annal. T. I. p. 421. 
Ferner Goisbert (Carnotenfis) zu St. Evroul Ordericus 
Vitalis ad an. 1076; Tetbert Moͤnch von Marmoutier 
Mabillon Annal. lib. 60. n. 14. 

x. Sprengel Geſch, der Mediein p. 388. 
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Städte in England’ und ſammelte im Kloſter Bee 
mit vieler Emſigkeit medieiniſche Schriften, wo fie 
ſich auftreiben ließen, und verſchrieb ſie ſelbſt aus ent— 
fernten Gegenden ?. Dieſen ihren mediciniſchen Stu— 
dien waren ihre haͤufigen Verbindungen mit den Ara— 
bern und ihr Zuſammenhang mit ihren Stammesge— 
noſſen in Italien ſehr guͤnſtig, wodurch ſie wenigſtens 
in den Beſitz eines Theils der Kenntniſſe kamen, wel— 
che den Arabern und Salernitaniſchen Aerzten eigen 
waren “. a 

12. 


y. Gilbert Maminot, Biſchof von Liſieux, war Leibarzt 
bey Wilhelm dem Eroberer Ordericus Vitalis. lib. 4 p. 
550. lib. 7. p. 650. Balduin, Moͤnch von St. Denis, 
ward nach England als Leibarzt des Koͤnigs Eduard ge— 
rufen; Grimbald, ein Normann, verließ Frankreich und 
practicirte zu Oxford unter Heinrich! Wood lib. 1. p. 
46 Desgleichen Johann, nachmahliger Biſchof zu Bath, 
Ordericus Vital. lib. 5. p. 46. Odo Stigand ein nor— 
männifcher Herr, beſaß allerley Arcana, Neuftria pia 
cura Arturi du Monſtier p. 716. Der Normann Al 
bert wird von Anfelm ep. lib. I. n. 28. 36 als großer 
Arzt geruͤhmt. 

2. Anfelmi epiſt. lib. I. n. 35. quod ſeriptum erit de 
aphoriſmo, tecum affer. Interim tamen, quantum Ane 
tuo incommodo potes, de textu primum eflice: deinde, 
fi tibi licuerit, de gloſſis; hoc ante omnia fervans, ut 
quiequid ex eo detuleris, diligentiſſime fit correctum. 
epiſt. 51. Gloſſas aphoriſmi ſi omnes potes ſeribere 
gaudeo, fin autem, eas quae funt Graecorum aut inu- 
fitaterum nominum, ne deferas admoneo. Quod ta- 
men temporis in libello de pulfibus inſumere delibe- 
ras, malo ut ad perficiendum quicquid ef in Apho- 
rifmo impendas. 

Die Bekanntſchaft der franzöfifchen Aerzte mit den Sa; 
lernitaniſchen zeigen mehrere Spuren. Ohnehin reißten 
zu allen Zeiten manche Geiſtliche aus Frankreich zu dem 
Benedictinerkloſter auf dem Berg Caſſino (Hiftoire lit. 
de la France T. 6. p. 123.) Raoul de Mala - Corona, 

Aa 5 eilt 
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12. Rechtsgelehrſamkeit. Das Roͤmi— 
ſche Recht ward in Frankreich nie ganz vergeſſen, 
ob es ſich gleich vor dem Ende des eilften Jahrhunderts 
keiner Cultur zu erfreuen hatte. Der Codex Alari- 
cianus erhielt lange bey der Geiſtlichkeit und bey den 
Galliern, ehe ſie völlig in Frankreich verwandelt wur⸗ 
den, das Roͤmiſche Geſetz; man ertheilte ſogar in 
der Kathedralſchule zu Clermont im ſiebenten Jahr— 
hundert, Unterricht in denſelben; Ivo von Chartres 
kennt die Pandecten; und es ſcheint beynahe aus Ivo's 
Sammlung der Kirchengeſetze zu erhellen, daß jeder, 
der das canoniſche Recht ſtudirte, ſich auch eine ober— 
flaͤchliche Kenntniß des Civilrechts erworben habe. 
Und vielleicht diente dazu die Schule zu Toul, welche 
einen Unterricht in der Jurisprudenz auf das Trivium 
folgen ließ. Doch den rechten Schwung bekam es 
erſt durch einen Ausländer, den berühmten Lanfranc 
aus Pavia. Als er ſich in das Kloſter Bee in der 
Normandie begab, nahm er dahin aus Pavia, wo 
er das Roͤmiſche Recht in ſeinen jungen Jahren bereits 
mit großem Beyfall vorgetragen hatte, den Ruhm ei— 
nes geuͤbten Rechtslehrees mit und machte nun ſein 
Kloſter zu einem beruͤhmten Sitz des Roͤmiſchen Rechts, 
bis er von da zum Erzbißthum von Canterbury abge— 
rufen wurde. 

Eine Kenntniß der Kirchengeſetze wurde in dem 
Unterricht uͤber die Theologie in allen a. von 

rank⸗ 


ein berühmter Practiker, hatte (fec. 11) eine medicinis 
ſche Reiſe nach Salerno gethan, ehe er ſich im Kloſter 
Marmoutier niederließ (Ordericus Vitalis lib. 3. p. 
477.). Atto, ein Schuͤler Conſtantins, des Afrikaners, 
uͤberſetzte die medicinifchen Schriften feines Lehrers in 
das franzoͤſiſche Romanzo Perri Diaconi (Caſſinenſis) de 
feriptoribus opuſculum c. 24. ©, oben S. 324. 
b. S. oben im allgemeinen Abſchnitt S. 148. 
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Frankreich gegeben: doch ftellte es vor Ivo (fl. 115), 
dem erſten Verfaſſer einer Sammlung der Canonen 
und Deeretalen in Frankreich, keinen bedeutenden 
Schriftſteller für das canoniſche Recht auf * 

13. Theologie. Die Ermunterung Carl des 
Großen zum Bibelſtudium hat im neunten Jahrhun— 
dert eine ganze Reihe ſogenannter Bibelausleger her— 
vorgebracht; Männer ohne eigene Einſicht und Keunt— 
niß der Schriftſprache, die blos exegetiſche Compilato— 
ren waren und nur fruͤhere exegetiſche Ideen mit Vor— 
liebe zu ihren allegoriſchen Aeußerungen und Vernach— 
laͤſſigung ihrer grammatiſchen Bemerkungen in neue 
Commentarien zuſammen ſchrieben, ohne von dem ih— 
rigen etwas mehr als etwa hie und da eine neue alles 
goriſche Anwendung zuzuſetzen. Die aͤrmſten an eigener 
Forſchung unter ihnen waren Remigius?“ und Odo 
von Cluͤgny?, etwas reicher daran war Pafchafius 
Radbertus'; am reichſten Druthmar aus Aquita— 

nien, 


c. Ivonis (Bifch. zu Chartres) Decretum ed. Io Molinaeus 
Lovanii 1561. fol. Außer den Synodalſchluͤſſen und 
Schreiben der Paͤbſte, benutzte Ivo auch die Kirchenge— 
ſetze der Roͤmiſchen Kayſer, die Capitulare der fraͤnki— 
ſchen Koͤnige, und die Ausſpruͤche der Kirchenvaͤter. 

d. Remigius, ſeit 882 Lehrer an der Stiftsſchule zu Rheims, 
Verfaſſer einer armſeligen Compilation uͤber die Geneſis 
in Pezii thes. T. 4. P. 1. p. Iff. Ihm legt man auch 
die Auslegung der Briefe Pauli bey, die in manchen 
Handſchriften Haimo's Namen führt, und ehedem dem 
Remigius Erzbiſchof von Lyon (bl. 852) faͤlſchlich zuge— 
ſchrieben worden. 

e. Odo, der von 927 — 945 Abt von Cluͤgny war, Ver: 
faſſer eines Auszugs aus Gregors des Großen Moralien 
über den Hiob ed. cura Marrier Paris 1617. 8. in Bibl. 
PP. max. Lugd. T. 17. p. 315. 

f. Paſchaſius Nadbertus (ſt. c. 865) lange Lehrer im Klo— 
ſter Corbie, ein Compilator aus Ambroſuus, Chryſoſto⸗ 

mue, 
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nien 2, Angelom von Bourgogne hund Atto von Vercelli!, 
die ſich unter allen franzoͤſiſchen Schriftauslegern durch 
Kenntniß der griechiſchen Sprache auszeichneten. Mit 
dieſem Triumvirat hoͤrte aber auch nicht nur die Reihe 
der beſſern exegetiſchen Sammler, ſondern es hoͤrten die 
Sammler uͤberhaupt auf, bis wieder ein Auslaͤnder 
Lanfrane“ zu bibliſchen Arbeiten zuruͤckfuͤhrte. 

Aus den Kirchenvaͤtern und Conkilien ſtellten die 
franzöfifchen Theologen ihre dogmatiſchen Arbeiten zu: 
ſammen, fo oft fie die Polemik zur Abfaſſung dogma— 
tiſcher Schriften aufforderte: aber bis auf Lanfranc 
glichen fie bloßen Compilationen, ohne philoſophiſchen 
Geiſt und ſyſtematiſche Verbindung, und machten in 
keinem Stuͤck Epoche !. 

In 


mus, Auguſtinus, Hieronymus, Gregorius dem Großen, 
Beda; doch immer mit Anfuͤhrung ſeiner Quellen, voll 
dogmatiſch potemiſch- moralifcher Excurſe; aber nicht 
ohne Erforſchung des Wortſinns, den er darauf immer 
moraliſch anwendet. Comment. in Matth., in Ps. 44, 
in lamentationes Jeremiae in Opp. ed. Jacob. Sirmond 
Paris 68 fol. 

g. Ueber Druthmar f. die Schriftauslegung in Deutſchland. 

h. Angelom, Moͤnch von Bourgogne zeichnet ſich in ſeinen 
exegetiſchen Compilationen durch den fleißigen Gebrauch der 
Septuaginta aus. Comment. in quatuor libb. Regum 
in Bib! PP. max. Lugd. T. 15. p. 357. Stromata in 
libros regum Rom 1565. fol. 

i. Atto, zweyter Biſchof von Vercelli von 945 — 960, mit 
der griechiſchen Sprache nicht ganz unbekannt. Comment. 
in epp. Pauli in Opp. Attonis. Vercellis 1768. 2 Voll. 
fol. vergl. Erneſti's neue theol. Bibl. B. 10. S. 
112 ff. 

k. Lanfrauci (ff. 1089) comment. in epp. Pauli in Opp. 
ed. Luc. Dacherius Paris 1648 fol. und in Bibl. PP, 
max. Lugd. T. 18. p. 621. 

}. Dahin gehört: Pafchafius Radbertus de corp. et fang, 
Chr. oben S. 169. Servatus Lupus (Abt von Ferries 

res, 
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In ihren moraliſchen Schriften herrſchte die My— 
ſtik des Dionyſius Areopagita, und der fruͤhern Kir— 
chenvaͤter, denen fie häufig Worte und Grundſaͤtze ab— 
borgten, ohne ſich um eigene Entwickelung moralifcher 
Begriffe einiges Verdienſt zu erwerben m. 

In dem Kirchengeſang folgte Frankreich der 
Roͤmiſchen Sangweiſe, nachdem fie Carl der Große 
durch Roͤmiſche Sangmeiſter hatte einführen laſſen n; 
man ertheilte in der Muſik in allen Schulen Unter— 
richt; man ſchrieb uͤber ſie, beſonders im neunten und 
zehnten Jahrhundert fleißige, und fie ward unter allen 
freyen Kuͤnſten in Frankreich am allgemeinſten getrie— 
ben. Die Chroniken fuͤhren daher mehrere Moͤnche und 
Glieder aus der hoͤheren und niederen Geiſtlichkeit an, 
welche von ihren Zeitgenoſſen als Virtuoſen im Ge— 
fang oder auf einem Inſtrument gehalten wurden ?, 


Aber ohnerachtet ſich fo viele mit der Muſik beſchaͤftig⸗ 
ten 


res, ft. 862) de libero arbitrie, de praedeſtinatione, de 
redemtione Chriſti in Opp. ed. Steph. Baluze Antw. 
1710. 8. Hericii Antifliodorenfis (e. 980) Homiliae 
(zum Theil dogmatiſch, und in einem für feine Zeit ſehr 
hervorſtechenden Styl geſchrieben, voll Spuren einer ar— 
tigen Erudition) in Combeffi biblioth. concionatoria; 
ferner fec. 10. Durand über die Fortdauer der See— 
le; Adſon über den Antichiſt; Rathier gegen die 
Anthropomorphiten; Roſcelin über die Trinitaͤt; Des 
rengar, Lanfranc u. ſ. w. In der Polemik war Ras 
ng durch Ton und Erudition vorzüglich. S. oben 
162. 

m. Man vergleiche nur Rarherii Agoniſticon, eines in der 
Moral fuͤr beſonders vorzuͤglich geachteten Schriftſtellers. 

n. S. oben S. 269. 

o. S. das Verzeichniß der muficalifhen Schriftſteller im 
Mittelalter in Fabricii bibl. lat. med. aevi v. Berno; 
oder die Hiſt. lit. de la France T. V. VI, 

p- Ein Verzeichniß ſteht z. E. in der Hiſt. lit, de la Frauce 
. VI. VII. P. 143. 
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ten und ſie ſo fleißig geuͤbt ward, ſo wurden doch ihre 


Schwierigkeiten weder durch neue Erfindungen noch 


ducch eine leichtere Darſtellung in Schriften vermin— 
dert. Denn war das etwa von Bedeutung, was die 
Geſchichte von Huebald von St. Amand ruͤhmt, daß 
er auf die Griffe feines Monochords die Buchſtaben 


geſetzt habe, wodurch man in Stand geſetzt worden 


fen, etwas ohne Lehrer für ſich ſelbſt ſpielen zu ler— 
nen? Deſto willkommener war die Erleichterung, 
welche Guido von Arezzo durch ſein Linienſyſtem in 
die Erlernung der Muſik brachte; und fo bald es am 
Ende des eilften Jahrhunderts in Frankreich bekannt 
wurde, ward e8 auch allgemein eingeführt". 


4. (B.) Deutſchland. 


Deutſchland jenſeits des Rheins erhielt durch 
Bonifacius die erſten Anlagen zur kuͤnftigen litterari— 
ſchen Cultur, bald nach dem Jahr 722, in welchem 
er zuerſt in Thuͤringen und darauf in Heſſen als Glau— 
bensprediger aufgetreten war. Um die Neubekehrten 
vor dem Ruͤckfall in das Heidenthum zu verwahren 
und bey ihrem chriftlichen Glauben zu erhalten, bes 
durfte er eines Seminariums von Geiſtlichen, und er 
beſtimmte dazu das Kloſter Fulda oder Buchonia, 
das er mitten in einem Buchenwald anlegte, und zu 
den Mönchen deſſelben Benedietiner, weil fie durch 
ihre Ordensregeln zu dem Geſchaͤfte der erſten Entwil: 
derung einer Nation durch das Chriſtenthum fo vor— 
züglich geſchickt waren‘. Bis auf Carl den Großen 

gieng 
q. le Beuf diſſ. fur l'hiſt. eccles, et civ. de Paris T. 5 
Hiſt lit, de la France T. VI. 15 7. 


r. Hiſt. lit. de la Fr. T. VI. p. ı 
5. Die Geſchichte der Schulanſtalten in Deutſchland Ne 
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gieng der Unterricht, welcher den Moͤnchen zu Fulda 
ertheilt wurde, ſchwerlich über deſen, Schreiben, 
Rechnen und die Elemente eines Moͤnchsehriſtenthums 
hinaus. 


Die oͤffentlichen Anſtalten zur Erziehung, welche 
Carl der Große in ſeinem Reich der Geiſtlichkeit zu 
treffen befahl, waren Anfangs hauptſaͤchlich auf Deutſch—⸗ 
land jenſeits des Rheins berechnet. Das Chriſten— 
thum ſollte die nach und nach unterjochten neuen Voͤl— 
ker zu gehorſamen Unterthanen machen, und dazu be 
durfte es einer zahlreichen und angeſehenen Geiſtlich— 
keit, die abſichtlich dazu erzogen war, wieder Erzie— 
herin roher Voͤlker zu werden. Carl der Große ver— 
mehrte deshalb die Bifchofsfiße, und ermunterte zu 
Kloſteranlagen im innern Deutſchland, beſonders in 
Sachſen: jene immer unter der Bedingung, das In— 
ſtitut des Chrodegang bey ihren Stiftskirchen nach— 
zuahmen, und es zu einer Schule zu benutzen; dieſe, 
um zum Unterricht des Volks kleinere und zur Bildun 
der Geiſtlichkeit groͤßere Schulen anzulegen. | 


Wenn gleich die Urkunde vom Jahr 804, welche 
dem Biſchof zu Osnabruͤck auferlegte, an ſeiner Dom— 
ſchule fuͤr den Unterricht in griechiſcher Sprache zu 
ſorgen, verdächtig iſt“; fo ſcheint es doch gewiß zu 

ſeyn, 


ſich am vollkommenſten in Fr. Ernſt Ruhkopf's Ge— 
ſchichte des Schul- und Erziehungs- Weſens in Deutſch— 
land Th. I. Bremen 1794. 8. 

t. Das Haupt-Reſcript, die Anlegung neuer Schulen bes 
treffend, ergieng daher A. 787 an Baugulf, Abt zu Ful— 
da; ward aber nachher an alle Biſchoͤfe und Aebte ge— 
ſchickt. (S. oben S. 260.) 

u. Diploma Caroli M. Imperatoris de ſcholis Ornabrugen— 
fis ecclefiae graecis et latinis critice expenſum ab A. J. 

Anno 1717. Hinter der Aufzählung der verwilligten 

Dris 
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ſeyn, daß Carl der Große die Anſtellung zweyer Leh— 
rer der griechiſchen Sprache zu Salzburg und Regens— 
burg befahl“ und dadurch zu erkennen gab, wie er in 
Deutſchland nicht blos duͤrftige Seelſorger, ſondern 
auch eigentliche Gelehrte gebildet wiſſen wolle. Und 
die Verpflanzung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe jenſeits 
des Rheins faͤngt, wo nicht fruͤher, doch gewiß mit 
dem Jahr 813, mit dem Auftritt des Rabanus Maus 
rus als Lehrer zu Fulda, an v. Er ward, als er ſchon 

0 in 


Privilegien heißt es: et hoc ea de caufa ſtatuimus, quia 
in eodem loco graecas et latinas ſcholas in perpetuum 
manere ordinavimus et nunquam clericos utriusque 
linguae gnaros ibidem deeſſe in Dei miſericordia con- 
fidimus. Auch Baluzii Capitul. T. I. p. 419. Ueber 
die Unaͤchtheit dieſes Diploms Keuffel in hiftoria fcho- 
larum p. 214 ff. Baring. clavis diplomat. p 27. Han⸗ 
noͤveriſche gelehrte Anzeigen vom J. 1753. S. 848. und 
Moͤſer's Oſnabruͤckiſche Geſchichte. 

x. Gerberti hiſtoria nigrae filvae T. I. p. 126. aus Hedio 
in hift. eceles. lib. 6. c. 9. „doctos viros e Graecia in 
Galliam veniſſe et a Pipino et Carolo M. in monaſte- 
ria miſſos eſſe, ut graecam linguam docerent mona- 
chos: atque ita Aegidium in Galliis, Apollonium Ratis- 
bonae in coenobio Hemerani, Virgilium apud Salis- 
burgenfes inclaruiſſe. 

y. Carls des Großen Ermahnungsſchreiben an Baugulf 
ſcheint wenig gewirkt zu haben: die Moͤnche beſchaͤftigten 
fi) wohl wie unter Sturm, feinem Vorgänger, dem erſten 
Abt zu Fulda, den noch Bonifacius eingeſetzt hatte, blos 
mit der Oekonomie, dem Unterricht im Moͤnchschriſten— 
thum und der Andacht, und ſchrieben (was ſchon Sturm 
thun ließ) Erbauungsbuͤcher ab. Als aber Ratgarius 
A. 802 Abt zu Fulda wurde, ſo ſchickte er ſogleich einige 
Mönche feines Kloſters in andere des gelehrten Unter: 
richts wegen beruͤhmte Kloͤſter, um ſich eine gelehrte 
Bildung zu geben, und dann Fulda zum Sitz einer ges 
lehrten Schule zu machen; den Rabanus Maurus und 


Hatto nach Tours zu Alcuin, den Bruno zu Einard, 
den 


we 
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in der Wuͤrde eines Diaconus ſtand, (nach A. 802), 
von feinem Abt, Ratgarius, nach Tours zu Alcuin 
geſendet, um bey dieſem beydes, worin er einen ſo 
großen Namen hatte, nicht nur die hoͤhern Wiſſen— 
ſchaften ſelbſt, ſondern auch die Methode des Unter— 
richts zu erlernen, und beydes in ſein Kloſter zu ver— 
pflanzen. Rabanus erfuͤllte auch die Abſicht feines 
Abtes vollkommen: er trug den ganzen Umfang der 
Gelehrſamkeit, den damahls Frankreich kannte, in 
den ſieben freyen Künſten nach Fulda, und lehrte ihn 
mit ſolchem Beyfall, daß man lange Zeit in dem gan— 
zen damahls verbundenen Europa glaubte, man koͤn— 
ne die weltlichen Wiſſenſchaften nirgends beſſer und 

voll⸗ 


den Modeſtus und Candidus zu dem Schottländer Cle— 
mens, um die Grammatik zu ſtudiren. Rabanus uͤber— 
nahm darauf A. 813 in feinem 25ften Jahr unter der 
Oberaufſicht des Abts die Direction der Schule zu Fulda; 
er ſelbſt war Magiſter, und hatte neben und unter ſich 
noch 12 Scholaſticos, fo daß in allem 13 Lehrer waren, 
welche die innere und aͤußere Schule beforgten, Einer 
von den 12 Scholaſticis war der beruͤhmte Samuel, der 
mit Rabanus unter Alcuin ſtudirt hatte, und nach der 
Zeit Biſchof von Worms wurde. Rabanus ſorgte nun 
auch für eine gute Kloſterbibliothek, für die er alle Hands 
ſchriften der Kirchenvater und klaſſiſchen Autoren, die 
er habhaft werden konnte, (z. E. den Gellius) abſchreiben 
ließ. Jo. Frid. Schannar hiſt. Fuld. P. I. $. 2. Die Mes 
thode im Unterricht, welche Rabanus Mautus zu Ful— 
da eingefuͤhrt hatte, trugen dort gebildete Moͤnche in 
andere Kloͤſter: Harmuth nach St. Gallen, Walafrid 
Strabo nach Reichenau, Ottfried nach Weiſſenburg, Ans 
gelom nach Lüreu, Servatus Lupus nach Ferrieres. 
Außerdem waren Schuͤler des Rabanus der nachmahls 
ſo beruͤhmte Remi von Auxerre, Hucbald von St. Amand 
Baronius in Annal. ecel. an. 869. Ueber Fulda's Ruhm 
unter Rabanus Trithemii Chronic. Hirfoug. an. 8 13. 890. 


teichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Lit. ll. Bb 
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vollkommener, als in dieſem Kloſter lernen. Nahe 
und entfernte Praͤlaten ſchickten Moͤnche aus ihrer 
Dioͤces dahin, um unter Rabanus und nach feiner 
Lehrart gebildet zu werden“; andere baten ſich Mönche 
aus ſeinem Kloſter aus, um ſie bey ihren Schulen als 
Lehrer anzuſtellen k; es gab zu einem hohen Kirchen— 
amt keine vollguͤltigere Empfehlung als die, von Rd: 
banus gebildet zu ſeyn; und ſelbſt edle Geſchlechter 
aus der Naͤhe und Ferne vertrauten ihm am liebſten 
ihre Jugend zur gelehrten Bildung. Mit ſolchem 
Ruhm tritt Deutſchland zum erſtenmahl in der Ge— 
ſchichte der Gelehrſamkeit auf. 


I. Ein Kloſter hatte in Deutſchland den Ton an- 
gegeben, Kloͤſter behaupteten auch ein ganzes Jahr: 
hundert uͤber den Vorzug der Gelehrſamkeit, und Aebte 
den Ruhm der gelehrteſten Maͤnner'. Wie Fulda 

unter 


2. Der Fall war bey Servatus Lupus, der als Moͤnch von 
Ferrieres nach Fulda geſchickt wurde, um zu einem gu— 
ten Lehrer gebildet zu werden. Er uͤbte ſeine Lehrgaben 
zu Fulda durch den Vortrag der freyen Kuͤnſte und nach 
ſeiner Ruͤckkunft machte ihn Carl der Kahle A. 842 zum 

Abt von Ferrieres. 8 

Hieſchau ward A. 837 zuerſt mit 15 Moͤnchen aus Fulda 

beſetzt. Die erſten Lehrer waren Hidulph, darauf Ru— 

thard, beyde in Fulda gezogen. 

b. Chronic. Hirfaug, Trithemii an. 890. Erat autem his 
temporibus in monafteriis noſtri Ordinis haec confue- 
tudo celeberrima , ut fcholae Monachorum in fingulis 
pene coenobiis haberentur, quibus non feculares ho- 
mines, fed Monachi moribus et eruditione praeſieie- 
bantur nominatifimi, qui non ſolum in divinis ferip- 
turis do&i eflent, verum etiam in Mathematica, Aftro- 
nomia, Arithmetica, Geometria, Mufica, Rhetorica, 
pobſi et in ceteris omnibus faecularis litteraturae ſcien— 
tiis eruditifimi haberentur. Ex his multi non folum 
in Romana lingua dodi erant, fed etiam in Hebraica, 

Gras- 


2» 
7 


von 500-1100. 4. B. Deutſchland. 387 


unter Rabanus alles, was Bildung verlangte, aus 
allen Theilen von Europa an ſich zog, ſo zog Hir⸗ 
ſchau, das bey ſeiner Stiftung A. 830 mit Moͤnchen 
aus Fulda beſetzt worden war, alle Oberdeutſche un— 
ter Ruthard, einem Schüler von Rabanus und Meg— 
inrad (ſeit 852) an ſich. Das Kloſter zu St. Gal— 
len hob ſich (ſeit 841) unter dem Abt Grimald, Lu- 
dewigs des Frommen Erzcaplan und bluͤhte durch die 
vorzüglichen tchrgaben des fo (ſt. 871) und Marcel 
lus, und durch ihre Schüler Notker (fl. 912) Rat⸗ 
pert und Tutilo, die ihren Lehrern im Lehramt folg— 
ten; Reichenau ward unter Hotto, einem Schuͤler 
Aleuins, und unter Walafridus Strabo (fl. 849), 
Weiſenburg unter Otfried (bis 870), Corvey unter 
Anſcharius (zwiſchen 818 865) und ſpaͤterhin unter 
Witikind (ſt. 1004), Hirſchfeld unter Haymo (ſt. 813), 
Pruͤm unter Wandelbert (A. 857) und Regino (ſt. 915) 
vorzuͤglich beruͤhmt. Fulda hatte alle dieſe Kloͤſter 
mittelbar oder unmittelbar mit Lehrern verſehen und 
ihnen ſeinen Geift mitgetheilt. Ihre Aebte beſeelte 
ein edler Wetteifer, jedesmahl die geſchickteſten Scho— 
laſter an die Spitze des Unterrichts zu ſtellen, und 
durch ſtrenge Diſciplin ihre Kenntniſſe und Lehrgaben 
fruchtbarer zu machen; und der Kirche theilte ſich der 
edle Sinn mit, verdiente Scholafter bis zu Achten 
und Biſchoͤfen aufſteigen zu laffen, und dadurch den 
Fleiß der Lehrer und Schüler zu beleben‘. Nach dem 

Vor⸗ 


Graeca, et Arabica peritiſſimi, quod ex eorum operi- 
bus facile dignoſcitur; quanquam vitio ſeriptorum, 
qui a primaeva inſtitutione praeceptorum paulatim de- 
generare coeperunt, pauca exemplaria noſtris tempori- 

bus emendata reliquerunt. 
c. Rabanus Maurus ward von einem Lehrer zu Fulda erſt 
Abt, und zuletzt Erzbiſchof von Mainz. Haymo, Scho— 
Bb 2 laſter 
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Vorgang von Fulda, in dem ſchon Rabanus Maurus 


eine kleine Bibliothek anlegte, welche uͤber die Graͤn— 
zen von Andachtsbuͤchern hinausgieng, wollte jedes 
Kloſter, das dieſem Muſter nacheiferte, wie Reiche— 
nau, St. Gallen, Corvey, Hirſchau u. a. eine Klo— 
ſterbibliothek beſitzen, und nicht nur gebrechliche Bruͤ— 
der (der ordo feriptorius), ſondern ſelbſt die gelehrteren 
Scholafter (wie von mehreren Scholaſtern in Fulda 
und von Notker Balbulus zu St. Gallen bekannt ift) 
gaben ſich in Nebenſtunden fleißig mit Buͤcherabſchrei— 
ben ab. Auf dieſe Weiſe hafteten die Kloſterſtudien 
in Deutſchland ſo feſt, daß ſie, wenigſtens in den vor— 
zuͤglichern Kloͤſtern, ſelbſt die Erſchuͤtterungen nicht 
ftörten, welche die Kriege Ludewigs des Frommen 
und ſeiner Söhne mit ihrem Vater und unter fich ver— 
urſachten“, und daß der Mangel an Ruhe und Ord—⸗ 

nung 


laſter zu Fulda und Hirſchfeld, ward A. 840 von Lude— 
wig dem Frommen zum Biſchof von Halberſtadt gemacht. 
Die Hildesheimiſchen Biſchoͤfe Bernhard und Bruno 
waren vorher magiftri ſcholarum geweſen Chronic. Hil- 
desh. in Leibnitii ſeriptt. Brunov. T. I. p. 741 ff. Ans 
dere Beyſpiele hat Ziegelbauer in hiſt. Benedict. T. I. 
p. 32. 39. 41. 310. 

d. Dazu trug der perſoͤnliche Character der kriegfuͤhrenden 
Perſonen, welche edlere Kenntniſſe ſchaͤtzten, mit bey. 
So hatte ſich Rabanus Maurus waͤhrend des Kriegs 
zwiſchen dem Kayſer Lothar und feinen Brüdern Ludes 
wig dem Deutſchen und Carl fuͤr Lothar erklaͤrt. Da 
nun Lothar zwey Hauptſchlachten gegen ſeine Bruͤder 
verlohren hatte, und das fraͤnkiſche Reich diſſeits des 
Rheins Ludewig dem Deutſchen zugefallen war, ſo ver— 
ließ Nabanus Maurus aus Furcht feine Abtey Fulda und 
floh uͤber den Rhein zu Lothar. Aber Ludewig der 
Deutſche ließ ihm erklaͤren, daß er ohne Sorgen in ſeine 
Abtey zuruͤckkehren koͤnne; und da mittlerweile die Abt— 
ſtelle ſchon an den gelehrten Hatto vergeben war, fo ver— 


half 
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nung außerhalb der Kloſtermauern den gelehrten Fleiß 
nicht vernichten konnte, ſondern daß er vielmehr unter 
dieſen fo unguͤnſtigen Umſtaͤnden, hier mehr, dort we; 
niger, fortdauerte. 


Deutſchland ſtellte ſchon in dem erſten Sahrbun: 
dert ſeiner Theilnahme an den weltlichen Wiſſenſchaf— 
ten Männer auf, die ſich mit jedem ähnlichen Gelehr— 
ten in den übrigen mit der Litteratur bekannten Laͤn— 
dern von Europa meſſen konnten. Eginhard aus dem 
Odenwald (ſt. 839) übertraf in den Vorzuͤgen des las 
teiniſchen Styls, in welchem er Sueton zum Muſter 
nahm, jeden andern Geſchichtſchreiber des Mittelal— 
ters. Walafridus Strabo aus Alemannien (ſt. 849) 
und die ſaͤchſiſche Nonne im Stift zu Gandersheim, 
Roswitha, (ft. vor 984) giengen allen lateiniſchen 
Dichtern im Mittelalter vor, und konnten ſich in ih— 
rer lateiniſchen Proſa mit jedem andern Proſaiſten meſ— 
fen. Rabanus Maurus (ft. 856) ſchrieb beſſere und 
reichhaltigere Schriften uͤber die weltlichen Wiſſen— 
ſchaften oder die ſieben freyen Kuͤnſte als Beda und 
Alcuin und ſtellte in ſeinen Schriften daruͤber den Um— 
fang des gelehrten Wiſſens vollſtaͤndiger auf, als irs 
gend ein Schriftſteller mehrere Jahrhunderte uͤber nach 
ihm. Welches Land haͤtte zu gleicher Zeit einen beſ— 
ſern Denker uͤber theologiſche Materien aufzuweiſen 
gehabt, als Godeſchalk (ſt. 869) war? oder einen 
beſſern Canoniſten als Regino (ſt. 915); oder einen 
beſſern Schriftſteller uͤber Muſik und Kirchengeſang, 
als Notker Balbulus (ſt. 912) war? Und welche Na— 
tion hätte einen fo fruͤhen Schriftſteller in der Vulgar— 

ſpra⸗ 


half ihm Ludewig zu dem Erzbißthum von Mainz. Ec- 
Kart rerum fraueic, lib. 29. p. 357. 
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ſprache beſeſſen, als Deutſchland an feinem Weiſſen— 
burgiſchen Mönch Ottfried (ft. nach 870) . 


Dennoch hielt es ſchwer mit allen dieſen Kennt— 
niſſen auf das Volk zu wirken, und ſie waren und 
blieben blos der Beſitz von einzelnen edeln und thaͤti— 
gen Maͤnnern und Diſtrieten, ohne daß die Nation 
und alle Provinzen Deutſchlands daran Antheil nah— 
men. Seit dem Verduͤner Tractat (843) faßte Deutſch— 
land drey in Cultur und litterariſcher Empfaͤnglichkeit 
von einander ſehr verſchiedene Staͤmme in ſich, Ober— 
deutſche, Sachſen und Slaven. Die erſtern waren 
bereits civiliſirt; die zweyten hatten erſt den erſten 
Schritt zu ihrer Eünftigen Cultur durch die Annahme 
des Chriſtenthums gethan; die dritten lagen noch groͤß— 
tentheils im Heidenthum und in der tiefſten Rohbeit. 
Der Ruhm der deutſchen Schulen war daher Anfangs 
faſt blos auf Oberdeutſchland eingeſchraͤnkt; nach und 
nach ruͤckte Sachſen nach, und that es endlich im 
zehnten Jahrhundert Oberdeutſchland in den Wiſſen— 
ſchaften gleich. 

Kaum 


e. Chronic. Hirfaug. ad an. 932. Aurea fuerunt in or- 
dine ſanctiſſimi Patris noftri Benedicti haec fecula, qui- 
bus viri monaſtici vita et doctrina pene innumerabiles 
ubique claruerunt. Ex quibus multi ad Pontificatus 
apicem fuere promoti: eum nulla in toto Latinorum 
imperio reperiretur eceleſia, quae de ordine monacho- 
rum non habuerit Autiſtitem. Commendabat enim vi- 
tae ſanctitas feientiam ſeripturarum et fecit eruditio lit- 
terarum omnimoda vitam mohachorum multo clario— 
rem. Duravit haec ipfa Ordinis noftri praecellens glo- 
ria virorum annis ferme quiugentis, quamdiu fuit ſub 
Lativorum ecclefia folus et multa Sanctorum millia 
transmiſit ad fuperos. — At poſtquam factum eſt an- 
no Chriſtianorum centeſimo ſupra milleſimum — reli- 
gio Beuedicti paullatim corruit. 
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Kaum aber hatte Oberdeutſchland ein halbes 
Jahrhundert den Ruhm litterariſcher Verdienſte ge— 
noffen (ohngefaͤhr von 812 860), als es Zerſtoͤh - 
rungen trafen, durch welche Kloͤſter und Kloſter Ruhm 
auf ein halbes Jahrhundert wieder untergiengen (von 
880 - 940). An den Graͤnzen von Deutſchland la— 
gen, immerdar zu Streifereyen bereit, an der einen 
Seite wilde Normaͤnner, an der andern flavifche 
Staͤmme, welche die zu Deutſchland bereits gehoͤren— 
den Slaven, in Krain, Kaͤrnthen und Steiermark 
noch an Rohheit uͤbertrafen. Bald nach Carls des 
Großen Tod, ſeitdem die Kuͤſte von Deutſchland nicht 
mehr durch eine Flotte geſichert war, brachen die Nor— 
maͤnner in Deutſchland ein, und vermehrten ihre zer— 
ſtoͤhrenden Einfaͤlle nach der Theilung der Soͤhne Lu— 
dewigs, von A. 845 an. Das naͤchſte Jahr (A. 846) 
fielen die flavifchen Wenden, Sorben, Böhmen, 
Maͤhren, Obotriden, Jahr aus Jahr ein mit ſolchem 
Ungeſtuͤm die deutſchen Provinzen an, daß die deut— 
ſchen Koͤnige mit allen ihren Anſtalten gegen ſie nicht 
durchreichen konnten, und der tapfere Arnulf ſich zu— 
letzt (A. 893) entſchließen mußte, die Ungern gegen ſie 
zu rufen. Den Slaven ſetzten zwar die Ungern 
Schranken; ſie zerſtoͤhrten das maͤhriſche Reich und 
unterwarfen ſich den großen Strich vom Gran bis an 
die Morawa: nur Deutſchland brachte dieß keinen Vor— 
theil. Denn nun war Deutſchland ihren Streifereyen 
blos geſtellt; und ſchon fechs Jahre nach ihrer unter 
Arnulf geleiſteten Huͤlfe, unter Ludewig dem Kind, 
fiengen fie ihre noch weit ausgebreitetern Zerſtoͤhrun— 
gen an, die ein halbes Jahrhundert (von 900 — 914) 
faſt jaͤhrlich wiederhohlt wurden. Schon bis zum Ab— 
gang des carolingiſchen Regentenſtamms, (A. 911) 
war Deutſchland durch dieſe wilden Stämme um alle 
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Anfänge feiner Cultur, die es Carl dem Großen und 
Ludewig dem Frommen verdankt hatte, gebracht; ſeine 
Wege waren unſicher, (denn Straßenraͤuber zogen 
Hordenweis durch das platte Land); alle Handlung 
ſtockte, und Sitten und Verfaſſung hatten wieder ein 
verwildertes Anſehen. Carls des Großen Capitulare 
waren außer Uebung gekommen und faſt ganz vergeſ— 
ſen, und der Mangel an Geſetzen und an einem feſt 
beſtimmten Recht fuͤhrte einen unbegraͤnzten Gebrauch 
der Gottesurtheile ein. Durch die fortgehenden Zer— 
ſtoͤhrungen der Normaͤnner, Wenden und Ungern wa— 
ren zuletzt faſt alle Kloͤſter und Schulen vernichtet; in 
den meiſten Provinzen hoͤrte alle buͤrgerliche und litte— 
rariſche Erziehung auf, die Deutſchen aller Staͤnde 
wuchſen wild ohne alle Bildung heran, und nur die 
Geiſtlichkeit verwahrte noch hie und da einzelne Truͤm— 
mer ihrer vor einem Jahrhundert uͤberkommenen litte— 
rariſchen Schaͤtze. 
Endlich gelang es den beyden erſten Koͤnigen aus 
dem ſaͤchſiſchen Regentenſtamm, Heinrich I (von 919 
an) und Otto! (von 936 an), die bisherigen Quellen 
der Verwirrung und Verwilderung von Deutſchland 
zu verſtopfen. Heinrich l demuͤthigte die Wenden (von 
927 — 931) und legte gegen fie die Markgrafſchaft 
Nordſachſen an; die Normaͤnner ſchraͤnkte er (A. 931) 
durch die Mark Schleswig und eine ſaͤchſiſche Colo— 
nie, die Sorben oder Milziner durch die Markgraf— 
ſchaft Meiſſen und eine fränfifch = fächfifche Colonie 
ein. Die Ungern ſchreckte er A. 933 durch eine harte 
Niederlage auf lange Zeit zurück, die Straßenräuber 
ſammelte er in ein eigenes Heer, das er nach Merſe— 
burg abfuͤhrte; und legte zur Vermehrung der Sicher— 
heit von innen und außen beſonders in Sachſen um— 
mauerte Platze an. Otto! drang (feit 939) allen fla: 
viſchen 
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viſchen Staͤmmen bis an die Oder und zwanzig Jahre 
nachher (A. 958), auch Harald dem zweyten, dem 
Anfuͤhrer der zerſtoͤhrenden Normaͤnner, die Taufe 
auf. Schleswig und Juͤtland werden chriſtlich und 
durch drey, dem Erzſtift Hamburg unterworfene Biß— 
thuͤmer, Schleswig, Ripen und Aarhus, in ihrem 
Chriſtenthum befeſtiget. Auch die Ungern ſind um 
dieſelbe Zeit (A. 954) durch eine fuͤrchterliche Nieder: 
lage auf immer von den deutſchen Graͤnzen weggeſchreckt. 
Von nun an ſtieg Deutſchland wieder ein Jahrhun— 
dert lang (von 956 — 1056) in ſeiner litterariſchen 
Bildung aufwaͤrts. 

II. Doch waͤhlte ſie Anfangs nicht mehr wie vor— 
mahls Kloͤſter vorzugsweiſe zu ihren Lieblingsſitzen, 
ſondern nahm ihre Wohnung mehr in biſchoͤflichen 
Staͤdten und in Stiftern. Waͤhrend daß die Kloͤſter 
durch die Zerſtoͤhrungen der Normaͤnner, Slaven und 
Ungern noch rauchten, ſtieg neben den ſchon vorhan— 
denen Bißthuͤmern eine Reihe neuer empor, die Biß— 
thuͤmer Havelberg, Brandenburg, Meiſſen, Naum— 
burg, Schleswig, Ripen, Aarhus und das Erzſtift 
Magdeburg, und der Ton der Zeit rief die gebildet— 
ſten Maͤnner auf ihre Sitze. Mit den Ottonen war 
ein gebildeter Koͤnigsſtamm auf den deutſchen Thron 
erhoben worden, der, was ihm Deutſchland nicht 
hätte geben koͤnnen, höhere Bildung aus Italien hohl— 
te, mit dem er durch die neue Uebernahme der longo— 
bardifchen und kaiſerlichen Krone in Verbindung trat. 
Je weniger Otto der Große ſelbſt in ſeiner Jugend 
Gelegenheit gehabt hatte, ſeinen Geiſt durch Wiſſen— 
ſchaften auszubilden oder ſich im Stande ſah, das 
Verſaͤumte in feinen ſpaͤtern Jahren bereinzubohlen‘, 

deſto 
f. Otto's des Großen vernachlaͤſſigter Erziehung gedenkt 
2 . Bb 5 Wisi- 
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deſto eifriger war er, ſeinem Hauß und ſeiner Nation 
zu den Vorzuͤgen des Geiſtes zu verhelfen, die ihm 
ſelbſt abgiengen. Seinen Bruder Bruno, der ſchon 
zu Utrecht einen Anfang in den Wiſſenſchaften gemacht 
hatte, ließ er durch die beſten Lehrer, die er an ſeinen 
Hof berief, eine recht vollendete Erziehung geben“; 
ſeinen Sohn Otto ließ er zu Hildesheim in der da— 
mahls beruͤhmteſten Schule unterrichten; den gelehr— 
ten Gunzo nahm er aus Italien mit ſich nach Deutfch: 
land, um ſich ſeiner zur Unterweiſung der Deutſchen 
zu bedienen". Die naͤchſten Generationen genoſſen, 
die Fruͤchte dieſer kayſerlichen Fuͤrſorge. Noch hat— 
ten nie Könige, wie die beyden letzten Ottonen, Otto 
II. und III. auf dem deutſchen Thron geſeſſen, ſo 
berrlich an Geiſt und griechiſche und roͤmiſche Cul— 

tur 


Witichind Annal. lib. 2. ap. Meibom. T. I. p. 650. 
vergl. damit Hahn's Reichshiſt. Th. 2. S. 45. 

‚ Rorger in vita Brunonis ap. Surium de viris Sanctt. 
ad d. XI: Octobr. Poſt parentis Henrici mortem (Bru- 
no) ab Ottone fratre, iam rege, in palatium revoca- 
tus, et optimis quoscunque congregare licebat, magi- 
ſtris inſtituendus traditus eſt. Ratherius Biſchof von 
Verona ward unter andern auch zu ſeinem Lehrer her— 
beygerufen: Folcuinus de geſtis Abbatum Leodienſium 
c. 22 in d’Achery ſpicil. F. 2. p. 370. ed. nov. Otto 
tunc potentiſlimus rex Auftrafiis ct ſubactae Italiae im- 
peritabat; cuius frater Bruno, unicum et ſingulare in 
Chrifti eceleſia decus futurum, velut pretioſiſſimus la- 
pis multiplicibus philoſophorum poliebatur argumen- 
tis. Advocatur Ratherius, et habetur inter palatinos 
philofophos primus. Quid multa? non deſtitit, donec 
regiam et mirificam indolem in omnibus diſciplinis 
perſpicaciſſinam redderet et perfectam. Otto's des 
Großen Anſtalt war auch die Schule zu Magdeburg. 

hk. Commentatio de Gunzone, Italo, qui faeculo X. ob- 
ſcuro in Germania pariter atque in Italia eruditionis 


laude floruit audi. Jo. Chriftoph. Gatterer. Norimber- 
gae 1756. 4. P. 17 ſeqq. 
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tur geſchmuͤckt; noch nie waren Kenntniſſe in der 
alten Litteratur bey den Deutſchen, und ſelbſt un— 
ter den obern Staͤnden ſo gelaͤufig geweſen, wie in der 
Periode der Ottonen!: noch nie hatte ſich die Geiſt— 
lichkeit ſo nothgedrungen geſehen, den Wiſſenſchaften 
eifrig obzuliegen, als gerade jetzt. Sie war in ihren 
erſten Ordnungen dem deutſchen Thron, dadurch, daß 

Deutſch⸗ 


i. Außer Otto II. und dem IIIten, den neben feiner Mut— 
ter Theophania der beruͤhmte Gerbert bilden half, war 
noch aus dem Hauß der Ottonen Hadwig ihrer litterari— 
ſchen Bildung wegen beruͤhmt; ſie war eine Tochter Hein— 
richs, Herzogs von Bayern (eines Bruders Otto's des 
Großen) und Gemahlin Burckhard's Herzogs von Schwa— 
ben; bewandert unter andern in der griechiſchen Spra— 
che, die ſie ſelbſt den juͤngern Burckhard (nachmaligen 
Abt) lehrte Witiehind Annal. lib. 2. ap. Meibom T. I. 
p. 650. Die beruͤhmte Roswitha zu Gandersheim, wur— 
de von ihrer Aebtiſſinn Gerberga, die aus der kaiſerli— 
chen Familie ſtammte, in der alten Litteratur unterrich— 
tet: Roswitha in praef. ad vitam b. Mariae: Gerberga, 
cuius nunc ſubdor dominio Abbatiae, aetate minor, 
ſed ut imperialem decebat neptem, ſeientia provectior, 
aliquot auctores, quos ipſa prior a fapientiflimis didi- 
eit, me admodum erudivit. In Deutfchland wurden 
um dieſe Zeit die Werke der alten Klaſſiker bekannter, 
als ſie fruͤher waren. Gunzo brachte hundert Baͤnde 
Buͤcher mit aus Italien nach Deutſchland, unter wel— 
chen namentlich Plato, die Schrift reg Epunvelag (wel- 
che er Ariſtoteles beylegte), Ariſtoteles und Cicero's 
Topik, Homer, Salluſtius, Donatus, Servius und 
Priſctanus ſich befanden Gunzonis epiftola ad Monachos 
Augiae divitis ap. Martene in thes. Anecdot. T. I. p. 
304. In dieſem Brief citirt er auch Stellen aus Vir— 
gil, Horaz, Perſius, Juvenal, Statius, Lucanus und 
Terentius. Hadwig ſchenkte dem jungen Burckhard, 
den ſie im Griechiſchen unterrichtet hatte, zum Abſchied 
einen Horaz Wirichind l. e. Gerbert, der am Hof der 
Ottonen eine Zeit lang lebte, citirt den Cicero, Julius 
Caͤſar, Plinius, Suetonius, Statius, Manilius, 
Claudianus u. ſ. w. 
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Deutſchland ſeit dem Jahr 911 ein Wahlreich gewor⸗ 
den war, weit naͤher als ſonſt gebracht, und wer einſt 
einen Platz unter den Praͤlaten einnehmen wollte, der 
mußte ſich dem verfeinerten und litterariſch geſtimmten 
Ton des Hofes nähern, weil der Hof bey der Befoͤr— 
derung zu den erſten Ehrenaͤmtern in der Kirche nur 
Maͤnner beguͤnſtigte, welche ſich durch Geiſtesbildung 
auszeichneten, und daher den Ehrgeitz derer, die nach 
hosen Würden ſtrebten, auf veredelnde Kenntniſſe, 
als auf den Weg, der zu ihnen fuͤhre, hinwies. So 
brachten die vornehmſten Aebte und Biſchoͤfe Wiſſen— 
ſchaften und Liebe zu denſelben mit zu ihren Kirchen: 
wuͤrden, und befoͤrderten nun dieſelben bey dem großen 
Einfluß, den ihr Amt ihnen gab, mit gluͤcklichem 
Ecfolg. Die Dom und Stiftsſchulen (die waͤhrend der 
erſten Periode der bluͤhenden Studien in Deutſchland 
zuruͤckgeblieben waren) bluͤheten von dieſer Zeit an 
erſt recht auf. Bald nach dem Anfang des ſaͤchſi— 
ſchen Regentenſtamms bob ſich Utrecht“, Lüttich", 

Coͤlln 


k. Erſt um die Zeit des Kayſers Heinrichs I. wurde die 
biſchoͤfliche Schule zu Utrecht entweder von dem Biſchof 
Adelbod geſtiftet, oder von ihm (wenn ſie ſein Vorgaͤn— 
ger geſtiftet hatte) in die Hoͤhe gebracht. Hierauf ward 
fie hauptſaͤchlich dadurch berühmt, daß Bruno, der nach— 
mahlige Erzbiſchof von Coͤlln (der Sohn Heinrichs J. und 
Bruder Otto's J.) in derſelben unter Balderic (dem nach— 
mahligen Biſchof zu Utrecht ft. 970) den Anfang feiner 
Studien machte. Er lernte dort griechiſch und latei— 
niſch, die Dialectik, Verſekunſt u. ſ. w. Doch war kein 
alter roͤmiſcher Dichter, ſondern Prudentius, ein chriſt— 
licher Dichter aus dem vierten Jahrhundert in der Poe— 
fie fein Muſter Rothigerus in vita Brunonis ap Leibni- 
rium in fcriptt. rerum Brunſuie. T. I. p.275ff. Lau- 
noy de fcholis celebrioribus e. 30. 

„Von Luͤttich Launoy l. c. c. 25. Die biſchoͤfliche Schule 
daſelbſt war zwar ſchon A. 809 vorhanden; ihr 9 

ruhm 


=. 
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Coͤlln wund Bremen! zu einem ſolchen Ruhm, daß Koͤ— 
nige und Fuͤrſten des Inn und Auslandes eine von dieſen 
biſchoͤflichen Staͤdten zu dem Ort wählten, wo fie ihre 
Prinzen unterrichten ließen; Hildesheim ward durch 
Bernward, Paderborn durch Meinwerk (von 1009 

| 1036) 


ruhm faͤllt e. 960 unter dem Biſchof Eraklius, einem 
Zeitgenoffen von Kayſer Otto J. und Bruno von Coͤlln. 
Aegidius de geſtis epifcoporum Leodienfium in addi- 
tionibus ad c.47. Hie (Eraclius) cum eleganti morum 
probitate nobilitaretur, literarum etiam floreret ſeien- 
tis, fcholas per clauftra ſtabilivit, totamque Leodien- 
ſem eccleſiam, provinciam nullis hactenus ſtudiis illu- 
ſtratam, ad ſtudium coaptavit, peritos clericos colle- 
zit, eosque magiftros inſtituens, ſua ope liberaliter 
pavit. Quas ſcholas ipfe vicifim non indignum duxit 
frequentare, maiusculis lectiones tradere, fi quid mi- 
nus in lectione intelligerent, benigniſſime enodare, 
ſpondens, quae non facile paterent intellectui, ſe eis vel 
centies aperiendo iterare u. ſ. w. 


m. Die bifhöfiihe Schule zu Coͤlln war ſchon früh geſtif— 
tet; vor Bruno ward ſchon Heraklius daſelbſt gebildet: 
aber unter dem gelehrten Erzbiſchof Bruno fängt erſt 
der größte litterariſche Ruhm von Coͤlln an. 


n. Unter Otto I, ward die Schule zu Bremen erſt recht be— 
ruͤhmt, ob fie gleich früher geſtiftet war: denn von jener 
Zeit an wurden mehrmahls daͤniſche Prinzen und Per: 
ſonen von hohem Adei dort erzogen. Adamus Bremens 
in hift. ecel. c. 57. (al 6) c. 67 (al. 26) c. 132. (al. 15). 


o. Die Schule zu Hildesheim war uralt; wurde aber erſt 
unter Otto l, berühmt, indem Otto II. hier gebildet wurde. 
Siffridus Misnenſis in epit lib. I. ad an. 1002. Außer 
dieſer fruͤhern Schule ſtiftete der Biſchof zu Hildesheim 
Bernward eine Schule im Kloſter St. Michael A. 996, 
das im eilften Jahrhundert, in welchem ſo viele Schu— 
len verfielen, vortreffliche Aebte und Lehrer an Gode— 
rannus, Albertus, Siegebertus und Meinwardus (ft. 
1102) hatte. Ziegelbauer hiſt. ord. Bened. T. I. p. 
45. 46. Wicbert legte in dieſem Klofter eine Biblio: 
thek an. 
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1036) und Imadus!, Trier durch Heinrich, Corvey 
durch Witikind, Bremen durch Adam und ſo noch 
viele andere Dom- und Stiftsſchulen durch vorzuͤgliche 
Schullehrer beruͤhmt. Nach dem Beyſpiel der Dom— 
bibliothek, welche ſchon Haymo (nach 840) als Bi: 
ſchof zu Halberſtadt angelegt hatte, ſtifteten die mei— 
ſten Biſchoͤfe bey ihren Kathedralkicchen kleine Biblio— 
tbeken, wie Walthred zu Magdeburg und Bernward 
zu Hildesheim: die Namen gelehrter Biſchoͤfe und 
Erzbiſchoͤfe, eines Bruno zu Coͤlln, Dithmar zu 
Merſeburg (ſeit 1008), Burchard von Worms (fl. 
1026) u. a. waren itzt eben ſo haͤufig, als waͤhrend 
der erſten Periode der deutſchen Gelehrſamkeit die Na— 
men gelehrter Aebte. 


Zwiſchen der Mitte des zehnten bis zu der Mitte 
des eilften Jahrhunderts (950 — 1050) bluͤheten in 
Deutſchland die weltlichen Wiſſenſchaften ſchoͤner als 
in irgend einem Land des germaniſchen Europa: ſelbſt 
Frankreich konnte ſich damahls nicht in dieſem Punkt 
mit Deutſchland meſſen. In welcher franzoͤſiſchen 
Kloſter- oder Domſchule waͤren die weltlichen Wiſſen— 
ſchaften ſo vollſtaͤndig wie zu Paderborn unter dem 
Biſchof Meinwerk (1009 — 1036) gelehrt worden, 
wo man im Schreiben, Mahlen und in der Verſe— 
kunſt, in Mathematik, Phyſik und Aſtronomie, in 
Maſik, Rhetorik, Dialeetik und Grammatik Unter— 
richt ertheilte, und mit den Domſchuͤlern den Homer, 
Virgil, Salluſtius und Statius las 2? Nach den 

Stel⸗ 


p-. Vita Meinwerci in Leibnitii ſeriptt. Brunovie. T. I. 
d. Vita Meinwerci c. 52 in Leibnizii ſec. Brunov. T. I. 
Meinwerk war Bifchof von Paderborn von 1009 - 1036. 
Scudiorum multiplicia ſub eo Aoruerunt exercitia — 
quando ibi Muſici fuerunt et Dialectici enituerunt, 
Rhe - 
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Stellen zu urtheilen, welche aus alten Klaſſikern ans 
gefuͤhrt werden, fanden ſich itzt häufig in den Doms 
und Kloſterbibliotheken die Schriften des Cicero und 
Seneca, des Livius und Salluſtius, des Terenz, Vir— 
gil und Statius. Das fleißige Leſen alter Klaſſiker 
aͤußerte ſeine guten Wirkungen auf den Verſtand der 
deutſchen Gelehrten und ihren lateiniſchen Vortrag, 
beſonders in der Geſchichte. Seit dem Zeitalter der 
Ottonen wird der Geſchmack der Geiſtlichkeit in der 
Geſchichte wieder maͤnnlich, die Darſtellung zuſam— 
menhaͤngend und fortgehend, der Inhalt wichtig und 
umfaſſend und die Auswahl reich an Spuren eines 
geſunden Urtheils. In dieſer neuen beſſern Manier 
ſchrieb Witikind (ſt. 1004) die wichtige Geſchichte des 
erſten Heinrich's und Otto's 1’; noch vollkommener ſtell— 
te Dithmar (ſt. 1018) einen Schatz von Nachrichten 
uͤber die deutſchen und ſaͤchſiſchen Begebenheiten ſeiner 
Zeit zuſammen'; und Lambert von Aſchaffenburg (ſt. 


1077) 


Rhetorici clarique Grammatici; quando Magiftri artium 
ibi exercebant trivium, quibus omne ftudium erat cir- 
ca quadrivium. Ubi ne claruerunt et Aftro- 
nomici habebantur; Phyſici atque Geometrici. Viguit 
Horatius, magnus atque Virgilius , Crifpus et Sa llu- 
ſtius et Urbanus Statius ludusque fuit omnibus, inſu— 
dare verfibus et dictaminibus iucundisque cantibus, 
Quorum in ſeriptura et pictura jugis inſtantia, elaret 
multipliciter hodierna experientia, dum ſtudium nobi- 
lium clericorum uſu perpenditur utilium librorum. 

r. Wirikindi Saxonis rerum ab Henrico et Ottone I. Impp. 
geſtarum libri III. auch Annales uͤberſchrieben; am be— 
ſten edirt op. Henr. Meibomii Francof. 1621 fol, und 
T. I. feiner feriptt. german. 

8. Dirhmari Merfeburg. Epiſe. lib. VII. quinque Impp. 
Saxonicorum, Henrici I, Ottonum trium et Henricıll, 
res geſtas complexi ed. Foach. Jo. Maderus Helmit. 
1667. 4. am beften in Leibnitii Ss. rerum Bruns, I. I. 
P- 323. 
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1077) trug die Geſchichte feiner Zeit mit fo ſchoͤnen 
politiſchen Einſichten und in einer ſo vorzuͤglichen la— 
teiniſchen Schreibart vor, daß er darin ſein Jahrhun— 
dert übertraf. In der Mathematik ſchrieb itzt der 
sontracte Herrmann, ein wahrer Univerſalgelehrter, 
(ſt. 1054) unter den Deutſchen das erſte denkwuͤrdige 
Bucht, und Notker mit den dicken Lippen in St. 
Gallen (ft. c. 1022) * und Willeram (ſt. 108 5)“ mach⸗ 
ten neue Verſuche, die deutſche Sprache in Reime zu 
zwingen. Der deutſche Geiſt hatte itzt wieder eine 
vielſeitige Richtung durch die Bemuͤhungen der Geiſt— 
lichkeit genommen *. 

Und 


t. Lamberti Schaffnaburgenfis Chronicon f. hiftoria Ger- 
manorum in Jo. Piſtorii SS. rer. Germ. Ratisbon. 1726 
fol. T. I. p. 30f. 

u. Hermannus contractus (geb. 1013 ft. 1054) de menſura 
aſtrolabii liber in Pezii thes. anecd. T. 3. P. 2. p. 93. 
de utilitatibus Aſtrolabii libri 2, ibid. p. 107. 

x. Norkeri Labeonis Pfalterium Davidieum, e latino iu 
Theodiſcam veterem linguam verſum et paraphraſi illu- 
ſtratum, ferner Cantica et Symbola in Jo. Schilteri 
thef. Antiq. Teuton. T. I. 

y. Pillrami in Canticum Canticorum Paraphrafis gemi- 
na, prior rhytmis latinis, altera veteri lingua Franeica 
in Fo, Schilteri thes. Antiq. Teuton. T. I. 

2. Nur das Volk gewann dadurch wenig. Der Adel mach— 
te ſich noch aus der Verachtung der Wiſſenſchaften eine 
Ehre, und uͤbergab hoͤchſtens ſolche den Kloͤſtern zum 
Unterricht, welche wegen der Gebrechlichkeit ihres Koͤr— 
pers zur Fuͤhrung der Waffen nicht geſchickt waren 
(wovon Hermannus Contractus, ein beruͤhmter Mönch zu 
Reichenau, Sohn Wolfrad's, eines Grafen zu Vehrin— 
gen in Schwaben, (geb. 1013 ft. 1054) ein beruͤhmtes 
Beyſpiel war), oder denen man den Weg zu den hoͤch— 
ſten Ehrenſtellen in der Kirche bahnen wollte, wie Dith— 
mar, feit 1008 Biſchof von Merſeburg (des Grafen Sieg— 
fried von Walbek Sohn) Burchard, aus einem N 

er 
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Und wie viele andere gute Vorbedeutungen fuͤr 
ein immer weiteres Vorwaͤrtsſchreiten des deutſchen 
Geiſtes ließen ſich nicht aus der politiſchen Lage von 
Deutſchland nehmen! Ein freyer Buͤrgerſtand hatte 
ſich in feinem Anfang ſeit Heinrich dem Iſten (c. 9 30) 
gezeigt; der Harz hatte feine Silberadern (ſeit 568) 
eröffnet, wodurch die Handlung wieder neuen Schwung 
erhalten hatte; die enge Verbindung mit Italien hat— 
te Deutſchland beſſere Sitten, neue Meynungen und 
Kenntniſſe zugeführt, und die deutſche Kirche, von des 
ren Ordnung und Diſciplin der gute Fortgang in den 
Wiſſenſchaften abhieng, ward in der gehoͤrigen Abs 
haͤngigkeit von dem weltlichen Arm gehalten. Un— 
ter welcher ſtrengen, aber gerechten Aufſicht ſtand z. B. 
die geſammte deutſche Geiſtlichkeit mit ihren Aemtern 
und Guͤtern, fo lang Heinrich der IIlte über Deutſch— 
land herrſchte! 

Dieſes alles wirkte endlich auch auf die Kloͤſter. 
In einigen Hauptkloͤſtern, wie zu Fulda, St. Gal— 
len, Reichenau und Corvey, waren zwar die Stu— 
dien, wenn ſie auch durch widrige Zufaͤlle unterbrochen 
wurden, nie auf lange Zeit ganz ausgegangen; aber 
es belebte fie doch nur ſelten der große Eifer, den fie 
in dem erſten Jahrhundert nach ihrer Stiftung gezeigt 

bat⸗ 


Geſchlecht von Heſſen, Biſchof zu Worms; Bruno, feit 
1033 Biſchof zu Wirzburg, Sohn Herzogs Conrad von 
Kärnthen und Kayſers Conrad II. Vatersbruder; Brus 
no, Erzbiſchof von Coͤlln, Sohn Heinrichs I u. ſ w. 
Die Layen blieben fo unwiſſend, daß Wippo ſt vor 
1046) dem Kayſer Heinrich IIT. rieth, allen feinen bes 
mittelten Unterthanen zu befehlen, daß fie ihre Kinder 
zum wenigſten leſen und ſchreiben und zu einiger Kenntniß 
der Geſetze anführen laſſen ſollten. Mippo in Cauiſii 
lectt. antiq. Vol. 4. p. 166. Die Stelle ſteht oben S. 447. 


teichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Litt. B. Il. Ce 
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batten. Die meiſten übrigen Kloͤſter verwilderten 
durch die Unfaͤlle jener Zeit. Zwar wurden hie und 
da Verſuche gemacht, ſie zur Ordnung und Diſciplin 
zuruͤckzubringen. So waren die Kloſterreformen des 
Otto von Cluͤgny (ſt. 942) in Deutſchland nicht unbe 
kannt geblieben und bie und da nachgeahmt worden; 
aber dennoch dauerte Unordnung und Verwilderung 
in den meiſten deutſchen Kloͤſtern fort und ſtieg ſo gar 
bis nach der Mitte des eilften Jahrhunderts. Erſt 
ums Jahr 1070 reformirte Wilhelm, Abt von Hir— 
ſchau, theils in eigener Perſon, theils durch ſeine 
Schuͤler mehr als hundert deutſche Kloͤſters. Itzt haf— 
tete auch die Clugnyacenſerregel beſſer und ſtellte an 
vielen Orten eine Zeitlang beſſere Sitten her. Man 
befreyte um dieſelbe Zeit die Moͤnche von groben Arz 

bei⸗ 


a. Die Moͤnche von Hirſchau waren A. 1001 von dem Gra— 
fen von Calba aus ihrem Kloſter und ihren Guͤtern ver— 
trieben worden. Durch Vermittlung ward A. 1066. alles 
wieder hergeſtellt, und der zweyte Abt nach dieſem neuen 
Anfang, Wilhelm, vormahls Prior zu St Emmeran 
in Regensburg, ward der große Studien- und Kloſter— 
reformator. Chronicon. Hırfaug ex ed. Trithemii ad 
an. 1070. p. 225. Hie eft Wilhelmus Abbas fandifh- 
mus Chriſti famulus, qui ordinem D. P. noftri Bene— 
dicti ſuo tempore pene collapfum in Germania et defor- 
matum inſolentia Monachorum, inſtaurare et reformare 
ftuduit, et plus quam centum Monafteria tam per fc 
quam fuos ad priſtinam regularis diſeiplinae obfervan- 
tiam revocavit. Excepta reformatione et congregatione 
duntaxat Cluniacenfium, quae numero Monaſteriorum 
excellit, nulla hactenus in ordine noftro reformatio ex- 
ſtitit, quae numero vel Coenobiorum vel notabilium 
perſonarum Hirfaugienfium inftaurationi comparari pof- 
fit. — p. 227. Centum quinquaginta monachos in 
Coenobio Hirſaugienſi femper habuit , et quoties pro 
reformatione quoslibet ad alia Monafteria hine inde ro- 
gatus miferat, alios in eorum locum de faeculo novi- 
ter converfos ſtatim colligebat, — 
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beiten und uͤbertrug fie Layenbruͤdern; und der Ruhm 
der deutſchen Stifter wegen ihrer gelehrten Kenntniſſe 
wirkte auf die deutſchen Kloͤſter und reitzte ihre Nach— 
eiferung. Jetzt (ſeit 1071) ward Hirſchau, was im 
neunten Jahrhundert Fulda geweſen war, durch die 
Reformation ſeines Abtes Wilhelm; die außerordent— 
lichen Buͤcherabſchreiber abgerechnet ſchrieben 12 Moͤn— 
che ununterbrochen die beſten kirchlichen Schriften, 
die man damahls kannte, unter der Aufſicht eines Klos - 
ſterbruders ab, der die Reviſion und Ausbeſſerung der 
abgeſchriebenen Handſchriften beſorgte, und eine Rei— 
be andrer Moͤnche waren Lehrer in den Schulen, wel— 
che dieſes Kloſter in mehrerer Zahl eroͤffnet hatte: das 
größte Beyſpiel der Thaͤtigkeit, das 160 volle Jahre 
(von 1071 — 1245) dauerte”. 

So ſchoͤn waren Ausſichten und Hofnungen ſeit 
dem Anfang des eilften Jahrhunderts: und dennoch 
trogen ſie gaͤnzlich. Die Froͤmmigkeit der Ottonen 
und die Einfalt andrer devoter Seelen hatte die ge— 
ſammte Geiſtlichkeit, oben von den Praͤlaten bis zu 

den 


b. Chron, Hirfaug, ed. Trichem. ad. au. 1070. p. 227. 
erzählte vom Abt Wilhelm: Sciens autem S. Pater ex- 
perientia laudabiliter edoctus, neceflarium mentis pa— 
bulum divinarum efle lectionem feripturarum, ducde— 
eim e monachis ſuis ſcriptores optimos inſtituit, qui» 

- bus ut divinae audoritatıs libros et SS. Patrum tractas 
tus referiberent, demandavıt Erant practer hos et alii 
ſeriptores fine certo numero, qui parı dılıgentia ſeri— 
bendis voluminibus operam impendebant kt his om— 
nibus pracerat Monachus unus in omni genere fcientia- 
rum doctiſſimus qui unicuſque reſeribendum opus ali« 
quod bonum injungeret, mendaque negligentius ſeri— 

bentium emendaret. Viele dieſer Buͤcher wurden den 
Moͤuchen, die zur Reformation andrer Kloͤſter abge— 
ſchickt wurden, e a 
‘2 
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den Moͤnchen herab zu reich und maͤchtig gemacht, 
und Ueppigkeit und Herrſchſucht hatten die innere Ord— 
nung in der Kirche nach und nach umgekehrt. Die 
Canonici verließen ſeit der Mitte des zehnten Jahrhun— 
derts eine Clauſur nach der andern, und genoſſen blos 
das Leben, um ihre Pflichten unbekuͤmmert. Der 
Domſcholaſter war zwar nach dem Titel noch vorhan⸗ 
den und zog die ihm ausgeſetzte Pfruͤnde; aber fuͤr 
den Unterricht am Dom ſorgte er entweder gar nicht 
oder blos durch einen Miethling, dem er fuͤr ſein Vi— 
cariren ein bloßes Hungerbrod aus ſetzte. Und wo gar 
der Adel die Chorherrnſtellen zum Eigenthum erhielt, 
da war ohnehin der Domſcholaſter fuͤr den Unterricht 
zu vornehm, und lebte entweder im völligen Muͤſſig⸗ 
gang oder blos den weltlichen Gefchäften“ Und da⸗ 
zu ſchwiegen der Regel nach Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe, 
ſtill. Sie ſelbſt im Beſitz weitlaͤuftiger Diſtriete und 
im Genuß der völligen Gerichtsbarkeit und anderer 
Regalien, und an Macht beynahe ſchon weltlichen 
Fürſten gleich, waren in zu viele und manchfaltige 
weltliche Geſchaͤfte verwickelt, als daß ſie ihr Augen— 
merk auf geiſtige Bildung ihrer Kirchenſprengel haͤt— 
ten richten moͤgen. Und unter den ungluͤcklichen Re⸗ 
gierungen Heinrichs IV, und V. wurde auch das Auge 
der weltlichen Regierung immer mehr von der inne— 
ren Verfaſſung des Clerus abgezogen, bis endlich das 
Wormſer Concordat unter Calixt dem Ilten, das die 
| Erz⸗ 

c. Balderie, Biſchof von Speier, geſtattete feinen Cano- 
nicis zuerſt, daß jeder feine Wirthſchaft für ſich hatte. 

A. 977 verließen die Chorherrn zu Trier ihr Geſammt⸗ 
hauß mit Bewilligung ihres Erzbiſchofs Theodorich. 
Dieſe Beyſpiele ahmte man zu Mainz, Koblenz, Stras- 
burg u. ſ. w. nach. Im eilften Jahrhundert drengte ſich 

der Adel immer haͤufiger in die Stifter. Allgemeine 
Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. S. 257. 316. 
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Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe in allen geiſtlichen Dingen 
von der weltlichen Macht unabhaͤngig machte, allen 
Einfluß der Regenten auf die Aufrechthaltung der Diſ— 
ciplin und auf die Kirchen- und Kloſterſtudien ver— 
nichtete. 


tie den Domſchulen verfielen auch zu gleicher 

Zeit die Kloſterſchulen. Schnell waren die zerſtoͤhrten 
Kloͤſter nach der Baͤndigung der wilden Voͤlkerſtaͤmme 
aus ihrer Aſche wieder aufgeſtiegen, aber ſchoͤner, 
praͤchtiger und reicher, durch die Freygebigkeit devoter 
Seelen bey der Aufwallung des Danfs an Gott da: 
fuͤr, daß die Leiden durch die Streifereyen wilder 
Voͤlker glücklich uͤberſtanden wären. Mit jedem De: 
cennium wurden die Kloͤſter uͤppiger und ſitteuloſer, 
ihre Aebte ſtaͤrker in weltliche Haͤndel verwickelt, und 
von der Aufſicht über die Kloſterbruͤder abgezogen: und 
die Difeiplin verfiel. Noch führten bis in das eilfte 
Jahrhundert Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe manchen Abt 
zur beſſern Wahrnehmung ſeiner Pflichten, und ſein 
Kloſter zu einer beſſern Zucht zurück: ſeitdem aber die 
Exemtionen im eilften und zwoͤlften Jahrhundert all— 
gemeiner wurden, waren die Aebte ſo gut wie ohne 
Aufſicht, und giengen unbekuͤmmert um die innere 
Ordnung in den Klöftern, weltlichen Geſchaͤften nach, 
und ihre Moͤnche genoſſen von der Zeit an blos die 
Welt!“. Wo etwa noch der Kloſterſcholaſter aus Liebe 
zum Unterricht und zu den Studien auch ohne Antrieb 
ſeiner Obern thaͤtig haͤtte ſeyn moͤgen, da fand er ent— 
weder an der Indolenz der Jugend, die das Beyſpiel 
fauler Mönche ſehr anziehend fand, einen beſtaͤndigen 
Wider⸗ 


d. Allgemeine Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
S. 285 - 287. 
Cc 3 
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Widerſtand, oder ihm und ſeiner Jugend raren die 
religiöfen Ceremonien und Andachteuͤbungen, die mit 
jedem Jahrzehend wuchſen, den größten Theil der Zeit, 
welche dem Unterricht haͤtte gewiedmet werden ſollen; 
und der Gang d er Studien ward immer lahmer und 
träger. St. Gallen war ſchon ſeit 1034, Reiches 
nau gleich nach 1050, Corvey um das Jahr 11008 
und Fulda ſeit 1100 nach und nach verfallen k. 


Die 


e. A. 1034 verſtimmte der kriegeriſche Abt Norbert von 
Staffile den Geiſt des Kloſters; und ſeitdem verfiel es. 
Ziegelbauer hiſt. Bened. T. I. p. 213. 

f. Von u so- 1050 blähete Reichenau. Mit dem Abt 
Johann Egon fangt ſein Verfall an. Denn weil das 
Kloſter ſehr reich war, ſo draͤngten ſich Grafen und an— 
dere aus edlen Geſchlechter zur Abtsſtelle, beſonders ſeit 

den Kriegen unter Heinrich IV; es hoͤrte alle Aufſicht 
auf und das Kloſter verwilderte. Ziegelbauer hiſt. Be- 
ned. T I. p. 219. 5 

g Chronicon Huxarienſe: Anno MCIV. vidit Corbeja 
ſcholam ſuam deſtructam, unde omnia mala. Doch 
bekam Corvey um die Mitte dieſes Jahrhunderts reſor— 
mirende Aebte und es beſſerte ſich mit dem Kloſter wieder. 

h. Zu Fulda fieng ſchon die Verdorbenheit 1065 an. Chro- 
nicon. Hirfaug. ad an. 1065. p. 211. Multa quidem 
ordinis noſtri eo tempore in Germania fuere Coenobia, 
fed non in omnibus integra vigebat monafticae inftitu- 
tionis difeiplina. Plures etenim clauftrales in illo tem- 
pore monaſticam inſtitutionem corruperant, qui turpir 
ter in via rectitudinis claudicabant. . namque 
Fuldenfis Coenobii ſicut et caeteri plures, a tramite 
regularis difeiplinae deviantes, illo in tempore vix mo- 
naſtico nomine digni videbantur, 

Ueberhaupt merkt dag Chren, Hirfaug, ad an. 931 an: 
Pofiquam factum eſt anno Chriſtianorum centefimo ſu- 
pra milleſimum, quando Ciftercienfes primum a noftris 
fecere digreflum, Religio Benedicti paullatim gorruit 
et usque in praefentem diem ad ſtatum priſtinum in 
toto non ſurrexit,. Vita enim Monachorum iſtius tem- 

poris 
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Die Dom- und Kloſterſchulen, welche noch nicht 
durch dieſe Urſachen verfallen waren, erlitten bey den 
Unruhen zwiſchen Heinrich IV, den Sachſen und dem 
roͤmiſchen Stuhl einen harten Stoß, und die Unwiſ— 
ſenheit der deutſchen Geiſtlichkeit ward im Anfang des 
zwölften Jahrhunderts fchon wieder fo groß, daß mau 
für Formulare zu Briefen und Urkunden ſorgen muß— 
te, damit die Geiſtlichen bey ihren Notariatsgeſchaͤf— 
ten nicht in Verlegenheit ſeyn moͤchten. Es drohte 
Deutſchland eine allgemeine Finſterniß, und ſie blieb 
nur aus, weil in Italien und Frankreich ein neues 
Licht den Wiſſenſchaften aufgieng, das auch auf 
Deutſchland einige Strahlen warf, 

Indeſſen hatte ſich die deutſche Geiſtlichkeit bis 
auf dieſe Zeit, oder vor dem Anfang der Scholaſtik 
denkwuͤrdige Verdienſte um die Litteratur erworben. 


1. Deutſche Sprache. Zu einer deutſchen 
Nationallitteratur hatte ſie den erſten Grund gelegt. 
Sie verſuchte, ſo weit unſere Spuren reichen, zuerſt, 
die deutſche Sprache, die vordem nur geredet wurde, 
zu ſchreiben; ein Unternehmen, das bey ihren vielen 
Doppellauten und Gurgeltoͤnen ſo ſchwer war, daß 
feine Schwierigkeiten ſelbſt zu Ottfrieds Zeit, im neun— 
ten Jahrhundert, noch nicht uͤberwunden waren. Sie 
lehrte, catechiſirte und predigte in der deutſchen Spra— 
che, wodurch dieſelbe, wo nicht reicher an Wurzel— 
woͤrtern, fo doch reicher an neuen Anwendungen der 
vorhandenen Wörter zu Begriffen, die vordem von 
den Deutſchen noch nie gedacht und noch nie gehoͤrt 


worden waren, folglich reicher an figuͤrlichen Bedeu— 
tun: 


poris nimium eſt tepida, feientia ſcripturarum in eis 
aut nulla aut parva. 


Cc 4 


408 II. 3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


tungen wurde. Und dieſe Bildung und Bereicherung 
gab die Geiſtlichkeit nicht blos einem deutſchen Dia— 
lect, ſondern ſo wie ſie von Provinzen zu Provinzen 
mit der Verkuͤndigung des Chriſtenthums weiter fort— 
ruͤckte, ſo erwarb ſie ſich dieſes Verdienſt auch um 
jede neue Mundart, welche tie kennen lernte; und da— 
her findet man noch itzt aus den fruͤheſten Zeiten ſchrift— 
liche Verſuche im niederſaͤchſiſchen und niederrheini— 
ſchen, im alemanniſchen und fraͤnkiſchen Dialect, ob 
gleich die oberdeutſchen Dialecte in den erſten fuͤnf 
Jahrhunderten am liebſten zur Schrift- und Buͤcher— 
fprache gebraucht worden find, weil ſie durch die Laͤn— 
ge des Gebrauchs die reichſten und diſeiplinirteſten ges 
worden waren i, | 


Die aͤlteſten ſchriftlichen Verſuche, die wir noch 
in deutſcher Sprache uͤbrig haben, ſind in Proſa, 
und waren wie es ſcheint, alleſammt fuͤr die Geiſtli— 
chen beſtimmt, die man als Miffionare unter die heid: 
niſchen Deutſchen zur Gruͤndung des Chriſtenthums, 
oder unter die Meubekehrten zur Befeſtigung deſſelben 
ſchicken wolltek. Andere Stücke find Ueberſetzungen 

und 


5 Zülgemeine Geſchichte der Cultur und Litteratur Th. I. 
216. 6 
k. Die Litteratur hiezu liefern J. C. Adelungs ums 
ſtandliches Lehrgebaͤude der deutſchen Sprache B. I. (Leipz. 
1782. 8.) S. 3. 4. und E. J. Koch's Compendium 
der deutſchen Litteratur-Geſchichte (Ausg. 2. Berl. 1795. 
8.) S. 23 ff. Für Miſſionare ſcheinen zu gehören: 1) 
die Abrenunciatio fatanae der Sachſen vom Jahr 743. 
(Allgem. Geſch. der Cult. u. Litt. Th. I. (S. 215) 2) 
ein Vater Unfer in Alemanniſcher Sprache aus fec. 8. 
(Ebendaſ.), 3) ein Gebet in frankiſcher Sprache fec. 8. 
(in Pes Anecd. T. I. P. I. col. 418.) 4) eine Beichts 
formel, welche man vermuthungsweiſe auf Rabanus 
Maurus oder Walafridus Strabo zuruͤckgefuͤhrt hat ur 


— — 
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und Paraphraſen bibliſcher Buͤcher, Erbauungsſchrif— 
ten oder Regeln für Ordensbruͤder, welche ihrem In— 
halt nach nicht dazu geeignet waren, dem gemeinen 
Mann bekannt zu werden, ſondern wahrſcheinlich für 
gebohrne deutſche Kloſterbruͤder aus dem Orden Beue— 
dicts beſtimmt waren, die mit der Erlernung der la— 
teiniſchen Sprache nicht ſo weit hatten fertig werden 
konnen, daß fie ihre Ordensregel und Erba u ungsbuͤ— 
cher zur Zeit der Faſten und in muͤſſigen Stunden in 
der lateiniſchen Originalſprache haͤtten leſen koͤnnen!. 

Daher 


ter andern in Schilteri thes. t. 2. p. 87. Eccardi ca- 
tech. theod. p 93. Grupen form. vet conf. (Hannov. 
1767. 4.) p. 19. 5) Die catecheſis theodiſea aus fec. 
9. (bey Eccard l. c.) 6) eine frankiſche Beichtformel 
(bey Eccard l. c. p. 69. und Grupen l. c. p 31) 7) 
ein franfifches Vater Unſer mit einer Auslegung (in 
Schulter thes. T I) 8) ein apoſtol. Glaubensbekenntniß 
in franfifcher Sprache aus fec. 11.) Eccard in Francia 
orient. T. 2. und bey Schilter); 9) ein apoſtol. Glau⸗ 
bensbekenntniß in niederdeutſcher Mundart aus der letz— 
ten Hälfte des ı2ten Jahrhunderts (in Eccardi cate- 
ches. theod. p 86. vergl. p. 53) 

Mehr fuͤr Geiſtliche waren 1) die fraͤnkiſche Ueberſetzung 
der Iſidoriſchen Schrift de nativitate domini aus fec. 7. 
(bey Schilter T. I. u. ſ. w. in Michaeler tabb. P. 3 p. 
84.) 2) Pfalterium latino theodiſcum, nach einer Hands 
ſchrift aus Rabanus Maurus Zeit (in Cafauboni com- 
ment. de ling. Sax. vet. Lond. 1654. 3.) 3) die Pa⸗ 
raphraſis der vier Evangelien in niederrheiniſcher Mund— 
art, welche man fuͤr ein Stuͤck der ganzen Bibel anſieht, 
die Ludewig der Fromme fuͤr die Sachſen ſoll haben ver— 
fertigen laſſen (nur nach Proben bekannt Michaeler III. 
52 — 84) 4 die fraͤnkiſche Ueberſetzung von Tatians 
Harmonie (in Schilter T. 2). 5) Notker's von St. 
Gallen (T 1022) Paraphrafis der Pfalmen und andrer 
bibliſchen Loblieder (bey Schilter T. I. P. 1). 6) Wil⸗ 
leram's Paraphraſe des hohen Liedes in fraͤnkiſcher Pro— 

ſa (in Schilter T. I. P. 1). Ferner, 7) aus der erften. 

Ce 5 Haͤlſ⸗ 
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Daher iſt der größte Theil der noch vorhandenen Reſte 
in deutſcher Proſa aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt; mehr 
deutſch gedacht und freyer ausgedruͤckt ſind die Bruch— 
ſtuͤcke aus den Predigten, unter welchen das aͤlteſte 
bereits in das achte Jahrhundert gehöre”. So weit 
die Religion die deutſche Sprache bilden konnte, ſo 
weit hat die Geiſtlichkeit fie früh gebildet; weiter brachz 
te ſie ihre Anwendung auf weltliche Gegenſtaͤnde und 
ſo gar auf Wiſſenſchaften, welchen Verſuch die Geiſt— 
lichkeit gleichfalls zuerſt gewagt hat. 
Man kann annehmen, daß die deutſchen Geſetze 
ſammt den Malbergiſchen Gloſſen zuerſt von Geiſtli— 
chen find niedergeſchrieben worden“, da ſchwerlich Layen 
von Geburt zu Carls des Großen Zeit im Stande wa— 
ren, etwas von Umfang aufzuſchreiben, wovon ſelbſt 
der genannte Kayſer das auffallendeſte Beyſpiel iſt. 
Und ſo ſind auch gewiß Geiſtliche die Concipienten von 
Ludewigs des Frommen Capitular, das noch Fraͤnkiſch 
vorhanden iſt, und von dem Bundeseid geweſen, den 
Ludewig der Deutſche und Carl der Kahle einander ge— 
leiſtet habens. Wenn nun gleich die Geſetz Gerichts 
und 


Haͤlfte des achten Jahrhunderts Kero's Ueberſetzung der 
Regel Benedicts (bey Schilter T. I. und Goldaſt. in feriptt. 
rerum allem. T. II. P. I p. 7t.) 8) aus dem eilften 
Jahrhundert eine fraͤnkiſche Ueberſetzung der Regel Be— 
nedicts (in einer Handſchrift zu Zwiefalten). 

m. Fragmente von deutſchen Predigten: 1) aus den Zei— 
ten des h. Bonifacius die exhortatio ad plebem chrift, 
(in Eccardi eatech, theod p. 740 2) Fragmente aus 
dem neunten Jahrhundert (bey Schilter T I.); 3) aus 
dem zehnten Jahrhundert (Eccard in Franc. Or. T. II. 


p. 941). 
n. Allgemeine Geſch. der Cult. und Litt. Th. I. S. 214. 
o. Ludwigs des Frommen Capitular bey Michaeler UI. p. 
15% und andern; der Bundeseid bey Michaeler III. 20 
Schailter T. II. und andern, 
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und Staatsrechtliche Sprache der Deutſchen haupt— 
ſaͤchlich ihre muͤndliche Fortbildung Layen zu verdanken 
hatte, ſo iſt doch die Ausbildung derſelben, die mit 
der ſchriftlichen Abfaſſung ſolcher Aectenſtuͤcke ihren Anz 
fang nahm, ein Verdienſt der Geiſtlichkeit geweſen '. 

Fuͤr den Unterricht der jungen Deutſchen in der 
lateiniſchen Sprache wurden fruͤh Woͤrterbuͤcher abge— 
faßt, die ſich wahrſcheinlich jeder Schuͤler abzuſchrei— 
ben hatte. Von ſolchen Wörterbüchern gieng man 
auch auf wiſſenſchaftliche uͤber, wie Walafridus Stra— 
bo eines uͤber die Theile des menſchlichen Leibes ab— 
faßte“, das nicht ohne einzelne gute Folgen für die Cul- 
tur der deutſchen Sprache bleiben konnte. 

Aber den wichtigſten Einfluß auf ſie mußte die 
Ueberſetzung wiſſenſchaftlicher Werke, wie des Boe— 
thins, des Martianus Capella, des Organon vom 
Ariſtoteles u. ſ. w. haben‘. So wenig auch die deut— 


ſche 


p. Die Convention, welche auf dem Concilium zu Ingel— 
heim A. 948, auf welchem Ludwig von jenſeits des Meers, 
und Otto J. zugegen waren, wurde aus dem Lateiniſchen 
in das Deutſche uͤberſetzt: Frodoardus in Chron. au. 948. 
poſt litterarum recitationem, earum propter reges, jux- 
ta cheodiſcam linguam interpretatio facta fuit. 

q Eine Menge folcher lateiniſch-deutſcher Gloſſarien iſt 
noch vorhanden vom achten bis zum eilften Jahrhundert 
Eccard de Fraue. Or. T. I. p. 853. T. II. p. 350. 977. 
981. Gerberti iter alem, p. 4. Das beruͤhmteſte dar— 
unter iſt Rabanus Maurus lateiniſch-deutſches Woͤrter— 
buch, das aber einen feiner Schüler zum Verfaſſer ha— 
ben ſoll (Eccard II. 350.) 

r. Walfridi Strabonis gloflae latino - barbaricae de parti- 
bus humani corporis in Goldaſti feriptt. rerum alem. II. 
64. und in Rabani Mauri Opp. T. VI. p. 331. 

s. Proben aus einer noch ungedruckten Ueberſetzung des 
Boethius zu St. Gallen aus den loten oder Itten Jahr— 

hundert in Cerberti itin. alem. p. 143. aus den von 

Mar⸗ 
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ſche Darſtellung dieſer Werke ihrem Inhalt hat Ge— 
nüge thun mögen, fo konnte fie doch nicht ohne große 
Folgen fuͤr die deutſche Sprache zu ihrer Verbeſſerung, 
Veredelung und Bereicherung unternommen werden, 
die dadurch immer geſchickter gemacht wurde, geiſti— 
gen und wiſſenſchaftlichen Begriffen zu dienen. 

Dieſen proſaiſchen Verſuchen giengen immer poe— 


tiſche, oder deutſche Reimereyen über bibliſche Ges 


ſchichte und Heilige zur Seite. So lahm und matt 
ſie auch ſeyn mochten, ſo halfen ſie doch die Sprache 
bereichern und beſſern, und ihre rauhen Toͤne mildern, 
um ſie biegſamer, runder und gefälliger fir das Ohr 
zu machen. Ohne daß das gereimte Geſpraͤch Chriſti 
mit der Samariterin, das died auf den heiligen Georg, 
Octfrieds gereimte vier Evangelien vorausgegangen waͤ— 
ren, wuͤrde kein Lied wie der Lobgeſang auf den heili— 
gen Anno, der in Sprache und Anordnung des Gan— 
zen ſo viel Vorzuͤgliches hat, einem Deutſchen moͤg— 
lich geweſen ſeyn !. 

Die Deutſchen, bey welchen im uͤbrigen alles 
ſpaͤter reifte, ſind in der Cultur ihrer Mutterſprache 
den übrigen Voͤlkern, die eine Litteratur im Mittelal— 
ter hatten, den Franzoſen, Spaniern und Italienern, 
Jahrhunderte vorausgekommen, weil ihre Vulgar— 
ſpraͤche von der lateiniſchen getreunt, und letztere 

blos 


Martianus Capella, zu St Gallen, Gerhert Je. p. I4t.; 
aus der frankiſchen Ueberſetzung von Ariſtoteles Organon 
Gerbert le p. 143. 5 

t. Fraͤnkiſche Kirchenlieder aus dem Lateiniſchen in Eccardi 
Franc. Orient. II. p. 948. Lied vom h. Georg in ſaͤch— 
ſiſcher oder vielmehr oͤſterreichiſcher Mundart in Myerup 
Symbol. p. 411. Geſpraͤch Chriſti mit der Samarites 
rin bey Schilter T. II. bey Michaeler III. 160 Von 
1 fe Allg. Geſch. der Cultur und Litt. Th. I. ©. 
210 ff. 
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blos den Gelehrten uͤberlaſſen blieb und fie eine dop— 
pelte Schrift und Buͤcherſprache hatten. Jeder ſchrift— 
liche Verſuch in der deutſchen Sprache (in Deulſch— 
land und bey den Sachſen in England) war ein Ver— 
ſuch zu ihrer Beſſerung; hingegen in Frankreich, Ita— 
lien und Spanien gab es nur eine einzige Schrift— 
und Bücherfprache durch die meiſten Jahrhunderte dies 
ſes Zeitraums, die lateiniſche oder gelehrte; die Vul— 
garſprache entſtand erſt nach und nach durch die Ver— 
miſchung des Lateins mit den germaniſchen Dialecten 
und ward lange nicht geſchrieben, weil die meiſten nes 
ben ihr lange auch Latein verſtanden. Erſt nachdem 
ſich das Latein von dem aus ihm entſtandenen Roman— 
zo voͤllig getrennt hatte und letzteres dem gemeinen Volk, 
und erſteres den Gelehrten eigen geworden war, ent— 
ſtand auch in den uͤbrigen Reichen eine doppelte Schrift— 
und Buͤcherſprache, und ſeitdem konnte erſt eine Cul— 
tur der Landesſprache ihren Anfang nehmen. 


2. Die Latinitaͤt jenſeits des Rheins ſtammte 
aus Tours durch Rabanus Maurus. Nach der Mer 
thode, welche er dort unter Alcuin erlernt hatte, un— 
terrichtete er zu Fulda in der Grammatik, und pflanzte 
ſie durch ſeine Schuͤler in den uͤbrigen Schulen von 
Deutſchland fort: Walafridus Strabo fuͤhrte ſie zu 
Reichenau ein, und zog an Ermenrie einen Schüler, 
der endlich die Methode dieſer Schule und ihre Anſicht 
der lateiniſchen Sprache in eine Grammatik brachten, 
ſo wie Kerard, ein anderer Zoͤgling von Reichenau, 

zur 


u. Ermenric oder Ermanric ſchrieb als Moͤnch von Reiche— 
nau nach dem Tod feines Lehrers, Walafrid Strabo 
(nach 849) librum de grammatica ad Grimoldum Ar- 

chicapellanum. Fragmente davon ſtehen in Mabillon 
Analect. T. IV. p. 329. (der neuen Ausg. in fol. p. 
430, 433). 
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zur Erleichterung der Verſekunſt Synonymen ſammel— 
te *. Eben ſo haͤufig beſchaͤftigte den Rabauus und 
feine Schüler die Verfertigung kurzer Woͤrterbuͤcher 
zum Gebrauch ihrer Schulen!, die durch die Verpflan— 
zung ihrer Schuͤler aus einem Kloſter in das andere, 
bald auch anderwaͤrts bekannt und gebraucht wurden. 
Die meiſten Kloͤſter ſtellten zu gewiſſen Zeiten einen 
oder den andern berühmten Grammaticus auf?, am 
beruͤhmteſten ward aber Remigius, Abt zu Mittlach 
in der Trierſchen Dioͤces, durch ſeinen Commentar 
über den Donat und Priſeian “. 

Mittelſt dieſer Huͤlfsmittel und durch das beſtaͤn— 
dige Lateinſprechen (wenigſtens in den Kloͤſtern zu Ful— 
da, St. Gallen, Reichenau und Magdeburg) lern— 
ten die deutſchen Geiſtlichen wenigſtens das Mechani— 
ſche der lateiniſchen Sprache mit ziemlicher Fertigkeit, 
welche auch das Vorleſen lateiniſcher Schriften bey 
ſolchen Kloſterbruͤdern erhielt, welche Sprachen und 

| gelehr⸗ 

0 Ziegelbauer hiſt. Ord. Bened. T. II. p. 553. 

„ Gloflae Rabani Mauri (die ihm aber abgeſprochen und 

einem ſeiner Schuͤler beygelegt werden) in Eccardi Com. 
de rebus Franciae orient. II. p. 340. Andere Woͤrter— 
11 55 ibid. p. 977. 981. 991. Gerberti itiner. alem. 
p. 4 — 10. Berni. Pezii thes. anecdot. T. I. 

J Mönch von St. Gallen, ſoll ſchon ein ſehr vollſtaͤn— 
diges lateiniſches Wörterbuch aus andern Gloſſarien zufams 
mengeſetzt haben. Golclaſt. ſce. rerum allem. T. I. P. II. 

2. Berühmte Grammatiker waren (außer den bereits ge— 
nannten) Haymo, Biſchof zu Halberſtadt; Adelmann, 
Biſchof zu Brixen; Notker Labeo, Moͤnch von St. Gal— 
len; Willeram, Abt zu Ebersberg; Wippo, Herman— 
nus Contraëtus, Helpericus Grandivallenſis in Oberel— 
ſaß u. ſ. w. 

a. Remigius, Moͤnch und Abt zu Mittlach in Trierſchen, 
ſchrieb excerptionem Priſciani lib. 1. Super Donatum 
lib. 1. Poſſevini Apparat. T. 2. p. 330. Fabricii bibl. 
lat. med. ſ. v. 


— 
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gelehrte Dinge nicht zu ihrer Hauptbeſchaͤftigung mach— 
ten. Nur uͤber die Kenntniß lateiniſcher Woͤrter und 
die Regeln ihrer Zuſammenſetzung kamen wenige hin— 
aus; und eine Kenntniß des Geiſtes der lateiniſchen 
Sprache, und die Geſchicklichkeit, einen alten roͤmi— 
ſchen Schriftſteller mit Einſicht in ſeine Ideen und 
mit Geſchmaͤck zu leſen, war vor dem zehnten und 
eilften Jahrhundert ein allgemeines Geheimniß in 
Deutſchland. Die meiſten hielten ſich aus Froͤmmig— 
keit blos an Schriftſteller des geſunkenen Geſchmacks, 
an Marcianus Tapella, Iſidor, Boethius, Pruden— 
tius, Sedulius u. a., oder gar an halb Barbaren, 
an die Schriften Alcuin's oder Rabanus Maurus, als 
an die erſten Quellen aller deutſchen Gelehrſamkeit jen— 
ſeits des Rheins: wie konnten dieſe Muſter des Ge— 
ſchmacks, des Styls und der guten Compoſition wer— 
den? Zwar fangen die Beyſpiele von Bekanntſchaft 
mit einigen klaſſiſchen Autoren des roͤmiſchen Alter— 
thums ſchon frühe an; Probus ſchaͤtzte Cicero, Vir— 
gil und andere Roͤmiſche Dichter und Proſaiſten d, 
Gunzo brachte eine ſchoͤne Zahl ihrer Werke aus Ita— 
lien nach Deutſchland?, Bruno, Erzbiſchof von Coͤlln, 
that ſich auf feine Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums 
etwas zu gut“; und ſeit dem zehnten Jahrhundert ver— 
mehren ſich in den verſchiedenſten Provinzen von 
Deutſchland die Spuren von der Bekanuntſchaft mit 
den beſten Schriftſtellern der Roͤmer ſelbſt in Biſchoͤfli— 
chen und Kloſterſchulen. Um das Jahr 983 wurde 
in 

b. Von Probus (in St. Alban zu Mainz) ſpricht fein Zeit— 


genoſſe und Freund, Servatus Lupus, Abt zu Ferrie— 
res in ep. 20. 


e. Gatterer de Gunzone Italo, oben S. 394. 


d. Rot ger in vita Brunonis c. 2. ap. Surium de vitis Sanct. 
ad. d. XI. Odtobr. 
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in der Kloſterſchule zu Tegernſee in Bayern ein guter 
Unterricht in der klaſſiſchen Litteratur ertheilt, und 
der Moͤnch Frumond, der in einem Kloſter lebte, 
führe in feinen Briefen viele Stellen aus Statius, 
Juvenal, Perſius, Cicero und andern roͤmiſchen Dich— 
tern und Proſaiſten an, und ſchrieb fleißig alle klafſi— 
ſchen Autoren ab, die er durch die Vermittlung ſei— 
ner Freunde habhaft werden konnte?. Zu Paderborn 
las man in der Schule im Anfang des eilften Jahre 
hunderts den Horaz, Virgil, Statius und Salluſt!; 
der Terenz war eine fo gewöhnliche Leetuͤre in vielen 
Klöſtern, daß er ein Gegenſtand mehrfacher Nachah— 
mung wurde s. Dennoch zeigte ſich der Einfluß der 
Elaffifchen Autoren auf Styl und Einkleidung erſt am 
Ende des zehnten und im Anfang des eilften Jahr— 
hunderts. In Roger, einem Mönch des Kloſters 
Pantaleon zu Coͤlln (ſt. 970) und Notker, dem Bis 
ſchof zu Lüttich (ſeit 972), hob ſich ſchon der Styl; 
in der Comoͤdie der Nonne Roswitha zeigt ſich eine 

wacke⸗ 


e. Ziegelbauer hiſt. Ord. Bened. T. II. p. 557. 
f. Vita Meinwerki c. 52. in Leibnitii fcc. Brunov. T. I. 
g. 3 E. von der Nonne Roswitha. Sie ſagt in der Vor— 
rede zu ihren ſechs Komödien: Plures inveniuntur catho- 
lici, cuius nos penitus expurgare nequivimus fadti, 
qui pro cultioris facundia fermonis gentilium vanita- 
tem librorum utilitati praeferunt facrarum feriptura- 
rum. Sunt etiam alii facris inhaerentes paginis, qui 
licet alia gentilium fpernant, Terentii tamen figmenta 
frequentius lectitant, et dum dulcedine ſermonis dele- 
&antur, nefandarum uotitiae rerum malculantur. Un— 
de ego clamor validus Gandeshemenfis non recufavi 
illum imitari dictando, quem alii colunt legendo cet. 
h. Rogerii (fl 970) vita Brunonis Archiepifcopi Colonien- 
ſis in Leibnitii feriptt. Brunov. T. I. 
i. Norkeri (Biſchofs von Luͤttich von 972 — 1008) vita 8. 
Remachi ap. Surium 3. Sept. und ap. Chapeavillum 
T. I. p. Sa ff. 
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wackere Nachahmung des Terenz; in Lambert von 
Aſchaffenburg endlich eine Vortrefflichkeit und Reinig— 
keit des Ausdrucks, welche ohne verſtaͤndiges und ge— 
ſchmackvolles Studium alter Schriftſteller nicht wohl 
zu erreichen geweſen waͤre. Doch machte Lambert blos 
eine große Ausnahme, hinter welcher die beſten Schrift— 
ſteller ſeines Jahrhunderts (wie Wittichind- und Diths 
mar von Merſeburg) und die beruͤhmteſten Styliften 
feiner Zeit (wie Peregrinus zu Hirſchau k) weit zu— 
ruͤckgeblieben ſind. 

Vor der teln sien Poeſie, die auf deut⸗ 
ſchem Grund und Boden erwuchs, gieng als Vorbote 
deſſen, was einſt Deutſche leiſten konnten, ein epiſches 
Gedicht uͤber Attila her, das einen Moͤnch von ger— 
maniſcher Abkunft im ſechſten Jahrhundert zum Ver— 
faſſer hatte!; eine Epopoͤe, welche an Vortrefflichkeit 
uͤber ihr Jahrhundert war. Von weit geringerem 
Werth und unter aller Vergleichung mit einem Dich⸗ 
terwerk, das 17 05 poetiſche Züge hat, waren die fans 
dirten Werke, die in Deutſchland ſelbſt ſeit dem neun— 
ten Jahrhundert zum Vorſchein kamen. 

| Raba⸗ 


k. Peregrinus zu Hirſchau war ein Schuͤler Wilhelm's, 

der das Kloſter wieder hergeſtellt hat, und ein Schrift— 
ſteller, der keinem ſeiner Zeitgenoſſen etwas nachgab. 
Trithemii Chron. Hirfaug. an. 1131. T. I. p. 393 ff. 

J. De prima expeditione Attilae, regis Hunnorum in Gal- 
liam, ac de rebus geſtis Waltheri, Aquitanorum prin- 
cipis, carmen epicum faec. VI, nunc primum ex cod. 
membr. productum a Frider. Chriftoph. Ion. Fiſcher. 
Lipfiae 1780. 4. Meuſel's hiſtoriſche Litteratur 
1792. St. 3. Prinz Walther aus Aquitanien, ein Hel— 
dengedicht aus dem ſechſten Jahrhundert, meteiſch uͤber— 
ſetzt (von F. Molter). Carlsruhe 1782. 8. Fiſcher's 
Sitten und Gebrauche der Europaͤer im sten und oten 
Jahrhundert. Frankf. an der Oder 1784. 8. — 

Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u Litt. B.. D d 
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Rabanus Maurus brachte aus Aleuin's Schule 
eine Fertigkeit im Scandiren lateinifcher Wörter, mit 
und ohne Reim, in ſein Kloſter nach Fulda zuruͤck, und 
machte die lateiniſche Verſekunſt zu einem Gegenſtand 
des Schulunterrichts in Deutſchland, wie fie es in 
Frankreich und England war. Daher war jeder 
Deutſche, der ſich einen Gelehrten nannte, durch das 
ganze Mittelalter auch in der Verſekunſt geuͤbt. Den— 
noch hatte Deutſchland durch alle feine Jahrhunderte 
keinen Dichter, ob es gleich den übrigen Litteraturlaͤn— 
dern in der Vorzuͤglichkeit ſeiner lateiniſchen Verſema— 
cher vorgieng. Auch in Deutſchland ſcandirte man 
eine barbariſche Proſa häufig gegen alle Regeln der 
Proſodie; auch hier liebte man vor allen uͤbrigen das 
heroifche und elegiſche Sylbenmaas n; auch hier ſuchte 
man in allerley kleinmeiſteriſchen Kuͤnſten, in der Stel— 
lung der Zeilen nach gewiſſen Figuren, in beſondern 
Anfangs- und Schlußbuchſtaben, oft durch ein gan— 
zes Gedicht durchgeführt, in leoniniſchen Verſen mit 
und ohne Reim u. dergl. poetiſche Großen. Doch gien 

gen 


m. Fehler gegen das Metrum kommen in allen noch vor— 
handenen lat. Gedichten von deutſchen Dichtern vor. Im 
heroiſchen Sylbenmaas war Ruthard's (eines Schuͤ— 
lers von RNabanus Maurus und Walafridus Strabo) Paf- 
ſio S. Bonifacii; vergl. Fabricius in bibl. lat. med. ae- 
vi und Voſſius de hiſtoricis latinis lib. 2. c. 353 der 
pocta Saxo de vita Caroli M. u. ſ. w. 


u. Z. E. das Gedicht, welches Rabanus Maurus A. 847 
dem Pabſt Sergius uͤberreicht hat, de ſaucta eruce, iſt 
in allerley Figuren gewunden, wie jeden die Ausgaben 
lehren koͤnnen. S. Rabani Mauri opera ed. Georg. Col- 
wenerins. Colon. Agripp. 1627. fol. Wippo (vor 1046) 
(ein Deutſcher oder Burgunder) ſchrieb das Leben Con— 
rad's des Saliers in leonifchen Verſen; gedruckt ln Pi- 
ſtorii ſeriptt. rerum germ. T. III. p. 457 Panegyri- 

cus 
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gen die deutſchen andern gleichzeitigen Verſificatoren in 
manchen Stuͤcken vor. 

Sie wagten die fruͤheſten Verſuche, die Geſchich— 
te in einem Sylbenmaas darzuftellen, wie ſchon vor 
der Mitte des neunten Jahrhunderts der ungenannte 
ſaͤchſiſche Moͤnch zu Paderborn in Anſehung des Lebens 
Carls des Großen gethan hat, der den ganzen Egin— 
bard zur Zeit des Koͤnigs Arnulph (c. 888) ſeandir— 
te». Walafridus Strabo (fl. 849) blieb nicht blos 
bey Legenden- und Heiligengeſchichten und andern re— 
ligioͤſen Gegenſtaͤnden ſtehen, ſondern verfifieirre auch 
uͤber ſeinen Garten, ſeine Kraͤuter und Blumen, de— 
ren verſchiedenen Nutzen und Bau; er brauchte nicht 
blos die heroiſche oder elegiſche Versart, ſondern be— 
diente ſich einer großen Mannichfaltigkeit von Sylben— 
maaßen, ob gleich häufig genug gegen die Regeln der 
Profodier. Und welche Ausnahme machte nicht die 

Gan⸗ 


cus carm. feriptus ad Henricum III. imperatorem iu 
Canifii lectt. ant. T. III. P. I. p. 161. 

o. Poeta Saxo, monachus Paderbornenſis, de geſtis Ca» 
roli M. am beſten edirt in Leibnitii feriptt. Brunovie. 
T. I. p. 120. Er ſelbſt giebt ſich fuͤr einen Zeitgenoſſen 
von Arnulph aus, und nennt Eginhard ſeine Quelle. Ein 
anderes Beyſpiel iſt der unbekannte Mönch von Hirſch— 
feld, der feinen Namen nur durch Had. Tac. Cun, bes 
zeichnet hat; er brachte Winbrechts Leben, das Serva— 
tus Lupus zum Verfaſſer hatte, in Verſe. Voſſius de 
hittor, latinis lib. 2. c. 38. 

p. Walafridus Strabo oder Strabus (von feinen ſchielenden 
Augen) geb. in Alemannten 807; Mönch und nachher 
Abt zu Reichenau: Poemata, z. E. vita S. Mammae, 8. 
Blaitmaici, viſiones S. Wettini, carmen od Ruadber- 
num u. ſ. w. in Canifis lcctt. antiq. T. 2. P. 2. p. 176. 
in Bouqueti fee. rerum Gallic. T. 6. p. 267. du Ches- 
ne (cc. hiſt. Frane. I. 2. p. 338. Beſonders Hortulus, 
Norimb. 1512. 4. und inter Medicos autig. Venet. 


Dd 2 1547. 
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Gandersheimiſche Nonne Roswitha (vor 984) mit ih—⸗ 
ren ſechs Comoͤdien, in welchen ſie den Terenz fuͤr ihre 
Zeit und ihren Kloſter-Zweck (zur Empfehlung der 
Jungfrauſchaft) nicht unglücklich nachahmte, und in 
ihrem poetiſchen Panegyricus auf Otto den Großen, 
trotz ihrer vielen unlateiniſchen Redensarten und ihrer 
häufigen Verſehen gegen das Metrum “! Doch bleibt 
das Lobgedicht, das man bey den Werken Ottfried's, 
(als waͤre es auf ihn gedichtet) gefunden hat, in An— 
lage, Ausfuͤhrung und Diction ein erſtes Stuͤck der 
Poeſie dieſer Zeit, dem zur Vollkommenheit nur ein 
anderes Jahrhundert fehlte”. 

Die Kenntniß der uͤbrigen alten Sprachen außer 
der lateiniſchen gieng auf Weniges zuſammen. 


3. Das Erlernen der griechiſchen Sprache 
empfahlen politiſche Verhaͤltniſſe. Bey der politiſchen 
Verbindung, in welcher Carl der Große mit dem grie— 
chiſchen Kayſer ſtand, brauchte er Geiſtliche, welche 
der griechiſchen Sprache maͤchtig waren: und dieſer 
Umſtand veranlaßte ihn, bey der Geiſtlichkeit auf die 
Erlernung der griechiſchen Sprache zu dringen. Selbſt 
in 


1547. fol. beygedruckt dem Aemilius Macer, Frisburg. 

Brisgoic. 1530. 8. 

8 Roswitha, aus einem fächfifchen Geſchlecht, Nonne zu 
Gandersheim, unterrichtet von Richardis und Gerberga 
(der Enkelin des Kaiſers Otto J.) ſtarb vor 984. Zuerſt 
edirt: Opera Hrofvite — ed. Conrad. Celtes, Norimb. 
1501. fol. Opera, partim foluto partim vincto ſermo— 
nis genere conferipta ed. Henr. Leon. Schurz zfleifch, Vi- 
temb. 1707. 4. Die Panegyris Ottonum in Renberi 
fec. rerum germ. p. 221. carmen de primordiis et fun- 
datoribus eoenobit Gandersheim, in Leibnitii ſee. Bru- 
novic. T. II. p. 319. de conſtructione coenobii Gan- 
derh, carmen hexametrum in Harenbergii hi. Gandersh. 

469. 
r. or von des Cordes mit Ottfried von Weiſenburg. 


“a 
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in das innere Deutſchland, nach Salzburg und Re— 
gensburg, ſchickte er einſt Lehrer derſelben“; nur wiſ— 
ſen wir nicht, wie weit durch ſie Carls des Großen 
Abſicht erreicht worden iſt, da der Erzbiſchof von 
Trier, Amalarius “, und Hatto Biſchof von Baſel , 
die Carl der Große ihrer griechiſchen Sprachkenntniſſe 
wegen als Geſandte an den byzantiniſchen Hof ge— 
ſchickt hat, keine Zoͤglinge dieſer Schulen geweſen ſeyn 
konnen. Mit der lateiniſchen Sprache trug Rabanus— 
Maurus auch die griechiſche in das Kloſter zu Fulda; 
im neunten Jahrhundert finden ſich helleniſche Bruͤ— 
der zu St. Gallen *, und ſeitdem zeigen ſich auch in 
einzelnen Kloͤſtern in Deutſchland dig: und jenſeits des 
Rheins Spuren von einiger Bekanntſchaft mit der 
griechiſchen Sprache“. So werden als Kenner der 
griechiſchen Sprache geruͤhmt Hartmut zu St. Gal— 

len, 


s. Hedionis hift, eccles, ſ. oben S. 384. 

t. Amalarius, Erzbiſchof von Trier ſeit 786 — 814, ge— 
ſchickt von Carl dem Großen an den Kayſer Michael!. 
u. Hatto, zuerſt Moͤnch zu Reichenau, ſeit 806 Biſchof 
zu Baſel, wurde A. gıı in Geſellſchaft Hugo's von 
Tours und Ajo zur Abſchließung eines Friedens und zu 
einer Berichtigung der Graͤnzen an den griechiſchen Kay— 
ſer Nicephorus geſendet. Er beſchrieb ſeine Reiſe; aber 
dieſes merkwürdige Buch iſt verlohren gegangen. S. 

Fabricii bibl. lat. med. acvi. 


S. oben S. 345. 


. Wenn gleich die Urkunde tiber die Stiftung der Schule 
zu Osnabruͤck, in welcher Griechiſch und Lateiniſch ge— 
lehrt werden ſollte, ſich nicht diplomatiſch rechtfertigen 
laͤßt; fo wurde doch hoͤchſt wahrſcheinſich in der daſigen 
Schule in beyden Sprachen Unterricht erthetit; eben fo 
ward auch in Corvey immer ein Lehrer der grtechiſchen 
Sprache gehalten. Ziegelbauer in hit. Ord. Bened. Tl, 
p. 223. 225. 


Dd 3 


2 * 
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len, ein Schüler von Rabanus Maurus?, der Mönch 
Rupert zu Mainz, die Mönche von St. Gallen Not— 
ker Balbulus, Ratbert und Zutilo®, beſonders der 
Univerſalgelehrte Hermann der Contracte “. 


Doch gieng ſie ſchwerlich uͤber eine duͤrftige Kennt— 
niß ihrer Anfangsgruͤnde. Denn ſo oft ein etwas 
vollſtaͤndiger Unterricht in der griechiſchen Sprache ge— 
ſucht wurde, ſo rief man mit Uebergehung der grie— 
chiſch-gelehrten deutſchen Geiſtlichkeit, gebohrne Gries 
chen zu Lehrern herbey. So verſchrieb ſich Bruno, 
der Erzbiſchof von Coͤlln, Lehrer aus Griechenland“; 
fuͤr Hedwig, die Tochter Heinrichs, Herzogs von 
Schwaben, die als Verlobte mit Conſtantin, dem 
griechiſchen Kayſer, von ihrer fruͤhen Jugend an die 
griechiſche Sprache lernen mußte, ließ man Verſchnit— 
tene aus Griechenland nach Deutſchland kommens; 
auch Kayſer Otto I und Il, welche die griechiſche 
Sprache ziemlich vollkommen redeten, hatten gebohrne 
Griechen zu Lehrern. 


4. Kenntniß der hebraͤiſchen und der arabi— 
ſchen Sprache ruͤhmt man zwar dem gelehrten Mönch 
Hart 


z. Ziegelbauer I. e. T. I. p. 210. 

a. Ziegelbauer l. e. T. I. p. 41. 

b. Ziegelbauer l. e. T. I. p. 209. Alle drey hatten Iſo 
und Marcellus zu Lehren. 

c. Chron. Hirfaug. ad. an. 1047. 

d. S. oben S. 395. 

e. Eckkehardus jun. de cafıbus St. Galli e. 10. Hadawiga 
— quondam parvula Conſtantino Gracco Regi cum cl- 
ſet defponfata, per eunuchos eius ad hoc miflos litteris 
graecis apprime eſt erudita. Darauf folgt eine Nach— 
richt, wie fie wieder den jungen Burchard im Griechi— 
ſchen unterrichtet habe. Außer Hedwig verſtand auch 
Gerberga Griechiſch und Roßwitha war in dieſer Spra- 
che, wie in der Lateiniſchen ihre Schuͤlerin. 
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Hartmut zu St. Gallen, und Herrmann dem Con- 
tractens nach: wer koͤnnte aber bey dem völligen Manz 
gel an einem geſchickten Unterricht und an Huͤlfsmit— 
teln mit Sicherheit annehmen, daß ſie uͤber die Be— 
kanntſchaft mit dem Alphabet und einigen Woͤrtern 
hinausgegangen ſey? 


5. Die Hiſtoriographie der Deutſchen hatte 


in dieſem Zeitraum zwey Perioden; bis Wittikind war 
ſie in Ton und Sprache, in Geſchmack, Inhalt und 
Auswahl der Begebenheiten ſchlecht, mit ihm aͤndert 
ſich ihr Geiſt völlig: der Juhalt der Geſchichtewerke 
wird reichhaltiger und wichtiger, ihr Vortrag beſſer, 
fortgehender in der Erzaͤhlung und geſchmackvoller. 


Wenn man den fuͤr ſein Jahrhundert unerwar— 
tet eleganten Eginhard", den freymuͤthigen Thega— 
nus 


f. Ziegelbauer \.c. T. I. p 2 to. 

g. Chron. Hirſaug. an. 1047. Wegen ihrer griechiſchen 
und bebräifchen Gelahrtheit werden geruͤhmt Druthmar 
aus Aquitanien, Schullehrer zu Stablo und Malmedy 
(c. 850) der Geſchichtſchreiber Reginald (bl. 965); Sie— 
gebert aus dem Kloſter zu Gemblours (ff. 1112) db Ache. 
ry Spicil. T. 6. ed 1. p. 336. Wenn man bey der 
Auslegung des A. T. etwas aus dem Original wiſſen 
wollte, ſo zog man einen Juden zu Rath. So gedenkt 
Nabanus Maurus eines Juden ſeiner Zeit, der ihm man— 
che Berichtigung der N amen mitgetheilt. 

Noch ungewiſſer iſt alles, was man von der Kennt— 
niß der arabiſchen Sprache einiger Gelehrten anfuͤhrt. 
Die Annales Corbei. an. 1094 führen an, Johann von 
Momttop habe der Kloſterbibliothek eine aus Pannonien 
mitgebrachte arabiſche Handſchrift einverleiben laſſen. 
Der h. Simeon aus Armenien, der coptiſch, ſyriſch, he— 
braiſch, griechiſch und lateiniſch geſprochen haben ſoll, 
ftarb zu Trier A. 1038. 

h. Eginhard, aus dem Odenwald, mit den Prinzen Cari 
des Großen erzogen und in Wiſſenſchaften unterrichtet, 

D 4 dar⸗ 
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nus und den genau unterrichteten Nithard!, abrechnet, 
ein Triumvirat von Geſchichtſchreibern, welches noch 
Carl des Großen Eifer zur Befoͤrderung der Studien er— 
weckt, und der Wunſch ihm zu gefallen gebildet hat, 
ſo bleiben fuͤr die erſte Periode der deutſchen Hiſtorio— 
graphie nur Kloſterehroniken, Lebensbeſchreibungen 
der Heiligen, Martyrologien und Wundergeſchichten 
übrig, die aus dieſen Zeiten ohne Ausnahme in Rück— 
ſicht auf den Inhalt und den Vortrag duͤrftig und nach 
einer Form gearbeitet find. Die Kloſter-Chroniken 
gehen alle von Erſchaffung der Welt aus, und ſchrei— 
ben aus einem fruͤhern Chronographen mehr oder min— 
der kurz die Hauptbegebenhekten bis auf die Zeit, da 
ihre Kloſtergeſchichte anfaͤngt, ab. Von da an wird 

5 die 


darauf fein Capellan (geh. Secretarius) und Canzter 
und zuletzt Oberaufſeher der koͤniglichen Gebäude u. ſ. w. 
ſtarb in dem von ihm erbauten Kloſter Seltgenſtadt A. 
839 — vita Caroli M. cur. 70. Herm. Schmincke. 
Traj. ad Rhen. 1711. 4; auch in den Sammlungen von 
Reuber, du Chesne u. a. Man hatte den Verdacht, 
ſeine dem Sueton nachgeahmte gute Sprache moͤchte ihm 
erſt von Nevenarius gegeben ſeyn; was aber nicht wohl 
denkbar ift, 

Theganus, Chorbiſchof zu Trier (ſt. noch vor A. 849) 
ſchrieb res geſtas Ludo vici Pii (von A. 814 — 837); ge 
druckt in du Chesne hiſt. Fr. ſec. T. II. p. 273. in Schil- 
teri fcc. rer. Germ. p. 67. in Bouquet T. VI. p. 73. 
Eine Schrift voll Aufrichtigkeit, hiſtoriſcher Treue, ges 
ſunder Beurtheilung, unbeſtechlicher Freymuͤthigkeit; 
aber in einem ſchlechten Styl. 8 

„Nithard, Carls des Großen Enkel, durch Bertha und 
Angilbert, fuhr in der Geſchichte beynahe da fort, wo 
Theganus aufhoͤrte; erzaͤhlt genau, und mit Kenntniß 
der Sache, etwas aufgebracht gegen Lothar und dagegen 
fuͤr Ludewig den Frommen und Carl den Kahlen einge— 
nommen — de diſſenſſionibus filiorum Ludovici Pii ad 
annum usque 843 in du Chesne T. II, Bouquet T. VII. 
in Schilter u. ſ. w. 


. 


* 
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die Erzählung ausführlicher, und mehr oder weniger 
merkwürdig nach der Verſchiedenheit des hiſtoriſchen 
Stoffes, den das Kloſter darbot, oder der Einſichten 
des Abts oder Kloſterbruders, dem die Fortſetzung deſ— 
ſelben oblag. Zum Beleg dazu koͤnnen die Annalen 
von Fulda, und die Geſchichte von St. Gallen die— 
nen! Die Märtyrer: und Heiligen-Geſchichten er: 
hielten in Deutſchland ihren Zuſchnitt von Rabanus 
Maurus, Wandelbert, Notker, Walafridus Stra— 
bo u. a., und fallen alleſammt, auch die, welche von 
den vorzuͤglichſten Maͤnnern herruͤhren, in ein unbe— 
ſtimmtes und übertriebenes Lobpreiſen der oft zwey— 
deutigen Verdienſte der von ihnen geſchilderten Hel— 
den”. Sie werden häufig noch ungenießbarer durch 
den barbariſchen Styl, in welchem ſie abgefaßt ſind. 
Die Schlechtheit der Darſtellung fiel mehrmahls ſelbſt 
den barbariſchen Zeitgenoſſen dieſer Lebensbeſchreiber 
auf und erregte in ihnen den Wunſch nach einer beſ— 
ſern Darſtellung, welches Geſchaͤfte einſt Wandelbert, 
einem Moͤnch zu Prüm in Anſehung des Lebens des h. 
Goar, und dem Moench Othlon von Regensburg in 
Anſehung des Lebens des h. Bonifacius aufgetragen 
ward”. Manche ſuchten itzt ſchon die Verſchoͤnerung 

des 


J. Kloſterehroniken: Auctor anonymus Annalium Fulden- 
ſium (aus ſee. 9) herausgegeben von Pichoeus, Freher 
u. ſ. w.; Ratbertus (vor 883) d. origine et diverſis ca— 
fibus monaſterii S. Galli, gedrückt in der Samml. von 
Goldaſt u. ſ. w. 

m. Stuͤcke der Art find: 1 (2ten Abts zu Fulda fee, 

8) vita Sturmionis ed. Chrifloph. Broverus; Walafridi 

Strab. vitae S. Galli et Othmarı bey Celdaſt; Candidi 

vita Aegilis ed. Chr. Broverus; Io (fi. 887) de mi- 

raculis Othmari bey Goldaſt; Theoderici -Moguntini 

inventio reliquiarum Celfi confefloris u. |. w. 

» Wandelbersi (Diaconi et monachi Prumenſis c, 850) 
Dd5 vita 
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des biſtoriſchen Vortrags im Gebrauch des Metrums 
und einer ſcandirten Proſa, wie der Poeta Saxo im 
Leben Carls des Großen“. 


Mit dem Ende des zehnten Jahrhunderts iſt die 
bisherige hiſtoriſche Manier auf einmahl wie vergeſ— 
ſen; der Vortrag iſt zuſammenhaͤngender und fortge— 
hend, der Styl wird nach und nach reiner, der In— 
halt weniger einſeitig und pragmatiſcher, und Deutſch— 
land uͤbertrift ſeine Nachbaren in Guͤte und Vortreff— 
lichkeit hiſtoriſcher Schriften. Wittikind traf ſchon 
in ſeinen Werken uͤber die Sachſen einen beſſern und 
gedraͤngtern Styl als ſeine Vorgaͤnger, und was ihm 
an Vollkommenheit abgieng, das erſetzte er durch Treue 

und 


vita et miracula S. Goaris bey Mabillon fec.2. Benedict. 
p. 281. Bey der Umarbeitung in eine elegantere Spra— 
che ſetzte er die Nachricht von den Wundern dieſes Ein— 
ſiedlers zu. Fabricius in bibl. lat. vergl. Ziegelbauer 
hiſt. Ord. Bened. T. II. p. 350. Othlon, Moͤnch zu 
St. Emmeran in Regensburg, von da A. 1002 vertrie— 
ben; worauf er ſich nach Fulda begab und auf das Erſu— 
chen der daſigen Mönche Wilibald's ſchlecht geſchriebenes 
Leben des h. Bonifacius in beſſerem Styl herausgab, 
aber auch aus Briefen, Concilienacten und andern Wer- 
ken vermehrt. Gedruckt in Canifi lectt. antiq. T. IV. 
2. p. 493. ed. nov. T. III. p. 337. vergl. Fabrisias 
in bibl. lat. med. Aus einer aͤhnlichen Behandlung iſt 
es vielleicht zu erklaͤren, daß die Annales Tiliani in eis 
ner doppelten Recenſton vorhanden ſind. So ſagt auch 
Regino aus Prüm (ſt. 915) im aten Buch feiner Chro— 
nik ausdruͤcklich, er habe blos die Worte anderer Ge— 
ſchichtſchreiber in beſſeres Latein gebracht: denn erſt in 
der Geſchichte ſeiner Zeit ſchreibt er frey und ausfuͤhrlich 
von den Begebenheiten der Franken und Alemannen. 
Gedruckt im Piſtorius ed. Struvii T. I. 

©. Poeta Saxo ſ. oben S. 401. Roswitha in der Panegy- 
ris Ottonum; das ſpaͤtere Werk der Art von Wippo, de- 
vita Conradi Salich Dithmar ſtellt den Inhalt eines 
jeden Buchs feiner Geſchichte in Verſen voran u. ſ. w. 
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und Genauigkeit der Erzaͤhlungv. In dieſen Tugen— 
den erreichte ihn auch Dithmar von Merſeburg, und 
verband mit ihnen noch ſchoͤne politiſche Einſichten, 
ob er gleich der Sprache weniger maͤchtig war, und 
durch feinen rauhen und dunkeln Ausdruck oͤfters dem 
Leſer beſchwerlich wird. Nur bis zur Kritik koͤnnten 
ſich dieſe beyden Vaͤter der beſſern Hiſtoriographie der 
Deutſchen noch nicht erheben, und wenn man Wit— 
tikind ſeine Fabeln uͤber den Urſprung der Sachſen 
nachſehen muß, fo muß man dieſelbe Nachſicht noch 
weit öfter mit Dithmar haben, wenn er in die Ge— 
ſchichte der benachbarten Voͤlker, der Boͤhmen, Po: 
len, Ungern u. ſ. w. ſtreift, und in die Krankheit ſei— 
nes Zeitalters, den Aberglauben, faͤllt. Nach ihnen 
traf Adelbold den pragmatiſchen Ton ſo gluͤcklich, daß 
er verdient haͤtte, vollſtaͤndiger, als wir ſeine hiſtori— 
ſchen Werke beſitzen, erhalten zu werden'. Aber als 
len Geſchichtſchreibern des Inn- und Auslandes wand 
Lambert von Aſchaſſenburg, der ſich durch Reiſen 
zum Geſchichtſchreiber gebildet hatte, die Palme aus 
der Hand: fo leicht, ſtießend und natürlich ſchoͤn iſt 
die Sprache ſeiner deutſchen Geſchichte, ſo richtig die 
Anſicht der von ihm erzaͤhlten Begebenheiten, fo gluͤck— 

lich 

p. Witikind, ein Niederſachſe, Moͤnch zu Corvey, auch zu 
Hirſchau gebildet (Je. 1004) ſchrieb: Annales de rebus 
Saxonum geſtis ed. Rein. Keineccius. Francof. 1577 fol. 
Henric. Meibom Francf. 1621 fol. 

q. Dithmar (geb. 976 fl. 1018), Sohn des Grafen Sieg— 
frid zu Walbek; Probſt zu Walbek und Heinrichs II. Ca— 
pellan, ſchrieb Chronicorum lUibb. VIII. ab an. 876 — 
1018 — ed. Rein. Reinecciuc. Francof. 1580. beſſer 
ed. Jo. Joach. Maderus. Helmit, 1667. 4. auch in Leib- 
nitii ſce. Br. T. I. p. 323. 

r. Adelbold, Biſchof von Utrecht von TO98 - 1027. de vita 


imperatoris Henri II. vergl. Leibnitii fcc, Brunow. 
T. I. u. 30. 
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lich die Anordnung und Stellung derſelben, und fo 
vollſtaͤndig und zuſammenhaͤngend die Darſtellung in 
den Abſchnitten, welche die Geſchichte ſeiner Zeit ent— 
halten?. An einen ſolchen Schriftſteller konnte ſelbſt 
Siegebert von Gemblours mit ſeinem Reichthum an 
Kenntniſſen, ſeiner ausgebreiteten Beleſenheit, und 
ſeinem Fleiß nicht reichen: es gehoͤrte auch das hiſtori— 
ſche Genie dazu, mit welchem Lambert gebohren 
war‘. 


Die uͤbrigen Geſchichtſchreiber zogen meiſt die tra; 
giſchen Auftcitte zwiſchen Gregor VII. und Heinrich IV. 
an; ein Thema, zwar wichtig genug, um hiftori he 
Talente zu beſchaͤftigen, aber fuͤr Zeitgenoſſen eine hi— 
ſtoriſche Klippe, an welcher die erſte Haupttugend der 
Geſchichte, die Unpartheylichkeit, ſo leicht ſcheitern 
konnte. Und dieſes Loos traf wirklich alle die, wel— 
che dieſe Weltbegebenheit in ihren hiſtoriſchen Werken 


beruͤhrten. Wie eifrig kaͤmpft Berthold fuͤr Gregor 
VII. 


s. Lambert von Aſchaffenburg, that 1058 eine Reiſe nach 
dem h. Grab, und gieng (wie man vermuthet) erſt nach 
feiner Ruͤckkunft in das Kloſter von Hirſchfeld, in wel— 
chen er von nun an lebte, und fein Chronicon ſ. Hifto- 
riam Germanorum ſchrieb. Bis 1050 iſt es ein Auszug 
aus Beda und andern Geſchichtſchreibern; von 1080-1077 
aber eine frey geſchriebene vollſtaͤndige und zuſammen— 
hängende deutſche Geſchichte. Gedruckt allein Bafıl, 1569 
fol. cum Reginone Argent. 1609 fol. in Pifloris ſee. 
rerum Germ. T. I. p. 301. 


t. Siegebert aus Brabant, Moͤnch im Kloſter Gemblours 
(geb. c. 1030 ff. 1112), ſchrieb Chronieon ab an. 381 — 
1112; wichtig wegen der vielen ihm allein eigenthuͤmli— 
chen Nachrichten, die ihm ſeine große Beleſenheit ver— 
ſchaft, aber dabey nicht frey von chronologiſchen Fehlern 
und Fabeln. Gedruckt in Schardis IV. chronogr. celebr. 
Francof. 1566 fol. in Piſtorii ſee. rerum germ. T. I.; 
am beſten allein cura Auberti Miraei. Antverp. 1008. 4» 
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VII. und wie leidenſchaftlich, ob gleich in einer hin— 
reißenden Sprache laͤſtert Bruno auf den mishandel— 
ten Heinrich IV.?! Und wenn nun dagegen Waltram 
mit einer muſterhaften Freymuͤthigkeit, mit Scharfſinn, 
Beleſenheit und großer Sachkenntniß die Vertheidi— 
gung von Heinrich IV. führt, fo kleidet einen Geſchicht— 
ſchreiber doch die Heftigkeit nicht, in welcher er von 
Gregor VII. ſpricht!. 


Indeſſen zeigte ſi ſich auch in dieſen Schriften, wie 
ſich die Erforſchung des Hiſtoriſch Wahren durch Ver— 
gleichung verſchiedener Schriftſteller, und ſorgfaͤltiges 
Documentiren der Begebenheitin, und die hiſtoriſche 
Einkleidung immer mehr hebe. Wenn Bruno den in 
ſeiner Erzaͤhlung auftretenden Hauptperſonen Reden in 
den Mund legt, ſo iſt dieſes eine Nachahmung der 

alten 


u. Berthold aus Coſtnitz, zuletzt Poenitentiarius apoſtolieus 
(geft. nach 1101) ſchrieb (außer feinen Streitſchriften in 
Sachen Gregorius VII. in Jac. Grerferi apologia pro 
Gregorio VII. Ingolſt. 1609 fol., und Grerferi Opp. 
T. 6. Ratisb. 1735) chronicon rerum geſtarum poſt 
Hermanni Contradti obitum (eine -Fortſetzung des letz— 
tern) in Chr. Urflifii Germaniae hiſtoricis illuſtribus. 
T. I. p. 339. Francof. 1670 fol. 

x. Bruno, ein deutſcher Mönch (fi. nach 1082) ſammelte 
in der Hiftoria belli Saxonici ab an. 1073- 1082, die 
(meiſt erdichteten) Aneedoten von Heinrich IV, welche 
unter den Sachſen in Umlauf waren, in einer giftigen 
Sprache. Gedruckt in Freheri fec. rerum german, T. I. 

vy. Walram, oder Waltram, Bifchof von Naumburg von 
1090 — 1110, ſchrieb epift. ad Ludovicum, de unitate 
ecclefiae confervanda u. f. w. geſammelt in Goldafli apo- 
logia pro Henrico IV. Außer ihm nahm ſtch auch Ben— 
zo Heinrichs an, der aber als Biſchof zu Albi eigentlich 
unter die Italiener gehoͤrt; er ſchrieb einen Panegyricus 
rhytmicus in Henricum III. (IV) in Menkenii fec. rer, 

germ. T. I. p. 957. Ferner Otbert oder Obert aus dem 
eilften Jahrhundert (bey Goldlaſt, Reimann u.a.) 
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alten klaſſiſchen Geſchichtſchreiber, die er haͤtte unter— 
laſſen moͤgen, weil die Begebenheit, welche er vortrug, 
ſich nicht unter dem Einfluß der Beredtſamkeit zuge— 
tragen hat; aber er zeigt in der Ausarbeitung der 
Reden Beurtheilung, Geiſt und Geſchmack. Noch 
wichtiger fuͤr die Hiſtoriographie war es, daß er der 
erſte war, der in ſeine Erzaͤhlung Urkunden einruͤckte, 
wodurch er in der Documentirung der Geſchichte eine 
wichtige Epoche machte. 

So wie die ausfuͤhrlichen hiſtoriſchen Werke an 
Werth zunehmen, ſteigen darin auch die einzelnen Les 
bensbeſchreibungen und Kloſter-Chroniken. Vor aͤhn— 
lichen fruͤhern Verſuchen zeichnet ſich das Leben des 
Erzbiſchofs Bruno zu Coͤlln, des Biſchofs Meinwerk 
zu Paderborn, und Bernwards von Hildesheim aus“. 
Und in der Chronographie bleibt Herrmannus Con- 
tractus wegen feines kurzen und einfachen Styls, ſei— 
ner Uebergehung alles Wunderbaren und Fabelhaften, 
wegen feiner Vermeidung unnuͤtzer Digrefjionen, und 
der Zweckmaͤßigkeit ſeiner Arbeit (wenn ſie gleich in 
den fruͤhern Jahrhunderten nur ein Auszug aus Beda 
iſt) immer ein merkwuͤrdiger Name“. Und welch ein 
vortreffliches und an Nachrichten reiches hiſtoriſches 
Stück iſt nicht die Quedlinburgiſche Chronik in ihren 
letzten (leider! nicht ganz erhaltenen) Theilen, wenn ſie 
gleich in ihren fruͤhern Abſchnitten nichts als ein oft 

unbe⸗ 


2. Der Mönch Roger oder Rothger zu Coͤlln, (e. 970) 
ſchrieb das Leben vom Erzbiſchof Bruno (in Leibnitii ſce. 
e T. I.); Tangmar, Diaconus zu Hildesheim 
(im Anfang des 11ſec) das Leben von Bernward, Bi— 
ſchof; zu Hildesheim (in Leibnitii fec. Br. T. I. p. 441); 
ein Ungenannter das Leben von Meinwerk, Biſchof zu 
Paderborn (in Leibnitii ſce. Br. T. I. p. 57. 564.) 

a, Herwanni Contradi (ff. 1054) Chranigen in Piflorius 
und Urfifus gedruckt. 
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unbedeutender Auszug, oft eine woͤrtliche Abſchrift fruͤ— 
herer Chroniken und heſtoriſcher Compilationen war b. 
6. Geographie. Die wenigen geographiſchen 
und koſmographiſchen Kenntniſſe, welche man in 
Deutſchland vor dem Zeitalter der Scholaſtik beſaß, 
hat man in den deutſchen Geſchichtſchreibern zu ſuchen, 
welche zuweilen mehr oder weniger umfaſſende zaͤnder— 
notizen ihren Erzaͤhlungen voranſtellen, oder in dieſel— 
ben einſchalten. Man verdankte ſie, in ſo fern ſie 
unbekannte Länder betrafen, den Glaubenspredigern, 
und dem Schwerd der Franken, wodurch von Zeit zu 
Zeit der Norden von Deutſchland und Europa üͤͤber— 
haupt immer mehr aufgeſchloſſen wurde“ Daher hats. 
te auch der Norden das Gluͤck, an dem Domherrn 
Adam von Bremen (ſt. 1076) einen eigenen und ſo 
gar einen vortrefflichen geographiſchen Beſchreiber zu 
erhalten, der in den folgenden Jahrhunderten lange 
ein Muſter fuͤr alle war, welche ſpecielle Laͤnderbe— 
ſchreibungen entwerfen wollten. Er wurde um deſto 
klaſſiſcher, da er nicht nur die Berichte vor Augen 
hatte, welche die Miſſionarien ſeit Ludewigs des From— 
men oder Auſcharius Zeiten an ihre Obern abgeſtattet 
hatten, ſondern auch durch die meiſten Laͤnder, welche 
er 
p. Das Chronicon Quedlinburgenfe ſcheint in das eilfte 
Jahrhundert zu gehören; gedruckt in Leihuitii ſee. Br. 
T. II. n. 243. In den alteſten Zeiten iſt es unbedeutend, 
wie alle ſolche Chroniken des Mittelalters; in den mitt— 
lern ſtimmt es mit dem Chronographus Saxonicus ſo 
uͤberein, daß beyde einen dritten ſcheinen abgeſchrieben 
zu haben; ſo wie ſich die Erzaͤhlung den Zeiten ſeines 
Verfaſſers nähert, fo fängt feine Vortrefflichteit an, die 
ihm einen Platz unter den beſten Geſchichtswerken des 
Mittelalters giebt. Wie arm ſind dagegen Helpidanus 
von St. Gallen und andere Chroniken! 

e. Man vergleiche, was Dithmar von Merſeburg von 

Voͤhmen, Polen, Unger u. ſew. erzählt. 
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er beſchreibt, ſelbſt gereißt war; weshalb wir ihm 
auch die erſtern genauern Kenntniſſe des Nordens ver— 
danken, da beſonders ſeine Nachrichten von Juͤtland, 
von dem innern Schweden, und von vielen kleinen 
Inſeln der Oſtſee genauer ſind, als bey andern Schrift— 

ſtellern des Mittelalters“. | 


Nur über Slaven und Normaͤnner konnten die 
deutſchen Geſchichtſchreiber durch ihre geographiſche 
Nachrichten wichtig werden: denn dieſe Voͤlker und 
deren Wohnſitze kannten ſie allein genauer: was ſie 
von alter Geographie wiederhohlen, iſt meiſt aus Solin 
und Martianus Capella geſchoͤpft, und von Reiſen in 
andere Laͤnder, welche die Deutſchen fleißig unternom— 
men haben, ſind keine Beſchreibungen von Bedeutung 
übrig geblieben ®, 


Unter die Seltenheiten gehörte wohl die Charte, 
welche die Abtey St. Gallen von ihrem Stifter Gal— 
lus im ſiebenten Jahrhundert beſaß !. 

Phi⸗ 


d. Adamus Bremenſis de ſitu Daniae et reliquarum, quae 
trans Daniam ſunt, regionum natura, deque gentium 
iſtarum moribus religionibusque in Lindenbrog ſeriptt. 
rerum feptentrional. Hamb. 1706. vergl. J. P. Murray 
deſeriptio terrarum ſeptentrionalium fec. 9. 10. et II. 
ex idea Adami Bremenſis — in den novis Commentt. 
fociet. Gotting. T. I. p. 126. 

e. So beſitzt man noch von Wiltbald, erſtem Biſchof von 
Eichſtaͤdt, eine Nachricht von ſeiner A. 730 durch Ita⸗ 
lien und Cypern nach Jeruſalem unternommenen Pil— 
gerreiſe in Mabillon Act. Ord. Bened. F. 2. p. 273. 
und von Hayton (Hetto) von Baſel nach Conſtantino— 
pel ibid. p. 335. Eben ſo hatte auch Amalarius, Erz- 
biſchof von Trier (fi. 813) feine Geſandtſchafts-Reiſe 
nach Conſtantinopel beſchrieben; aber feine Schrift, die 
noch im eilften Jahrhundert vorhanden war, iſt nun 
verlohren. 

ſ. Radberrus de caſibus monaſterii S. Galli e. Io. 
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Philoſophie, Mathematik und Aſtronomie wurs 
den zwar als Theile des Quadriviums in allen groͤßern 
Schulen von Deutſchland gelehrt; aber blos auf die 
gewoͤhnliche unzulaͤngliche Weiſe, die keine Philoſo— 
phen, keine Mathematiker und Aſtronomen bilden 
konnte. 


7. Die Dialectif blieb von Rabanus Maus 
rus an eine Kloſterwiſſenſchaft; aber weder Rabanus, 
noch Theodorich von Mainz, noch Remigius Abt zu 
Mittlach, noch Orthrich zu Magdeburg und deſſen 
Schuͤler der Biſchof von Prag Adelbert, und wie die 
Namen der übrigen Männer heißen, die als Philoſo— 
phen geruͤhmt werden, haben ſich durch Erfindung 
neuer Begriffe oder durch eigene Bearbeitung und An— 
wendung der alten fo ausgezeichnet, daß fie eine Stelle 
in einer Geſchichte der Wiſſenſchaften verdienen. Nur 
mag es in derſelben angemerkt werden, daß einer der 
erſten Hauptlehrer der Philoſophie zu Paris ein Deut— 
ſcher war, Willeram, Scholafticus zu Bamberg, 
Mönch zu Fulda und zuletzt Abt zu Merſeburg s. 


8. In der Mathematik und Aſtronomie 


waren die beyden merkwuͤrdigen Gelehrten, Herrmann 
der 


g. Trirhemius in Chron, Hirfaug. ad an. 1064. Claruit 
his temporibus Wilramus ex ſcholaſtico Bambergenfi 
monachus\Fuldeniis, et tandem ex monacho Abbas coe— 
nobii Merfeburgenfis ..., vir tam in divinis ſeriptu— 
ris, quam in ſecularibus litteris non infime doctus, 
qui in Pariſienſi Gymnafio Philoſophiam maltis annis 
glorioſe docuerat. Auch ein gewiſſer Mangold aus 
Deutſchland lehrte, um dieſelbe Zeit ohngefaͤhr, zu Pas 
ris Theologie und Philoſophie zugleich, aber jede in ei— 
nem beſondern Curſus. 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. itt. B. ll. Ee 
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der Contracte (ft. Tossa)? und Wilhelm Abt zu Hir— 
ſchau (ſtarb 1091)! die beyden Hauptſchriftſteller, 
welche Deutſchland in dieſen Jahrhunderten aufſtellte: 
aber ibre Scheiften giengen nicht über die duͤrftigſten 
Elemente dieſer Wiſſenſchaften hinaus. 


9. Die Kirchenmuſik wurde in Deutſchland 
nit großem Eifer getrieben, und von Zeit zu Zeit 
nach dem Roͤmiſchen Geſang reformirt, wobey einige 
iim Mittelalter vorzüglich geſchaͤtzte Schriften entftans 
den find. Notker Balbulus zu St. Gallen (ſt. 912) 
verbeſſerte die Kirchenmuſik nach der Roͤmiſchen Sing: 
art, und gab durch feine. Erklärung der Buchſtaben, 
die man zur Bezeichnung der Töne im Geſang auf Li— 
nien ſetzte eine Anweiſung fuͤr ſich ſelbſt fingen zu ler— 
nend. Berno Abt zu Reichenau (fl. 1048) ½ benutzte 
die Reiſe, welche er mit dem Kayſer Heinrich nach 
Italien machte, die Eigenheiten des Roͤmiſchen Ge— 
fanges näher kennen zu lernen, und verbeſſerte darauf 
nach diefen Bemerkungen den Geſang und die Gebraͤu— 
che bey der Meſſe. Durch beyde Reformationen wur— 
de ein neuer Eifer in die Cultur der Kirchenmuſtk ge: 
bracht, durch welche beruͤhmte Meiſter entſtanden wie 
Regino von Prüm (ſt. 915), Hermannus Contractus 


(fl. 1054) 


h. Trithemius in Chr. Hirſaug. an. 10/0 fagt von Wils 
helm (dem bekannten Reſtaurator von Hirſchau): in 
Aſtronomta, Mathematica et Arithmetica, quam peri- 
tus fuerie, eius volumina teſtantur: de his facultati- 
bus multum lucubravit. 

i. Hermann Contradti de menfura aftrolabii liber in Pe- 
zii thes. Aneed. T. 3. P. 2. p. 93. de utilitatibus aſtro- 
labii ibid. p. 107. 

k. Nötkeri Balbuli fequentiarum liber in P. Pes thes. 
auecd. "LE Pepe 

I. Bernonis liber de officio miſſae allein gedruckt Paris 
1514. 4. und in Bibl. Patrum max, Lugd. L. 18. p. 80. 
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(ſt. 1054)”, Wilhelm Abt zu Hirſchau (ſt. 1091) n, 
Siegedert vom Gemblours (ſt. 1112) u. g. geweſen ſeyn 
ſollen. Selbſt an den Erfindungen des berühmten 
Guido von Arrezzo zur Erleichterung des Erlernens 
und zur Vervollkommnung der Muſik nahm Deutſch—⸗ 
land fruͤhe Antheil, indem der Erzbiſchof von Bre- 
men, Herrmann, den großen Tonkuͤnſtler ſelbſt nach 
Bremen berief und durch ihn den daſigen Kirchenge— 
ſang glͤcklich verbeſſerte “. 

10. In der Mediein zeichnete ſich der Kle— 
rus ſo wenig in Deutſchland, als in irgend einem an— 
dern Lande aus. Es ſtellte auch nicht einen näher bes 
kannten medieiniſchen Schriftſteller, ſondern nur in 
Corvey! und St. Gallen ein paar berühmte Practiker 

auf, 


m. Fabricii bibl. lat. med. aevi T. I. p. 236. im Flen- 
chus ſeriptorum medii aevi de muſica. Hermannus 
Contractus wird nicht nur als großer Muſikkenner ges 
ruͤhmt, ſondern ſoll auch de mulica et monochordo ges 
ſchrieben haben nach Johann Ego bey Pes Anecd. T. I. 
p. 689. 

n. Wülhelm, Abt zu Hirſchau, ein großer Muſikkenner, 
ſchrieb de mufica et tonis et de correctione Pfalterii 
nach Trithemius e. 325. Von Regino von Prüm führt 
Fabricius in bibl. lat. T. I. p. 238. an eine inſtitutio 
harmonica eique ſubjectum Jedtionarium totius anni 
cum Superferiptis notis muſicis. Siegebertus Gembla- 
cenſis ſagt de ie ipſo c. 172: arte ade „ Autiphonas 
et Reiponforia de Sanctis Macario ct Guibetio me- 
lificavi. 

o. Adamus Bremens. lib. 2. c. 50. p. 76. 

p. Der erſte deutſche Arzt, der in der Geſchichte vorkommt, 
war vlelleicht Winter, der Leibarzt Karls des Großen. 
Egirhart c. 22. Küchler dıfl, de Wintaro. Gosting, 
1752 4. Bald darauf kommen Kloſteraͤrzte vor. Ein 
gewiſſer Paulinus, ſelbſt ein Arzt, der ſich eine Zeitlang 
zu Corvey aufhielt, ruͤhmt die medieiniſchen Kenntnutſſe 


der dafigen Aerzte in Letbnitii ſce. Bruns, I. 3 Inu 
Ee 2 der 
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auf, die aber den Ruhm, den ſie genoſſen, in keinem 
andern als ihrem Zeitalter, wuͤrden haben erhalten 
koͤnnen. Zu Corvey practieirte Wiebert, nachher Bir 
ſchof zu Hildesheim (feis 880); Agius, der Arzt der 
Aebtiſſinn von Gandersheim, Hathumod, einer Toch— 
ter des Herzogs beyder Sachſen Otto n; Thiadaz, der 
den Herzog von Boͤhmen, Boleslaus den aͤltern, von 
einer Ldhmung zu Prag curirte, und dafür das Biß— 
thum Prag bekam. St. Gallen beſaß an Iſo, einem 
der vorzuͤglichſten Scholaſter des neunten Jahrhun— 
derts, Notker dem Phyſiker (e. 954) und Eckkehardt, 
dem aͤltern, beruͤhmte Klofter : Aerzte‘. Aber zufolge 
der wenigen Nachrichten, die von ihnen uͤbrig ſind, 
ſetzten ſie ihre Praxis haͤufig mit allem den abergläus 
biſchen Mitteln in Verbindung, welche das Mittelals 
ter liebte. N 


11. Theologie und canoniſches Recht. 
Deutſchland hat ſich in der erſten Periode ſeiner kitte— 
ratur der Theologie durch einige Schriften, die man 
vielleicht bey ihrer Erſcheinung wenig achtete, unvers 
geßlich gemacht. 

In den Bibelſtudien that es die deutſche Geiſt— 
lichkeit der Kleriſey in dem uͤbrigen Europa zuvor. 
Zwar die vollſtaͤndigen Commentarien uͤber die Bibel 
waren auch in Deutſchland, was ſie anderwaͤrts ge— 
weſen ſind, Compilationen aus den fruͤhern Kirchen— 
vaͤtern, ohne eigene Einſicht in die Sprache, den 
Ideengang und den Inhalt der bibliſchen 5 

el⸗ 


der Chronik von Corvey kommen Proben der daſigen Cur—⸗ 
arten vor beym Jahr 1055 und 1159. 

4. Pez thes. Anecd. T. I. P. 3. p. 289. vergl. Eccard in 
Comment. de rebus Franciae orient., der den Agius 
von Wicbert nicht unterſcheidet. 

r. Echten ardus de eaſibus monaſterii 8. Galli c. 3. u. ſ. w. 
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ſteller, und voͤllig unbrauchbar zum Auſſchluß des 
Wortverſtandes derſelben. Dieſen Ton gab Rabanus 
Maurus ans, und da er das allgemeine Muſter für die 
deutſchen Bebelausleger, ſeine Schule das Semina— 
rium derfelben in Deutſchland und ſeine Schriften die 
Quelle ihrer exegetiſchen Weisheit faſt 400 Jahre uͤber 
wurden, fo waren die deutſchen Bibelausleger nach 
ihm, wie Haymo*, Druthmar“, Notker Balbu— 


lus 


8. Rabanus Maurus noch vorhandene Auslegungen gehen 


— 


— 
— 


nem. Argentor. 1513 fol. 


faſt über alle Bücher des A. und N. T.; fie find meiſt 
aus ältern Auslegern zuſammengetragen und verbinden 
den Wortſinn mit dem geiſtigen. Opera collecta pri- 
mum induftria Iacobi Pamelii, nunc vero in lucem emif- 
fa cura Antonii de Henin ac ſtudio et op. Georgii Col- 
venerii, Colon, Agr. 1627. fol, 


. Haymo, Mitfchüler des Rabanus Maurus zu Fulda und 


zu Tours bey Alcuin, darauf Lehrer zu Fulda, darauf 
zu Hirſchfeld, und zuletzt A. 840 Biſchof zu Halberſtadt 
(geb. 778. geſt. 883). Seine meiſten Schriften find 
Auslegungen der h. Schrift, ausgezogen aus den fruͤ— 
hern Kirchenvaͤtern und allegoriſch; oft blos moraliſche 
Allegorien. Explanatio in omnes Pſalmos et in Cantica. 
ed. Deſid. Erasmus Friburg. 1533 fol. in Jeſaiam ed. 
Nic Herborn Colon. 1531. 8. in XII. prophetas mi- 
nores et in Cant. Cant. Colon. 1529. 8. in Pauli epi- 
ftolas omnes. Colon, 1529. 8. 


. Chriftianus Druthmarus (c. 850) aus Agnitanien, ges 
bildet im Kloſter Corvey in Frankreich, felbft der grie— 
chiſchen und hebraͤiſchen Sprache kundig, Lehrer der 
Moͤnche zu Stablo und Malmedy. Bon feinen Vorle— 
ſungen daſelbſt iſt eine Auslegung Über den Matthäus 
nebſt Fragmenten uͤber den Lukas und Johannes uͤbrig, 
die deswegen merkwuͤrdig ſind, weil ſich Druthmar da— 
rin um den Wortverſtand bekuͤmmert und ihm den erſten 
Platz einräumt. Chr. Druthmari Grammatici expoß- 
tio in Matthaeum cum epitomatibus in Lucam ct Ioau— 


Ee 3 
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lus *, Meginrad“, Bruno Biſchof von Wirzburg? 
u. a. mehr oder weniger bloße Wiedechohler der Aus— 
legungen, die er in ſeiner Schule und in ſeinen Schrif— 
ten angegeben hatte. Neben Rabanus Maurus ward 
Walafridus Strabo der merkwuͤrdigſte Scheiftſteller 
im bibliſchen Fach durch die Ueberncht, in welche er. 
die damahls üblichen Auslegungen in der Gloſſe brach 
te, womtt er die heilige Schrift verſay ?. Sie ward 
das allgemeine Handbuch der ganzen abendlaͤndiſchen 
Kirche; nuͤtzlich, als eine exegetiſche Encyklopaͤdie, 
und ſchaͤdlich als das exegetiſche Orakel, uͤber deſſen 
Beſtimmungen man Jahrhunderte über nicht hinaus 


gieng. ; 
Vor⸗ 


x. Notkeri Balbuli (ſt. 912) liber de interpretibus divina- 
rum feripturarum in P. Pesii thef. anced. novill. T. I. 
P. I. p. 1. Dieſe Schrift giebt zugleich eine Ueberſicht 
von der damaligen Methodik in der Theologie. 

J. Das Kloſter Hirſchau überhaupt war wegen der daſelbſt 
blühenden Bibelſtudten beruͤhmt, beſonders feitdem Megs 


Ka daſelbſt Scholaſticus war. Sein Ruhm bewog 
Widekind zu einer Reiſe dahin: Mabillon Annal. Bened. 
T.. p. 578, 


2. Bruno, ein Sohn des Herzogs Colrad von Kaͤrnthen 
und des Kayſers Conrads II. Vatersbruder, ſeit 1033 
Biſchof zu Wuͤrzburg (ft. 1045). Comment. in totum 
Pfalterium et Cantica tam V. quam N. Teftamenti in 
Bibl. Patzum max. Lugd. T. 18. p. 65. Bruno braucht 
die von Hieronymus verbeſſerte lateiniſche Ueberſetzung, 
ſelbſt mit Beybehaltung der kritiſchen Zeichen des Orige— 
nes und unterlegt ſie als Text mit kurzen, metſt myſti— 
ſchen Anmerkungen aus Hieronymus, Gregor dem 
Großen, Caſſiodor und Beda. 

a. Biblia facra, cum gloſſa ordinaria, primum quidem a 
Walfrido Strabo Fuldenſi (ſt. 849), nune vero novis 
Patrum cum Graecorum tum Latinorum explicationibus 
locupletata — opera et ſtudio theologorum Duacenſium. 
Duaci 1617. fol, 6 Voll. Er folge meift dem Raba⸗ 
nus Maurus. 
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Vorzuͤglicher als alle dieſe Schriften waren die 
Verſuche, einzelne Theile des Alten und Neuen Te— 
ſtaments in die Mutterſprache zu uͤberſetzen, durch wel— 
che Ottfried', Notker und Willeram “, und wahr— 
ſcheinlich noch andere uns unbekannte Geiſtliche °, nicht 
nur um die deutſche Sprache, ſondern auch um vie 
ehriſtliche Religion ſich verdient gemacht haben. Die 
ehriſtlichen Begriffe wurden dadurch ſelbſt den Lehrern, 
heller, und ihr Vortrag bey den Layen leichter; und, 
dieſes erleichterte wieder die Abfaſſung eines deutſchen 
Catechiſmus, welchen man ſchon im neunten Jahrhun— 
dert aus den fruͤhen Formularen, welche man den Miſ— 
fionaren in die Hände gab, ſcheint zuſammengeſetzt 
zu haben! 

Die 


b. Ottfried's poetiſche Umſchreibung der Evanaclifchen Ges 
ſchichte, aus den vier Evangeliſten zuſammen geſetzt; 
eine Art von Harmonie; aus der Mitte des neunten 
Jahrhunderts ed. Marth. Flacius Baſil. 1571. 8. in 
Schilreri thes. Ant. Teut. F. I. Ottfrieds Bemerkung 
in epiſt. ad Luitbertum p. 12 iſt merkwuͤrdig: res mira 
tam magnos viros, prudentiae deditos, ſanctitate prae- 
claros cuncta in alienae linguae gloriam transferre et 
uſum ſeripturae in propria lingua non habere u. ſ. w. 
Allgemeine Geſch. der Cultur und Litt. Th. I. S. 216. 

e. Notker, der dritte dieſes Namens in St. Gallen, zu— 
genannt Labeo (mit den dicken Lippen), (ft. 1022), Vers 
faſſer einer paraphraſirenden Ueberſetzung des Pſalters. 
Ed. Io. Schilter. Ulm 1726. und im thes. Ant. Teut. 
. 

d. Willeram aus Franken, Scholaſticus zu Bamberg u. ſew. 
(e 1085) verfaßte eine deutſche Paraphraſe des hohen 
Liedes in Schilter T. I. 

e. Dahin gehoͤrt die deutſche Ueberſetzung von Tatians Har— 
monie ſ. oben S. 409. 

f. Eccardi Catecheſis theodifca. Oben S. 409. 
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Die uͤbrigen theologiſchen Schriften, welche in 
Deutſchland zum Vorſchein kamen, waren lauter trau— 
rige Dentmahle der theologiſchen Unwiſſenheit und 
Kleinmeiſterey. Wie in der Bibelauslegung, ſo war 
auch über die dogmatiſch⸗moraliſchen Materien Rabanus 
Maurus der allgemeine Lehrer, nicht nur bey der deut— 
ſchen Geiſtlichkeit, ſondern bey den Lateinern über: 
haupt faſt 400 Jahre über. In feinen Schriften war 
ren die dehrmeynungen, für die man ſich bekannte, ent- 
weder ſelbſt ausgefuͤhrt, oder die Keime zu ihnen la— 
gen in ihm und wurden nur durch die in Anregung 
gebrachte Fragen und andere Zeitumſtaͤnde entwickelt. 
In dieſer Ruͤckſicht bekommen feine fouft unbedeutende 
Schriften eine beſondere Wichtigkeit s. 

Noch eine ſehr ungluͤckliche Epoche machte Deutſch— 
land in dem canoniſchen Recht, als das wahrſchein— 
liche Vaterland der falſchen Iſidoriſchen Deeretale b. 

Sie 


s. Außer den dogmatiſchen, polemiſchen, moralifchen und 
aſcetiſchen Werken des Rabanus Maurus, vergleiche 
man Amalarii, Trevirenfis archiepife. (fl. 811), epiſt. 
ad Carol, M. de baptiſmo in Canifii antiquar. led. p. 
366 ed. nov. T. II. p. 543; Udalricus (Biſchof zu 
Augsburg ſeit 848) de coelibatu eleri epiftola in Eccar- 
di corp. hift, med, aevi T. 2. p. 23. und Martene coll. 
ampl. T. I. p. 449. Haymonis ep. Halberſt. (ft. 853) 
homiliarium, Colon. 1531. 8. de amore coeleſtis ra- 
triae. Colon. 153 f. 8. de corpore et fang. Chriſti in 
d’Achery ſpicil. T. 12. p. 27. Godeſchalci (ſt. 869) 
confefl. fidei 2, ad calcem hiſtoriae Godeſchalei et 
praedeſtinatianae controverfiac auct. Ufferie Dubl. 1631. 
4. oder Hanov. 1662. 8. Reginonis, monachi Prumen- 
fis (ſt 915) de difeipl, ecclefiaft, lib. 2. ed, Joachim. 
Hildebrand. Helmſt. 1659. 3. und Sreph. Baluxius. 
Paris 1671. 8. u. ſ. w. 

h. Juſt. Hen, Boehmer in prolegg. ad Corpus Juris canon, 
Halae 1747. 3. 2 Voll. Geſchichte des canoniſchen 

Rechts 
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Sie kamen in der Mitte des neunten Jahrhunderts in 
dem Kirchenſprengel von Mainz zum Vorſchein, und 
ſtellten für die Kirche die Grundſaͤtze einer monarchi— 
ſchen Verfaſſung auf, durch die keinem Land tiefere 
Wunden gefchlagen worden find, als Deutſchland ſelbſt. 
Man ahnete zwar den Betrug; aber die Schlauheit, 
mit welcher ſich der roͤmiſche Hof bey den Anfragen 
die deswegen an ihn kamen, betrug, wendete jede 
ernſtliche Unterſuchung ihrer Aechtheit ab; und ſo ka— 
men ſie in die kleinen Sammlungen von Kirchenge— 
ſetzen, welche Regino, Abt zu Prüm (ſt. 9156) und 
Burchard, Biſchof von Worms (ft. 1026)“ zum Hands 
gebrauch und zur leichtern Ueberſicht veranſtalteten, de— 
ſto unvermerkter in allgemeinen Gebrauch. 


e Italien. 


Unter allen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs hatte 
Italien am laͤngſten der eindringenden gaͤnzlichen Un— 
wiſſenheit Widerſtand geleiſtet, weil unter allen Drang: 
ſalen, welche die Voͤlkerwanderung und die wechſelnde 
Herrſchaft verſchiedener germaniſcher Nationen uͤber 
dieſes ungluͤckliche Land verhaͤngt hatte, doch nicht 
alle Schulanſtalten eingegangen waren, welche in den 
vorigen Jahrhunderten zum Elementar-Unterricht in 
den Wiſſenſchaften gedient hatten!. Doch war Caſ— 


ſio⸗ 


Rechts bis auf die Zeiten des falſchen Iſidorus. Halle 
1778. 8. 


i. Reginonis de diſciplina eceleſiaſtica veterum praeſertim 
Germanorum libri duo, ed. Srephan. Baluze Paris 
1671. 8. 


k. Burchardi decretorum lib. XX. Colon. 1548. fol. 
J. S. oben S. 18. Ueber dieſen ganzen Abſchnitt Storia 
Ee 5 del. 
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ſiodor ihre letzte Stuͤtze geweſen; und von der Zeit, da 
er in ſein Kloſter gieng, kann man den Anfang ihres 
Untergangs anſetzen. Damahls begannen die ſchau— 
erlichen Kaͤmpfe zwiſchen den Griechen und Oſtgothen, 
welche uͤber einen großen Theil von Italien ſchreckliche 
Verwuͤſtungen verbreiteten, und an deren Ende ſich 
die Eroberung des obern Italiens Durch die Longobar— 
den anſchloß. 

Und dieſes wilde, blos den Waffen lebende Volk, 
ſelbſt ohne alle eigene Keuntniß von dem Werth der 
Wiſſenſchaften und von keinem allgemein geſchaͤtzten 
Mann von ihrem Werth beiehrt, ſchonte keine der 
Anſtalten, welche den völligen Tod der Wiffenfchaften 
bisher noch aufgehalten hatten. Und ſo verſchwinden 
denn waͤhrend ſeiner Herrſchaft zuerſt uͤber das obere 
und zuletzt auch über das mittlere Italien (von 968 
774) auch in dieſem vormaligen Hauptland der Litte— 
ratur nach und nach alle Spuren einer wiſſenſchaftli— 
chen Bildung, und ſeitdem zog ſich um daſſelbe eine 
Finſterniß, die hartnaͤckiger und laͤnger auf ihm lag, 
als (Spanien etwa ausgenommen) auf dem übrige 
Europa. 

Ein Theil der Schuld von ihrem Anfang faͤllt 
auf die Geiſtlichkeit; der andere auf die rohen Longo— 
barden und die Noth der Zeit. Seitdem die kayſerli— 
chen Schulen, eine nach der andern, eingiengen, moch— 
te ſich kein Pabſt, kein Biſchof, kein Abt das Ver— 
dienſt erwerben, den Unterricht in der weltlichen En— 
cyklopaͤdie in Kloͤſter, Abteyen und in Kathedralſchu— 
len zu retten: denn wie haͤtte ſonſt zugleich nicht blos 


im longobardiſchen, ſondern auch im griechiſchen Ita— 
lien, 


della letteratura italiana di Girolamo Tiraboſchi T. III. 
P. 7 ff. 
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lien, wo keine rohe Nation das Land germaniſirte, 
die Schulanſtalten ” beynahe vollig untergehen und da— 
durch in allen Theilen von Italien der letzte Strahl 
der Litteratur verloͤſchen koͤnnen? — 

Ja, ſtatt der weltlichen Eneyklopaͤdie, die ihre 
bisherigen Wohnſitze verlohr, neuen Wohnungen zu— 
zubereiten, verfolgte ſie die Kirche vielmehr mit Ver— 
achtung, woran Gregor der Große dadurch großen 
Antheil hatte, daß er aus fanatiſchem Eifer gegen die 
claſſiſche Litteratur das Studium der Grammatik fuͤr 
ſuͤndlich und der Heiligkeit der Geiſtlichen zuwider er— 
klaͤrte, und ihre ganze Bildung auf die bloße Fertig— 
keit im deſen, einige Kenntniß des Moͤnchschriſtenthums 
und der Kirchencanonen eingeſchraͤnkt zu haben ſcheint “. 

Wenn 


m. Die wenigen Spuren von Schulen zwiſchen der Herr— 
ſchaft der Longobarden und Carl dem Großen find ges 
ſammelt oben S. 19. 

n. Dieſe feine Denkaͤrt legte Gregorius (der von 890 — 
604 Pabſt war) in einem Brief an Deſiderius, Biſchof 
von Vieune, an den Tag, als er in Erfahrung gebracht 
hatte, daß er in der Grammatik (der klaͤſſiſchen Littera— 
tur) Unterricht ertheile und feine Schüler heidniſche Dich— 
ter leſen laſſe: (Gregorii epiſt. IX. 14) quia in uno ore 
fe cum Jovis laudibus Chrifti laudes non capiunt et 
quam grave nefandumque fit epifcopis eanere, quod 
nee laico religiofe conveniat, ipſe conſidera. Quoento 
execrabile eſt hoc de ſacerdote enarrari, tanto utrum 
ita nee ne fit, diſtincta et veraci oportet ſatisfactioue 
cognoſci. Si paſt hac evidenter ea, quae ad nos per- 
lata ſunt, falſa eſſe claruerit, nec vero mugis et Jae- 
eularıbus litteris ſtudere conſtiterit, Deo noflro gratias 
agimus, qui cor veftrum maculari blasphemis nefando- 
rum laudibus non permiſit. So ſprach der Pabſt, von 
welchem Paul Diaconus ſagt: difeiplinis liberalibus, h. e. 
grammatica, rhetorica, dislectica, ita a puero eſt in- 
ſtitutus, ut quamvis co tempore florerent adhuc Ro. 
mae ſtudia litterarum, tamen nulli in ipſa urbe ſecun- 

dus 
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Wenn der Oberhirte, den man fuͤr den gelehrteſten 
Mann unter ſeinen Zeitgenoſſen hielt, von weltlichen 
Wiſſenſchaften ſo veraͤchtlich ſprach, wie haͤtten ſeine 
Unterhirten mit den Hinderniſſen, die damahls einer 
gelehrten Bildung in dem Wege ſtanden, mit Muth 
und Eifer kaͤmpfen moͤgen? Iſt es zu verwundern, 
wenn die Geiſtlichkeit, ſelbſt im griechiſchen Italien, 
das uͤberdies von Zeit zu Zeit durch das Ungeſtuͤm 
der Longobarden in ſeinem Innerſten erſchuͤttert wur— 
de, und bey der allgemeinen Noth der Zeit wenige 
Ermunterung zu geiſtiger Veredlung geben konnte, 
immer indolenter wurde, und zuletzt aufhoͤrte, das 
Licht der Wiſſenſchaften ſchwach zu naͤhren? Mag ſie 
auch noch hie und da Schulen unterhalten haben; ſie 
waren doch ſo unbedeutend, daß bis auf Carls des 
Gro⸗ 
dus putaretur (Paulus Diac. in vita Gregorii e. 2): 
mußte nicht die Indolenz deſto lieber glauben, er kenne 
die Nichtigkeit und Schaͤdlichkeit der weltlichen Studien 
aus eigener Erfahrung, und ſeinen Ermahnungen deſto 
williger folgen? Freylich fordert Gregor der Große ven 
einem Clericas auch litteras. (Greg. ep. lib. 2. c. 25). 
Koͤnnen aber dieſe nach den obigen Aeußerungen in etwas 
mehr als im Leſen und in den Elementen des Moͤnchs⸗ 
chriſtenthum beſtanden haben? S. oben S. 19. Es 
gehen daher ſelbſt von Rom alle Nachrichten von Schu— 
len aus, bis endlich unter Carl dem Großen wieder pue— 
ri, qui ad diſeendas litteras pergebant vorkommen. Noch 
weniger gab es dort Gelehrte, und der Pabſt Agatho 
(679 — 682) geſtand ſelbſt von feinen Legaten, welche. 
in feinem Namen der allgemeinen Kirchenverfammlung 
zu Conſtantinopel beywohnen follten, daß fie Idioten 
wären. Harduini Coneil. III. p. 1118. 

o. Rom z. B. war am Ende des öten Jahrhunders eine 
halbe Wäfte, und fo mehr oder weniger andere Gegen⸗ 
den des griechiſchen Italiens, wo die Longobarden hin- 
drangen, wie Gregor M. homil. 18 in Ezech, klagt, 
ubique luctus aſpieimus; deſtructae urbes, everſa ca · 
ſtra, depopulati agri u. ſ. w. 
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Großen Zeit kein Geſchichtſchreiber ihrer erwähnen 
mochte. | 

Im longobardiſchen Italien wirkte mit der In— 
dolenz der Geiſtlichkeit inſonderheit die Wildheit eines 
kriegeriſchen Volks zuſammen, das Wiſſenſchaften für 
uͤberfluͤſſig und ſeines edeln Stammes unwerth angeſe— 
hen haben muß, weil auch nicht eine Sylbe in den lon— 
gobardiſchen Geſetzen zu Studien ermuntert und nicht 
einer von den longobardiſchen Koͤnigen Wiſſenſchaften 
beguͤnſtigetb. Deſto härter war das Schickſal, das 
alle bey ihrer Ankunft in Italien noch vorhandene ge— 
lehrte Inſtitute traf. Die kayſerlichen Schulen gien— 
gen ein?, Kloͤſter und Abteyen wurden nicht geſchont, 
und Buͤcherſammlungen aufgebrannt . Daher find 
f N die 
p. Die Longobarden, als ein kriegeriſches Volk, mögen 
geglaubt haben, wiſſenſchaftliche Bildung ſey der Weg 
zur Weichlichkeit, welches wir wenigſtens nach der Ana— 
logie der Denkart andrer germaniſchen Nationen (wie 
der Oſtgothen Procopius de bello Goth. lib. 1. c. 1) ans 
nehmen koͤnnen, ob gleich keine ausdruͤckliche Aeußerung 

der Longobarden hieruͤber uͤbrig iſt. 

4. Dies ſchließt man aus dem Stillſchweigen der Geſchicht— 
ſchreiber dieſes Zeitraums von allen Schulen und aus 
dem Erfolg der völligen Unwiſſenheit. Blos zu Pavia 
mag noch einiger Unterricht gegeben worden ſeyn, weil 
man dort unter den longobardiſchen Koͤnigen einen Gram— 
maticus Felix, zur Zeit Carls des Großen einen gelehr— 
ten Peter von Piſa, und einige andere halb Gelehrte 
findet. S. oben S. 19. 262. Wo noch ſonſt etwa Unterricht 
ertheilt wurde, da gieng er wohl nicht uͤber die ſo ge— 
nannten heiligen Studien, oder das Mönchschriftens 
thum hinaus. ’ 

. Ein folches hartes Schickſal traf durch die Longobarden 
das Kloſter und die Buͤcherſammlung auf dem Berg Caſ— 
fino Tiraboſchi 1. c, T. III. p. 29. Dieſe Zerſtoͤhrun— 
gen waren um ſo ausgebreiteter, je laͤnger ſie dauerten. 
Hinter den Zerſtoͤhrungen beym Einbruch der Longobar— 

den 


” 
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die Spuren von einer gelehrten Erziehung durch die 
ganze Longobarden-Periode in Italien fo etwas feltes _ 
nes, daß Peter von Piſa, Paul und Theodulph, 
welche Carl der Große zur Bildung ſeiner rohen Fran— 
ken aus Italien an ſich zog, wie einzelne Spaͤtlinge 
erſcheinen, die aus verlohrnen Saamenkoͤrnern durch 
einen bloßen Zufall hervorgekeimt ſind. Und wer ſich 
vielleicht aus eigenem Trieb durch das Leſen guter 
Schriften ſelbſt haͤtten bilden moͤgen, wie ſchwer muß— 
te dieſer ſo ein Unternehmen finden! Durch die vielen 
Zerſtoͤhrungen und Braͤnde nahm die Zahl der guten 
Schriften fo ſehr ab, daß einſt Paul !, als er für Pi— 
pin eine Sammlung guter Buͤcher beſorgen ſollte, ſelbſt 
in Rom nichts als die geſchmackloſeſten und duͤrftig— 
ſten Werke für den Koͤnig auftreiben konnte. Denn 

wer 


den in Italien (die Gregor der Große vom Jahr 593 
nicht ſchrecklich genug ſchildern kann in homil. 18 in 
Ezech. und in cap. ult. und vom Jahr 595 in ep. lib. 
4. ep 32) folgten neue während der kurzen Periode ih: 
rer Ariſtokratie (Pau! Diac de geftis Longob. lib. 2. 
c. 32. Sigonius de regno Italiae Opp. II. p. 23); und 
unter der darauf folgenden Periode der Monarchie im— 
merwaͤhrende Kaͤmpfe mit den Griechen und den Fran— 
ken, die haufig mit Feuersbruͤnſten verbunden waren. 
Muratori Annali d'ltalia an 577. 588. 5888 590. Wenn 
gleich Gregor der Große die Palatiniſche Bibliothek 
nicht verbrannt hat, wie man ihn erſt im Taten Jahr— 
hundert faͤtſchlich zu beſchuldigen angefangen hat (wie 
Tirabofchi I. e. T. III p. 79 ff. gut beweißt, vergl. Hee— 
ren's Geſchichte des Studiums der klaſſiſchen Littera— 
tur Th I. S 67.); fo mußten doch Buͤcherſammlungen 
durch die haͤuſigen Feuersbruͤnſte ſtark aufgerieben werden. 
In Paul 1. Brief an Pipin vom J. 757 (in Cenni Co- 
dex Carolin. Vol. J. p. 48.) heißt es: direximus etiam 
excellentiae veſtrae — libros, quantos reperire potul- 
mus; Antiphonale, et Refponfale, inſimul Gramma- 

tlcam 


don 500-1100. F. C. Italien. 447 


wer haͤtte bey der haͤufigen allgemeinen Landesnoth und 
bey der einmahl eingeriffenen Indolenz ſich dem Ab— 
ſchreiben wenig geſchaͤtzter Bücher unterziehen moͤgen? 
Doch blieben zum Gluͤck fuͤr die Litteratur mehrere 
kleine privat und öffentliche Bibliotheken uͤbrig, in 
welchen, ungeleſen und ungenuͤtzt, manche klaſſtſche 
und kirchliche Schriftſteller die Zeit uͤberlebten, um 
dereinſt, bey wieder erwachtem Studieneifer, zuerſt 
dem Ausland, das nach ihnen forſchte“, und darauf 
auch Italien ſelbſt, nachdem es wieder aus der Bar— 
barey zu treten anſteng, zu neuen Kenntniſſen zu ver— 


helfen. 


Dieſer Zeitpunkt haͤtte, wenigſtens in dem lon— 
gobardiſchen Italien, ſchon unter Carl dem Großen, 
der es ſich A. 774 unterworfen hatte, eintreten koͤnnen, 
wenn dieſer Theil ſeines großen Reichs an den Auſtal— 
ten Antheil genommen hätte, welche der große Kayſer 
zur Wiedererweckung der Studien unter der Geiſtlich— 
keit in Frankreich und Deutſchland getroffen hat. Aber 
man findet nirgends eine Spur, daß ſeine Befehle zur 
Anlegung neuer Schulen, oder Gelehrte zur Erneue— 
rung der Studien nach Italien geſendet worden waͤ— 

ren. 


ticam (wahrſcheinlich ſtatt Logicam oder Dialecticam) 
Ariſtotelis, Dionyſii Areopagitae libros, Geometriam, 
Orthographiam, Grammaticam, omnes Gracco eloquio 
ſeriptores. Pabſt Martin konnte die von der fraͤnki— 
ſchen Geiſtlichkeit verlangten Buͤcher nicht ſchicken, weil 
feine Bibliothek (wie er ſagte) leer ſey. Harduini Con— 
cil. T. III. p. 1073. 

So brachte ſchon Benedict, Abt des Kloſters Wermuth 
(T 689) einige Bücher aus Italien nach England. S. 
oben S. 57. 197. desgleichen ſpaͤterhin Abt Lupus von 
Ferrieres (c. A. 855) nach Frankreich (S. oben S. 292.) 
a wie nach ihm Gerbert am Ende des zehnten Jahehun— 

derts (S. oben S. 57.310.) u. ſ. w. 


* 
— 
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ren n. Es blieb vielmehr hier alles dem eigenen Trieb 
der Geiſtlichkeit und dem Zufall uͤberlaſſen, ob das 
Beyſpiel der uͤbrigen fraͤnkiſchen Staaten, und die 
Hofnung, durch wiſſenſchaftliche Bemühungen dem 
großen Kayſer zu gefallen und an ſeinen Belohnungen 
und Ermunterungen Antheil zu nehmen, etwas wir— 
ken wuͤrde. Nur wie ſelten hat ſich die Geiſtlichkeit 
ohne den Nachdruck des weltlichen Arms zu ihrer ei— 
genen und anderer Veredelung thaͤtig bewieſen! Sie 
blieb daher auch in Italien fortdauernd indolent, und 
weil kein aͤußerer Zwang binzufam, fo blieb auch die 
Verſetzung einiger gelehrter Biſchoͤfe nach Italien, wie 
des Peters von Piſa (748 — 808) und Adelberts 
(803-813) nach Mayland noch unter Carl dem 
Großen, und des verketzerten Claudius unter Ludewig 
dem Frommen nach Turin, ohne alle Folgen fuͤr die 
Verbreitung beſſerer Kenntniſſe. So ſtiefmuͤtterlich 
ward in feiner geiſtigen Hinſicht Italien ehandelt,, 
weil Carl der Große nie lange genug in dieſem Land 
verweilt war, weil er dort nie eine ordentliche Reſidenz 
gehabt, und dieſem Theil ſeines Reichs bey ſeiner Ent— 
legenheit und Abſonderung von dem großen Staat der 
Franken nie eine beſondere Aufmerkſamkeit gewiedmet 


hats 


u. Der einzige Monachus San- Gallenfis de rebus geſtis 
Caroli M. lib. 3. (beym du Chesne) erzählt von zwey 
Irrlaͤndern, die unter Carl dem Großen nach Gallien ge— 
kommen wären und, Wiſſenſchaften zu kaufen, ausgerus 
fen haͤtten, und fährt fort: unum eorum nomine Cle- 
mentem in Gallia refidere praecepit (Carolus M.), al- 
terum vero in Italiam direxit, cui et monaſterium San— 
cti Auguſtini juxta Ticinenfem urbem delegavit, ut 
qui illuc ad cum voluiſſent, ad diſeendum congregari 
potuiſſent. Dieſe Nachricht iſt aber ſchon laͤngſt als eine 
Fabel von den Geſchichtforſchern widerlegt worden, am 
neueſten und ſehr ausführlich von Tiraboſchi ſtoria della 
litt. ital. T. III. p. 129-133. 
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hatte. Uneinverleibt dem Staat der Franken, ward 
es von longobardiſchen Herzoͤgen und Grafen nach ſei— 
nen eigenen Geſetzen im Namen Carls des Großen 
beherrſcht, und der Kayſer ſelbſt war fait blos mit dem 
Namen des Koͤnigs von dem longobardiſchen Italien 
zufrieden. 

Unter dieſen blos kriegeriſch geſtimmten Herzoͤgen 
ſtieg daher die litterariſche Finſterniß von Italien fort, 
bis Lothar! unter $udewig dem Frommen die Regie— 
rung von Italien (A. 8 23) übernahm. Sie fiel ihm 
bey ſeiner Ankunft in Italien deſto mehr auf, je laͤn— 
ger er an das Licht gewoͤhnt geweſen war, das Frank— 
reich von den Anſtalten Carls des Großen her damahls 
noch erleuchtete. Um fie zu mindern befahl er in eis 
nem eigenen Capitular (von 823), in acht verſchiede— 
nen Staͤdten eine Schule anzulegen, bey jeder einen 
Lehrer anzuſtellen, der in der Grammatik, das iſt nach 
dem Sinn jener Zeiten, in lateiniſcher Sprache, Poe— 
ſie, Beredtſamkeit und Geſchichte allen denen Unterricht 
ertheilen ſollte, die ihn etwa aus der Stadt und ihrer 
Nachbarſchaft bey ihm möchten nehmen wollen“, Erſt 

itzt, 


x. Muratorii fcc. rerum italicarum P. 2. T. I. p. 151. 
De dloctrina. De doctrina vero, quae ob nimiam in— 
cıriam atque ignaviam quorumque Praepofitorum cun- 
&tis in locis eft funditus exſtincta, placuit, ut cut a nos 
bis conftiturum ett, ita ab omnibus obferverur Vi— 
delicet, ut ab his, qui noſtra diſpoſitione Artem (d. i. 
Grammaticam) docentes alios, per loca denominata 
ſunt conſtitutt, maximum dent ſtudium, qualiter fibi 
commifli Scholaftici- ita proficiant, atque doctrinse in— 
ſiſtant, fieut pracſens expoſeit neceflitas. Propter op- 
portunitatem tamen omnium apta loca diſtinète ad hoc 
exercitium providimus, ur difficultas locorum lange 
pofitorum, ac paupertas nulli fieret cxcuſatio. Primum 

in Popia conventant ad Dungallum de Mediolauo, de 


Eichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Kitt. Ball. Ff Bri- 
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itzt, nach der lauten Misbilligung der großen Unwiſ— 
ſenheit, die der Kayſer in ſeinem Capitular ausge— 
druckt hatte, führte auch das Concilium zum Rom uns 
ter Eugen II. A. 826 Klagen über die Vernachlaͤſſigung 
des Unterrichts, und legte in einem eigenen Canon den 
Biſchoͤfen die Verpflichtung auf, dahin zu ſehen, daß 
an ihren biſchoͤflichen Sitzen und anderwaͤrts Lehrer 
angeſtellt wuͤrden, welche die freyen Kuͤnſte und die 
Theologie zu lehren verſtuͤnden “. So wirkte nun zwar 

| die 


Brixia, de Laude, de Bergamo, de Novaria, de Ver- 
cellis, de Derthona, de Aquis, de Genua, de Hafte, 
de Cuma. In Eboreja ipfe epiſcopus hoc per fe faciat. 
In Taurinis conveniant de Vighintimilio, de Albegano, 
de Vadis, de Alba. In Cremona difcant de Regio, de 
Placentia, de Parma, de Mutina, Ia Florenria de 
Thufcia refipifcant. In Firmo de Spoletinis civitatibus 
conveniant. In Verona de Mantua, de Tridento. Iu 
Vincentia de Patavio, de Tarvifio, de Feltris, de Ce- 
nete, de Aſilo. Reliquae civitates Forum Iulii ad ſeho- 
lam concurrant.- 

y. Baronius in Annal. eccles. ad an, 826. und in Collect. 
Concil. T. 14 p. 1008. ed. Venet. 1769. De quibus- 
dam locis ad nos refertur, non magiftros, neque cu- 
ram inveniri pro Audio litterarum. Idcirco in univer- 
fis epiſcopiis ſubjectisque plebibus et aliis locis, in qui- 
bus neceſſitas occurrerit, omnino cura et deligentia ha- 
beatur, ut Magiſtri et Doctores conftituantur, qui ſtu- 
dia litterarum liberaliumque artium ac ſancta habentes 
dogmata, aflidue doceant, quia in his maxime divina 
manıfefrantur atque declarantur mandata. Es iſt frey= 
lich auffallend, aber doch wahr, daß die Päbfte gar 
nichts fuͤr die Belebung der Studien gethan haben. 
Waren ja ihre eigenen Kenntniſſe faſt blos auf eine hiſtori— 
ſche Kenntniß des einmahl herkoͤmmlichen Lehrbegriffs, 
und der Kirchen-Ceremonien und auf das Wenige einge— 
ſchraͤnkt, was fie zu den Streitigkeiten mit den Patriar— 
chen zu Conſtantinopel noͤthig hatten, wozu ſie das Wich— 
tigſte aus den Briefen ihrer Vorweſer und der Kirchen 
vaͤter nehmen konnten. 


— — — — ER Din Du nn — — 
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die weltliche und geiſtliche Macht in dem fraͤnkiſchen 
Italien zu demſelben Zweck zuſammen; aber die Wir— 
kungen deſſelben blieben aus; es erſtanden keine Wiſ— 
ſenſchaften. Zwar kommen von nun an Nachrichten 
von einzelnen Schulen, die einige Jahrhunderte uͤber 
gänzlich gefehlt hatten, wieder vor?; aber keine Maͤn—⸗ 
ner von Bedeutung, die in ihnen gebildet worden waͤ— 
ren und ſich den Gelehrten an die Seite haͤtten ſtellen 
laſſen, welche Frankreich, England und Deutſchland 
in dieſen Zeiten aufzuweiſen hatten“. Noch A. 85; ge 


ſtehen 


4. Der Schule im Lateran zu Rom erwähnt der Bibliothe— 
far Anaſtaſius im Leben des Pabſtes Leo III, Paſchalis J. 
Stephan IV. Im Leben Leo IV. gedenkt er auch einer 

Schule im Kloſter des h. Martin. Grimold, der bes 
ruͤhmte Abt zu St. Gallen (e. A. 850) ſoll zuerſt in 
Frankreich und darauf in Italien Unterricht genoſſen 
haben. Monach. San Gallens, de rebus geſtis Caroli M. 
lib. 1. e 8. beym du Chesne. Im neunten Jahrhun— 
dert wird wieder das Kloſter auf Monte Caſſino wegen 
gelehrter Männer bekannt. (Chron. Cafinenfe lib. I. 
c. 23 u ſ. f.) Im zehnten Jahrhundert ſagt der Bis 
ſchof von Verona Ratherius (bey d' Acheri in ſpicilegio): 
der Adel beſuche Schulen, aber blos um ſich den Weg 
zu geiſtlichen Stellen zu bahnen. In demſelben Jahr— 
hundert lebten einige Canonici zu Piſa, die in Theolo— 
gie und den Canonen der Kirche Unterricht ertheilten 
(nach einer Bulle Benedict IV. vom Jahr 903 nach Fla- 
minio del Borgo differt. full’ origine dell Univerſ. Pi— 
fana p 79.). Zu Ravenna kommt ein gewiſſer Vilgar— 
dus vor, der den Zunamen Grammaticus führt (Glaber 
Radalphus lib. 2. c. 12. bey du Chesne: iplo quoque 
tempore apud Ravennam quidem, Vilgardus dıdtus, 
ſtucio Artis Grammaticae magis aſſiduus quam frequens, 
ficut ltalis ſemper mos fuit Artes negligere ceteras, il» 
lam ſectari). 

a. Kein Menſch wird fo wenig an die 32 Philoſophen zu 
Benevent, deren ums J. 870 erwähnt wird, als an die 

Philoſophen glauben, welche Hugo nach dem Jahr 926 

f 2 an 
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ſtehen die Vaͤter auf dem Concilium zu Rom unter 
Leo IV, daß es Italien an Gelehrten fehle, die in den 
freyen Kuͤnſten Unterricht ertheilen Eönnten®, und faſt 
anderthalb Jahrhunderte ſpaͤter, A. 992, wirft das 
Concilium zu Rheims den Roͤmern vor, daß ſich in 
ihrer Stadt beynahe niemand finde, der die Elemente 
der Litteratur verſtehe“. | 


Es waren aber auch die Vorkehrungen der welt 
lichen Regierung gegen die einmahl zur Herrſchaft ges 
kommene Unwiſſenheit zu ſchtbach. Ein Capitular, 
mit dem Befehl zur Anlegung von acht Schulen, jede 
mit einem Lehrer — welch ein kleines Mittel fuͤr einen 
ſo großen Zweck! und dieſes nicht einmahl mehrmahls 
wiederbohle! Denn nach Lothar J. kuͤmmerte ſich kei⸗ 
ner der nachfolgenden carolingiſchen Regenten weiter 
um die geiſtige Bildung von Italien, und die Geiſt— 
lichkeit waͤre bis zum eilften Jahrhundert ohne alle 

3 wei⸗ 


an ſeinem Hof ſo ausgezeichnet geehrt haben ſoll. Ano— 
nymus Salernitanus in Paralipoın. c. 124. in Muratorii 
fec. rerum ital. T. II. P. 2. p. 265 (e. an. 870) trigin- 
ta duos philoſophos ea urbs (Beneventum) habuit; ex 
quibus unus inſignis, Ildericus nomine, inter illos de- 
gebat, non folum liberalibus difeiplinis apprime imbu— 
tus, ſed etiam probe virtuti deditus. Von Hugo f. Luit- 
prand hiſtor. lib. 3. e. 5. 5 

b. Collect. Coneil. (Venet. 1769.) T. XIV. p. 1014. etſi 
liberalium artium praeceptores in plebibus, ut aflolet, 
raro inveniantur, tamen divinae feripturae magiſtri et 
inſtitutores eceleſiaſtici oflieii nullatenus deſiut, qui et 
annualiter proprio epiſcopo de eiusdem actionis opere 
folieite inguifica debeant reſpondere. Nam qualiter ad 
divinum utiliter cultum aliquis accedere poſſit, niſi 
jufta inftructione doceatur? 

c. Baronius in Annal., eccl. ad an. 992. cum hoc tempore 
Romae nullus paene fit (ut fama eſt), qui litteras di- 
dicerit, fine quibus, ut feriptum eſt, vix oſtiarius ef- 
ficitur: qua fronte quis docebit, quae minime didicit ? 
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weitere Aufforderung, ſich dem gelehrten Unterricht 
zu wiedmen, geblieben, wenn nicht das Concilium zu 
Rom A. 873 den fruͤhern Canon von A. 8 2s beſtaͤti— 
get, und der Biſchof Athanaſius zu Neapel im grie— 
chiſchen Italien auf Unterricht in der Grammatik ge— 
drungen“, und Ratherius gedrohet hätte, keinen Geiſt— 
lichen zu ordiniren, der nicht eine Zeitlang den Wifr 
ſenſchaften obgelegen habe“. 

Die politiſche Lage von Italien widerſtand zu 
hartnaͤckig der Wiedereinführung beſſerer Kenneniffe, 
Die Periode, waͤhrend welcher der carolingiſche Re— 
gentenſtamm in Ruhe und Friede uͤber Italien herrſch— 
te, eilte zu ſchnell voruͤber; und auf ſie folgte immer 
wiederkehrende Verwirrung und Zerſtoͤhrung. A. 875 
war Italien ein Wahlreich geworden, in dem ſich zwey 
Partheyen bildeten, die ſich wechſelsweiſe an einander 
rieben und ſich zu ſtuͤrzen ſuchtenk. Mitten unter 
dieſen Kaͤmpfen machten die Ungern das longobardiſche 
Italien funfzig Jahre lang (von 900 — 950) zum 

Schau— 


d. Joannes Subdiaconus in Chron. epife, Neapol. in S. 
Athanaſio bey Murarorius in ſce. rer. ital. Vol. 1. P. 2. 

e. Rarherius in ſynod. 13. Opp ed. Veron, 1765. p. 419. 
De ordinandis. Pro certo ſeitote, quod a nobis nullo 
modo promovebuntur, nifi aut in civitate noftra aut 
in aliquo monafterio, vel apud quemlibet ſapientem 
ad tempus converfati fuerint, et litteris sliquantulum 
eruditi, ut idonei videantur eecleſiaſticae dignitati. Noch 
ſchreibt Atto Biſchof von Vercelli A. 950 feiner Geiſt— 
lichkeit in feinem Capitulare c. 61 vor: Presbyteri etiam 
per villes et vicos ſcholes habeant; et fi quislibet ßde— 
lium ſuos parvulos ad diſcendas litteras eis committere 
vult, eos ſuſcipere et docere nen renuant, ſed cum 
ſumma eos caritate doceant (in d’Acheri ſpicil. T8) 
was blos den Catechiſmusunterricht zu betreffen ſcheint. 

f. Luirprand lib. 2. c. 10. 
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Schauplatz der Verheerungen, und als Otto J. dieſe 
Plage (A. 955) endete, fo griff der Fehden-Geiſt, 
genaͤhrt durch deutſchen Einfluß, um ſich. 

Waͤhrend nun der Norden von Italien auf dieſe 
Art zerriſſen wurde, brachen im Suͤden deſſelben, in 
dem griechiſchen, die Araber ein; zuerſt aus Afrika 
(ſeit 827), darauf (ſeit ſec. 10) aus Spanien, und 
bis ſie wieder (nach A. 1000) von den Normaͤnnern 
verdraͤngt wurden, und die Normaͤnner ſich im ſuͤdli⸗ 
chen Italien befeſtigt hatten, dauerte immer ein zer— 
ſtoͤhrender Kampf. 

Dieſe ewigen Kriege, die an und fuͤr ſich ſchon 
allem Aufkommen beſſerer Kenntniſſe hinderlich ſeyn 
mußten, wurden ihm dadurch noch nachtheiliger, daß 
die Geiſtlichkeit von Italien in dieſelben beſtaͤndig ver— 
flochten war. Denn ſie machte eigentlich den Herren— 
ſtand des Landes aus, der ſeit Carl dem Kahlen (875), 
noch mehr aber ſeit Carls des Dicken Tod unermeß— 
lich reich geworden wars. Seitdem erſchlich er ſich 
alle weltliche Gerechtſame und verdraͤngte nun den welt— 
lichen Herrenſtand aus feinen Statthalterſchaften und 
Lehen und verwandelte Italien zwiſchen dem neunten 
und eilften Jahrhundert in eine wahre geiſtliche Ari— 
ſtokratie, fo daß A. 1102, als Heinrich II. mit Hars 
duin um die Krone von Italien ſtritt, faſt alle welt— 
liche Fuͤrſten des Landes zugleich Seelenhirten und Bi— 
ſchoͤfe waren h. Zerſtreut durch ewige Fehden mit dem 
weltlichen Herrenſtand, der ſich gegen den geiſtlichen 
zu erhalten ſuchte und darneben durch die 8 

Frie⸗ 


g. Muratorius in antiquitt. ital. med. aevi T. VI. diſſ. 71. 
p- 5. vergl. T. V. diſſ. 67. 

h. Man leſe nur das Leben Heinrichs des Heiligen von 
Ndelbold, feinem Zeitgenoſſen (dem es manche beyles 
gen) in Leibnitii ſeriptt. rerum Brunſuicens. L. III. 


von 500-1100, F. C. Italien. 455 


Kriege, und im Genuß ihrer unermeßlichen Reichthuͤ— 
mer vergaßen die Prälaten alle ihre geiſtlichen Pflich— 
ten, und die Kirche verwilderte. Der Paͤbſtliche Stuhl 
war ſchon im neunten, noch mehr aber im zehnten 
Jahrhundert mit Biſchoͤfen beſetzt, die ſich durch ihre 
Laſter der hohen Wuͤrden, welche ſie bekleideten, un— 
werth machten, und deren Beyſpiel andere Praͤlaten 
folgten. Wie konnte nun die untere Geiſtlichkeit in 
Zucht und Ordnung gehalten und die Difeiplin in Kloͤ— 
ſtern und Stiftern gehandhabt werden, von der doch 
Steigen und Fallen der Studien durch das ganze Mit— 
telalter abhieng? 


Kein Wunder alſo, daß Italien bis in das eilf— 
te Jahrhundert in allen edlern Kenntniſſen weiter zu— 
ruͤck und barbariſcher war, als alle uͤbrigen Reiche des 
weſtlichen Europa. Nur wenige Gelehrte ſind dem 
Namen nach aus dieſen Jahrhunderten bekannt, und 
auch der gelehrte Ruhm von dieſen iſt ſehr zweydeu— 
tig. In allen noch vorhandenen Schriften aus dem 
neunten und zehnten Jahrhundert, deren Verfaſſer in 


Ita⸗ 


i. Gunzo, den Otto I. im zehnten Jahrhundert mit ſich 
nach Deurſchland nahm, ward bey feinem Aufenthalt zu 
Reichenau ein Geſpoͤtte der daſigen Moͤnche, weil er 
einſt den Accuſativus ſtatt des Ablativus brauchte, und 
mußte eine eigene Apologie zur Rettung ſeines Ruhms 
ſchreiben, die voll ſchwacher Stellen iſt: Gunzonis epiſt. 
ad Monachos Augiae divitis ap. Martene in thes. Anee— 
dot. T. I. p. 304. Gatrerer de Gunzone Italo Norimb. 
1765. 4. Einem andern ital Gelehrten, Stephan, den 
Poppo Biſchof von Wirzburg zum Unterricht nach Wirz— 
burg rief, fehlte es wenigſtens an Geſchicklichkeit ſich ſei— 
nen Schuͤlern deutlich zu machen (Mabillon fec. V. Bene- 
dick. p. 813, in vita Wolffgangt), wahrſcheinlich auch 
an vorzuͤglichen Kenntniſſen. 
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Italien lebten, iſt das Moͤnchslatein in Proſak und 
Poeſte! ſchlechter, als bey den Schriftſtellern anderer 
Länder. Das trivium und quadrivium hat gar keinen 
in Italien gebohrnen und erzogenen ſchriftlichen Bear— 
beiter aufzuweiſen w; die Theologien und Medieins kei⸗ 

nen 


k. Man uͤberzeuge ſich davon durch die Chroniken aus dem 
achten bis eilften Jahrhundert, welche Muratorius edirt 
hat, oder durch Proben aus dem Leben der Paͤbſte von 
Anaſtaſius bibliothecarius ( 880), weiches Werk man als 

F die Arbeit mehrerer Schriftiteller anſehen kann. Ratherius 
zu Verona ſt. 974), noch dazu ein Auslaͤnder, aus dem 
Luͤttichiſchen gebuͤrtig und im Kloſter Laubes gebildet, 
ein Gelehrter von vieler kirchlicher und claſſiſcher Littera— 
tur, wie ſeine Anfuͤhrungen claſſiſcher Autoren zeigen, 
ſchreibt einen harten, rauhen, ungebildeten Styl. S. 
deſſen opera in d Acheri ſpicil. T II ferner eurantibus 
Petro et Hieronymo fratribus Balleriniis. Veronae 
1705 fol. N 

1. Als lareinifche Verſemacher waren Theodulph Bis 
ſchof von Orleans, Paul Patriarch von Aquileja, Pe— 
ter von Piſa und Abt Bertarius berühmt: aber von ih— 
ren Verſen iſt nichts uͤbrig geblieben. Dagegen von ihren 
Nachfolgern iſt noch genug vorhanden, um ſich von ih— 
rer unrichtig ſkandirten, grammatiſch fehlerhaften Profa 
einen Begriff zu machen: eine Elegie auf Ilderich, 
Moͤnch vom Berg Caſſino, beym Anonymus Salernitanus 
in Chron. e. 133. in Muraror, fcc. rerum ital. T. I.; 
viele Epitaphia auf Longobardenfuͤrſten zwiſchen 700 — 
800 geſammelt in Francis. Maria Pratillo in hift, Prin— 
eip. Longob. T. 3. p. 303; viele von Luitprand in 
ſeine Erzaͤhlungen eingewebte Verſe. Aus dem zehnten 
Jahrhundert der Panegyricus, oder das Leben des K. 
Berengarius von einem Ungenannten beym Murator. 
in ſec. rerum ital. T. 2. P. 2. 

m. Nicht einmahl Namen von Maͤnnern, die man Philo— 
ſophen und Mathematiker nannte, find übrig, fo freygebig 
man ſonſt mit ſolchen Namen war. Denn Ilderich, der 
Philoſoph von Benevent (ſ. oben Note a S. 331), iſt 
fuͤr nichts zu rechnen, und die Exiſtenz des Pacificus 

8 von 
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nen Schriftſteller, der uͤber die nuͤchternſte und lahmſte 
Compilation hinausgekommen waͤre. Nur der allge— 
meinen Geographie, der Geſchichte und der griechiſche 
Sprachgelehrſamkeit fiel in Italien ein guͤnſtigeres Loos. 
In der allgemeinen Geographie ſtellte es im neunten 
Jahrhundert an Guido von Ravenna einen Geogra— 
phen auf, der durch das ganze Mittelalter einzig in feiner 
Art blieb“, und in der Geſchichte den Luitprand (nach 


968), 


von Verona (ſt. 864) eines Mathematikers und Mecha- 
nikers, haͤngt von der Aechtheit eines Epitaphiums ab, 
die ſchwer zu erweiſen iſt. Tiraboſchi T. III. p. 205. 

n. Eine ſolche Probe ſind die fragmenta e libris Philippi 

Presbyteri, Caſſiani, Juliani Pomerii et Lactantii e 
- vetuftiflimo MSto Codice Ambroſiano depromta in Mu- 
ratorii antiqq. ital. T. III. diſſ. 43. p. 846. So viele 
Mühe Tiraboſchi ſich giebt, aus Italien gebürtige 
theologiſche Schriftſteller zwiſchen 700 — loco aufzutrei— 
ben, und deshalb ſelbſt Auslaͤnder, die ſich eine Zeitlang 
in Italien aufgehalten haben, unter fie aufnimmt, fo ift 
es ihm doch nicht gelungen, auch nur einen einzigen an— 
zugeben, der nur in irgend einer Ruͤckſicht bemerkens— 
werth wäre. Tiraboſchi Storia III. p. 151 - 179. 

o. Was ſich uͤber die Medicin aus dieſen Jahrhunderten 
zuſammen bringen laͤßt, geht auf zwey arme Nachrich— 
ten zuſammen. Der Abt Bertarius, der die Bibliothek 
des Kloſters auf monte Caſſino mit mehreren Handſchrif— 
ten bereicherte, trug aus vielen Schriftſtellern vorges 
ſchlagene Heilmittel in zwey Handſchriften zuſammen. 
Leo Oſtienſis lib. 1. c. 33. Ratfred, Abt des Kloſters 
Farfa, ließ im Anfang des zehnten Jahrhunderts einen 
jungen Moͤnch, Namens Campon in der Medicin unter— 
richten. Maratorius in fee. rerum ital. T. II. P. II. 


p. 257. 

p. Eine allgemeine Geographie, wie fie Guido von Nas 
venna verſuchte, war etwas ſo ſchweres und ſeltenes, 
daß er ſelbſt von feiner Arbeit ſagte lib. 5. e. 34. Chri- 
ſtus Deus nofter et confubftantialis Spiritus mihi in- 
ſpirare juflit vobis, quae breviter deſignavi. Er wieder— 


5 hohlt 


458 II. 3. 2. Verdienſte der Geiſtlichkeit 


968), den wahrſcheinlich feine vielen Reifen in oͤf— 
fentlichen Geſchaͤften zu dem einzigen beſſern Geſchicht— 
ſchreiber von Italien gebildet haben obgleich auch 
ihn viele Mängel druͤckten L. Endlich trift man 
die⸗ 
hohlt nicht blos die altern bekannten geographiſchen Nach⸗ 
richten, fondern ertheilt fo gar manches Neue uͤber Däs 
nemark, Schottland, einen Theil von Deutſchland und 
Indien „faſt wie Alfred's Oroſius), das er aus mehres 
ren fraͤnkiſchen, gothiſchen, perſiſchen und afrikaniſchen 
Geographen geſchoͤpft hat, Anonymi Ravenaris de Geo- 
graphia libri V. ex MSto Codice regio editi cum notis 
per Placidum Porcheron. Paris 1688. 8. ohne die Pos 
ten ad cale. Pomponii Melae ac. Gronovii, Lugd. Bat. 
1696. 8. Dieſe gedruckte Ausgabe iſt nur ein ſchlechter 
Auszug; der Italiener Antonius Galateus (e. 1480) 
beſaß den vollſtaͤndigen Geographus Ravennas, und nuͤtz⸗ 
te ihn bey feiner Beſchreibung von Calabrien. (Anton. 
Galarens de fitu Japigiae in Graevii thes. ital. T. 9. 
vergl. Muratorii ſeriptt. rerum ital. T. 10. p. II.) 
Indeſſen ruht noch große Dunkelheit uͤber der Aechtheit 
feiner Quellen, und Perr. Weffeling in diatr. de Judaco- 
rum Archontibus (Traj. 1758) behauptet, Guido habe 
viele der von ihm citirten Schriftſteller erdichtet. 

q. Luitprand oder Eutrand, Diaconus zu Pavia; 946 
reißte er in Geſchaͤften des Marggrafen Berengar an 
den Hof zu Conſtantinopel, der ihn Anfangs mit dem 
Bisthum Cremona belohnte, aber es ihm nachher wie— 
der nahm, worauf Luitprand ſich nach Deutſchland wen— 
dete, und eine Zeitlang in Frankfurt lebte. A. 963 
diente er Otto I. auf dem Concilium zu Rom zum Dolls 
metſcher; A. 968 zu deſſen Geſandten nach Conſtantino- 
pel u. ſ w. In ſeinen Geſchichtbuͤchern (hifloria rerum 
in Europa geſtarum; deferiptio legationis ad Nicepho- 
rum Pnocam; Chronicon ab a. 660 ad 930; vitae Pon- 
tificum Rom.) erhebt er fich über alle feine fruͤhern und 
gleichzeitigen Landsleute, in Inhalt und Vortrag: aber 
ift dabey doch noch weit entfernt von einem ertraͤglichen 
Geſchichtſchreiber. Er miſcht griechiſche Woͤrter und 
viele Verſe ein, um ſeine griechiſche Gelahrtheit und 


Verſekunſt zur Schau zu tragen und faͤllt haufig in Affees 
tation; 
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dieſes Land in einem vollkommenern Beſitz der grie— 
chiſchen Sprache an, den es ſeinen politiſchen Ver— 
haͤltniſſen zu danken hatte. Die paͤbſtliche Kanzley 
konnte ihrer bey dem beſtaͤndigen Briefwechſel und 
politiſchen Verkehr mit Conſtantinopel zu keiner Zeit 
entbehren. Und das Erlernen derſelben durch den 
bloßen Umgang wurde durch die Herrſchaft der Grie— 
chen uͤber das ſuͤdliche Italien, und durch einige grie— 
chiſche Kloͤſter zu Rom und in Unter-Italien aus— 
nehmend erleichtert, da auf dieſe Weiſe die griechiſche 
Sprache bey einigen Ständen in manchen Diftricten, 
und bey den Mönchen mancher Kloͤſter fo gar zur le⸗ 
benden Vulgarſprache gehörte", 3 
n 


tation; feine Munterkeit artet öfters in Luſtigmacherey 
aus, ob gleich einzelne unterhaltende, ſatyriſche und 
beißende Stellen nicht abzuleugnen ſind. Unter den fruͤ— 
heren iſt Paul Diaconus (ft. nach 799) der einzige ſei⸗ 
nes Inhalts wegen wichtige Geſchichtſchreiber von Ita— 
lien; Andreas, der die Geſchichte von Italien von 568- 
875 beſchreibt (bey Mencken T. I. und Muratorius T. ; 
Erchempert, Verfaſſer einer Geſchichte der longobardt— 
ſchen Fuͤrſten zu Benevent, als Fortſetzer von Paul Dias 
conus bis zum J. 888 (bey Muratorius T. II.); die 
beyden anonymen Fortſetzer von Paul Diaconus und 
Erchempert (bey Murator. T. II.) der Anonymus Saler- 
nitanus und einige andere Chroniken (im Marator. T. I. 
II.), wie mager, wie unbedeutend, wie elend geſchrieben! 
r. Kloͤſter mit einem griechiſchen ritus fuͤr griechiſche Moͤn— 
che wurden zu Rom zu verſchiedenen Zeiten geſtiftet; die 
Kloͤſter des h. Stephanus und Silveſters A. 766 von 
Paul l; Murator. fcc. rerum ital. T. III. P. I. p. 173. 
A. 816 von Stephan IV. (al. V.) das Kloſter des h. Praſ— 
ſedes ibid. p. 215; von Leo IV. ums J. 850, die Kloͤſter 
des h. Stephanus und Caſſianus ibid. p. 234. Tirabo- 
chi Storia d. 1. ital. T. III. p. 108. 180. Gradeni go 
ragionamento intorno alla letteratura Greco italiana, 
Brefcia 1759. 3. (Von Johann VI. zwiſchen 702-705 
und 
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Ign dieſer Atonie für die Wiſſenſchaften blieb 
auch die italieniſche Geiſtlichkeit durch den größten Theil 
des eilften Jahrhunderts. Obgleich ſeine erſten Jahre 
uͤber Gerbert, ein wahrer litterariſcher Heros ſeiner 
Zeit, auf dem Biſchofsſtuhl zu Rom ſaß, und auf 
ihn einige litterariſch gebildete Paͤbſte folgten; fo fiel 
es doch vor Gregor VII. keinem bey, einen Befehl 
an die Biſchoͤfe zur beſſern Erziehung der Geiſtlichkeit 
ergehen zu laſſen'. Und wenn ſich deſſen ohnerachtet 
gegen das Ende dieſes Jahrhunderts Vorboten einer 
beſſern litterariſchen Zukunft zeigten, ſo hatte wenig— 

ſtens die Geiſtlichkeit darum weniges Verdienſt. 
Während des Interregnums nach dem fruͤhen Tod 
Otto's II. (983) regte ſich der Freyheitsgeiſt in den bis 
dahin hart bedruͤckten Staͤdten von Italien, und nach 
wiederhohlt mislungenen Veeſuchen gelang es mehrern 
Städten der dombardey in den funfzig Jahren der tra: 
giſchen 


und Johann VII. zwiſchen 706 — 708 geſchah nichts für 
die griechiſche Litteratur, ob ſie gleich gebohrne Griechen 
waren). Als Gelehrte, die der griechiſchen Sprache 
kundig waren, kommen vor: Paul Diaconus, der ſie 
am Hofe Carls des Großen lehrte (S. oben S. 267.) 
der Bibliothekar Anaſtaſius (ſt. c. 886), der viel aus 
dem Griechiſchen uͤberſetzte; Athanaſius, Biſchof von 
Neapel (ſec. 9), fein Vater Sergius und fein Bruder 
Gregorius (Petrus Subdiaconus in vita, S. Achanaſii 
c. I. n. 7.8); der anonyme Verfaſſer des Panegyrikus 
auf Berengar, der ſeiner Schrift einen griechiſchen Titel 
gab (beym Muratorius in fec. rerum ital T. II. P. D; 
Luitprand (bl. 946), der in ſeine Erzaͤhlungen viele grie— 
chiſche Wörter einmiſcht, und zweymahl als Geſandter 
zu Conſtantinopel war; Landulph, aus dem loten Jahr— 
hundert, Murator. thes. inſeript. Vol. 4. 1897. 
Auf der Synode, A. 1078 zu Rom gehalten, befahl 
Gregor VII. ut omnes epiſcopi artes litterarum in ſuis 
eceleſſis docerl juberent, Coneil. Harduini T. VI. P. I. 


P- 1580. 
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giſchen Regierung Heinrichs IV. (1056 - 1106), ſich 
der Gerichtsbarkeit ihrer Herzoͤge und Grafen zu ent— 
ziehen, und ſich als freye Republiken durch ſelbſt ges’ 
waͤhlte Conſuln und Magiſtrate zu rkgieren, oder doch 
Communen, mit beynahe voͤlliger republikaniſcher Aus 
tokratie, zu errichten. Mit dieſem Zeitpunkt ward 
Italien phyſiſch und moraliſch neu. Inſonderheit hob 
ſich in dieſen Republiken der Geiſt der freyen Buͤrger 
plotzlich. Die Theilnahme an den öffentlichen und 
Privatgeſchaͤften, das Hoͤren, Reden, Berathſchla— 
gen und Unterhandeln, das Anziehen und Zuruͤckſtoßen 
der Partheyen machte ihn gewandter, kuͤhner und un— 
ternehmender; und die Erfahrung lehrte jeden, daß 
zu mancherley Verrichtungen Kenntniſſe unentbehrlich 
und deſto wünfchenswerther wären, je ſichtbarer fie 
das Uebergewicht in der Republik verſchaften. Die 
Schulen, welche hie und da auch durch die fruͤhern Ver— 
ordnungen der weltlichen und geiſtlichen Maͤchte in Ita— 
lien veranlaßt worden waren, wurden fleißiger beſucht, 
weil die Buͤrger ihren Geiſt wiſſenſchaftlich zu bilden 
wuͤnſchten; und der Studieneifer der Layen ſcheint auf 
die Geiſtlichkeit zuruͤck gewirkt, und ſie im Unterricht 
fleißiger gemacht zu haben. So erklaͤrt ſich wenig— 
ſtens natuͤrlich, warum ſich itzt, ohne Zuthun und 
ausdruͤcklichen Beſehl der Kirche, die Schulen von 
Italien vermehren; warum Mayland, wo man am 
fruͤheſten (ſchon zwiſchen 978 — 997) um Freybeit 
kaͤmpfte, auch die fruͤheſte blühende Schule (e. 1085) 
zeigt; warum die Rechtswiſſenſchaft zu Bononien 
ſich 


t. Landulphus in hiſt. Mediolan. lib. 2. c. 35. (ap. Mu- 
raror. inter ſce. rerum ital, T. IV.) e. an. 1085. lu 
atrio interiori, quod erat a latere portae reſpicientis 
ad aquilonem, Philofophorum ſcholae diverfarum ar- 

tium 
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ſich vor allen andern Wiſſenſchaften neben der Mediein 
und Muſik erhebt. 


Den freyen Schwung des Geiſtes, den die repu— 
blikaniſche Verfaſſung mittheilte, nahmen Lanfrane 
aus Pavia, und Anſelm aus Aoſta, aus ihrem Va— 
terland nach Frankreich mit, und hauchten nun den 
Wiſſenſchaften, die ſie dort betrieben, den kuͤhnen 
freyen Geiſt ein, der ſie ſelbſt beſeelte. So machten 
fie Epoche in den Wiſſenſchaften und durch fie tritt 
Italien nach mehreren Jahrhunderten wieder unter die 
Länder ein, die ſich Verdienſte um die Litteratur er— 
werben. 


Im eilften Jahrhundert heben ſich daher die 
Wiſſenſchaften in Italien wieder. Bononien wird 
ein Sitz der freyen Kuͤnſte, der ſelbſt aus fremden be— 
nachbarten Laͤndern lernbegierige Schuͤler an ſich zieht, 
und wenn, wie zu vermuthen iſt, mehrere ſeiner Leh— 
rer dem Irnerius glichen, der Anfangs auch blos in 
den freyen Kuͤnſten Unterricht ertheilte; ſo verdiente 
es mit vollem Recht ſeinen ausgezeichneten N 5 

8 eit⸗ 


tium peritiam habentium, ubi urbani et extranei clerici 
Philofophiae doctrinae ſtudioſe imbuebantur, erant 
duae, in quibus ut Clerici, qui exereitlis tradebantur, 
curioſe docerentur, longa temporum ordinatione Ar- 
chiepiſeoporum antecedentium ſtipendiis a Camerariis il- 
lius Archiepiſcopi, qui tune in tempore erant, annua- 
tim eorum Magiſtris honorifice donatis, ipfe Praeful 
multoties adveniens faeculi ſolicitudines, a quibus gra- 
vabatur, a fe depellebat, ac Magiftros et ſcholares in 
ftudiis adhortaus, in palatiis ſeſe demum recipiebat 

Ambroſianis. 
u. Durch Guido von Arezzo A. 1026. S. oben S. 17 r. 
x. A. 1065 unterweißt Lambert, Biſchof von Bologna, ſei— 
ne Chorherrn in den Wiſſenſchaften (de claris Proff. Bo- 
non. T. I. P. I. p. 3.), im Anfang des eilften a: 
ert 
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Seitdem nun gar Irnerius von den freyen Kuͤnſten zu 
dem Vortrag der Rechtsgelehrſam eit uͤbergieng, ward 
Italien, und in ihm Bononien ein Muſter fuͤr das 
ganze weſtliche Europa. 

Hier ſchlug die Rechtsgelehrſamkeit ihren erſten 
Wohnſitz auf. So verſchieden auch die Geſetze was 
ren, nach welchen man in Italien das Recht ſprach, 
und ob man gleich dem Longobarden, dem Franken, 
dem Alemannen, und jedem Germanier, von welchem 
Stamm er auch ſeyn mochte, erlaubte, in Italien nach 
feinem Recht zu leben“: fo ſtarb doch neben den ger— 
maniſchen Rechten nie der Gebrauch des roͤmiſchen 
ganz aus, weil viele Layen und Geiftliche* nach dem; 
ſelben lebten“: doch nahm ſein haͤufigerer Gebrauch 


erſt 


derts reißt Guido, nachmahliger Bifhef von Aix, da: 

hin, die Wiſſenſchaften dort zu lernen (Acta SS. Jun. 

T. I. p. 229) und Guido, Biſchof von Segni, iſt in 

der Mitte des eilften Jahrhunderts daſelbſt darin unter— 

richtet worden. Und Lex ult. C. de integr. reitit. ſagt 
von Irnerius: dominus Yrnerius, qui logicus fuit in 
civitate iſta in artibus, antequam doceret in legibus. 

Wer ſich in Italien aus der Fremde niederließ, konnte 

beſtimmen, nach welchen Geſetzen er leben wollte; Ehe— 

leute aus verſchiedenen Nationen ſtanden daher zuweilen 
unter ganz verſchiedenen Geſetzen. Muratorii Antiq. 
ital. T. 2. p. 279. und in praefat. ad leges Longob. 

Vol. 1. F. 2. ſce rerum ital. p. 4. Ein Teſtament aus 

dem ı2ten Jahrhundert fängt I. e. an: Ego qui profeſ- 

ſus ſum ex natione mea lege vivere Longobardorum; 
in den fec. rerum ital. L. 23. p. 341. “nos itaque prae- 
dicti jugales, qui profeſſi ſumus ex natione noſtra lege 
vivere Salica, (ed ego Julita ex natione mea lege vivere 

Alemannorum cet, 

2. Die meiſten Geiſtlichen lebten nach dem R. Geſetz; doch 
richteten ſich manche auch nach dem germaniſchen, wie z. B. 
das Kloſter Farſa nach longobardiſchem Murarorsi ſce, re- 
rum ital. T. 2. P. 3. p. 503. 

a. S. oben im allgemeinen Abſchnitt S. 146. 


. 
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erſt mit dem Urſprung der neuen Republiken ſeinen An— 
fang, deren Verfaſſungen ein eigenes Geſetzbuch noͤ— 
thig hatten. Wer in den Roͤmiſchen Rechten unter— 
wies, dem mußte Dank und Beyfall vom ganzen welt— 
lichen Italien entgegen kommen. Piſa, Pavia und 
Bologna wurden durch den Unterricht, der dort darin 
gegeben wurde, allgemein geehrtv. Welchen Ruhm 
erwarben ſich ſchon Lanfrane und Garnerius durch 
den Unterricht, den ſie im Roͤmiſchen Recht zu Pavia, 


ſeit 032 ertheilten?; wie willkommen waren nicht die 4 


juriſtiſchen Sentenzen, die Lanfrane zum Gebrauch 
der Magiſtratsperſonen ſammelte; und wie groß ward 
der Name des Irnerius, als er ſich zu Bologna von 
den freyen Kuͤnſten zur Erklaͤrung des Roͤmiſchen Ge 
ſetzbuchs wendete! 


Nur das geiſtliche ſah ſcheel dazu. Sollten 
feine Canonen und Deeretalen, für deren Sammlung 
auch italiaͤniſche Biſchoͤfe wie Anſelm, Biſchof von Lue— 
ca, und Donizo, Biſchof von Sutri und nach der 
Zeit von Piacenza, geſorgt, und die der Cardinal 
Deusdedit in eine leichte Ueberſicht gebracht hatte“, 
dem Roͤmiſchen Geſetzbuch nachgeſetzt und deſſen anti— 
bierarchiſche Grundſaͤtze vielleicht gar zum Nachtheil 
des canoniſchen aufgeſtellt und allgemein verbreitet wer— 
den? So ward durch Eiferſucht am Ende dieſes Zeit— 
raums alles eingeleitet, Bononien zum Sitz des 

roͤmi⸗ 


b. Martene collect. ampliſſ. T. I. p. 470. 471. 

c. Hiftoire lit. d. J. Fr. VII, 151. 

d. Anſelm, ein Mantuaner, Biſchof zu Lucca von or — 
1086. Seine Coliedtio canonum iſt nur handſchriftlich 
uͤbrig. Fabricii bibl. lat. med. v. Anfelmus Badagius. 
Das Compendium canonum von dem Cardinal Deuss 
dedit (im eilften Jahrhundert) liegt noch handſchriftlich 
in der Vaticantſchen Bibliothek Ouclinus de ſeriptt. ec- 
eles. T. 2. p. 765. 


“> 
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römifchen und canoniſchen Rechts für die folgenden 
Jahrhunderte zu machen. 

Außerdem fangen in dem eilften Jahrhundert die 
erſten hiſtoriſchen Spuren von Salerno, als einem 
Sitz der practiſchen Mediein und eines förmlichen Uns 
terrichts darin fuͤr kuͤnftige practifche Aerzte an?, und 
in der zweyten Haͤlfte deſſelben lebte Conſtantin der 
Afrieaner, den guͤnſtige Zeitumſtaͤnde zum Wiederher— 
ſteller der medieiniſchen Diſciplinen, und der wieder 
Salerno zur Mutter aller medieiniſchen Facultaͤten 
machte. Doch fallen die Wirkungen des Aufſehens, 
das er durch Praxis und Schriften machte, erſt in 
die Zeit, welche der folgende Abſchnitt beſchreiben 
wird‘, 6 


e. S. oben S. 143. 

f. Conſtantin, ein Afrikaner aus Carthago, ein Zoͤgling 
der arabiſchen Schule. Er begab ſich des Studirens we— 
gen nach Carthago und trieb ſich 39 Jahre aus edler 
Wikbegierde im Orient umher. Mach feiner Ruͤckkunft 
nach Carthago brachten ihn ſeine Kenntniſſe in den Ver— 
dacht eines Zauberers und in Lebensgefahr, von der er 
ſich durch die Flucht nach Salerno rettete. Er ward Ge— 
heimſchreiber des Herzogs von Apulien, Robert Gui— 
ſchard, und hielt ſich an ſeinem Hofe auf, bis er des 
Hoflebens uͤberdruͤſſig, ſich in das benachbarte Kloſter 
auf dem Berg Caſſino begab, wo er ſich als Moͤnch mit 
der Ueberſetzung arabiſcher Aerzte beſchaͤftigte und nach 
1086 geftorben ift -(Muratorii Antiq. ital. T. III. p. 
935. Petrus Diacon. Catlin, de ſeriptt. lib. 3. c. 35. 
p. 369. Leo Oſtiens. p 455). Was er geſchrieben hat, 
iſt entweder aus dem Arabiſchen uͤberſetzt oder aus Grie— 
chen und Arabern zuſammen getragen: Pantechni X. li- 
bri Theoretices et X. Practices gedruckt mit Jade Sa— 
lomonis Arab. K. fil. Opp. Lugd. 1515 fol,; de mor- 
borum cognitione et curatiohe liber etc. Bafel 1536 fol. 
Jocorum communium theoreticorum libri X. Baſ. 1536 
fol. de humana natura lib. 1. etc. gedruckt mit Abu! 
cafis methodo medendi, Baſil. 1541 fol. 


tEichhorn's allg. Geſchichte d. Cult. u. Litt. B. II. G 9 
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6. Spanien. 


Faſt in keiner Provinz des roͤmiſchen Reichs, 
gelang die Umbildung der Einwohner zu Roͤmern ſo 
vollkommen, als in dem ſuͤdlichen Spanien. Es war 
in den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus das Vater⸗ 
land ſo vieler gebildeten und gelehrten Maͤnner, daß 
ſelbſt Rom eine Reihe vorzuͤglicher Gelehrten aus dem— 
ſelben an ſich ziehen konnte. Es haͤtte ſich daher hof— 
fen laſſen, die Litteratur werde hier länger als in ans 
dern Theilen des roͤmiſchen Reichs nach der Voͤlker— 
wanderung fortdauern. Selbſt die Weſtgothen wider— 
ſtanden der Bildung der Landeseingebohrnen, unter 
welchen ſie ſich niederließen, nicht ohne Ausnahme, 
wie ſchon die Annahme der roͤmiſchen Schrift und Spra— 
che deutlich genug beweißt. Dennoch ward es zwi— 
ſchen dem fuͤnften und eilften Jahrhundert in Spanien 
weit finſterer als in irgend einem Theil des weſtlichen 
Europa. 


Die duͤrftigen Nachrichten, welche uͤber den lit— 
terariſchen Zuſtand von Spanien aus dieſen Zeiten 
uͤbrig geblieben ſind, geben keinen Aufſchluß uͤber die 
Zeit, wann die fruͤhern Anſtalten, in welchen man 
waͤhrend der roͤmiſchen Herrſchaft die weltlichen Wiſ— 
ſenſchaften zu erlernen pflegte, eingegangen find. Aber 
man kann wohl ohne Gefahr zu irren ihr Ende zwi— 
ſchen das fuͤnfte und ſechſte Jahrhundert ſetzen, weil 
ſchon im ſechſten Jahrhundert die Unwiſſenheit bey dem 
einzigen gelehrten Stande, den man damahls kannte, 
bey der Geiſtlichkeit, eine große Allgemeinheit erreicht 
hatte. Durch den völligen Mangel einer etwas gebil— 
deten Geiſtlichkeit, ſah ſich ja der ſpaniſche Biſchof 
Licinian veranlaßt, bey Gregor dem Großen anzufra— 
gen, ob es nicht erlaubt wäre, Männer, die ſonſt 

5 wei⸗ 
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weiter nichts wuͤßten, als daß Jeſus Chriſtus gekreu— 
zigt worden, zu Prieſtern und Biſchoͤfen zu weihen, 
weil ſonſt die Beſetzung der Kirchenaͤmter unmoͤglich 
ſeyn wuͤrdes. 

Sehr fruͤhe wurde daher in Spanien alle Bildung 
der Geiſtlichkeit auf die Erlernung des Pfalters, der 
Kirchengeſaͤnge, und der Taufformel, und einer bloßen 
Amtsrutine eingeſchraͤnkt. Schon A. 90 wurde durch 
einen Concilienſchluß, der nach der Zeit von mehreren 
Concilien wiederhohlt wurde, beſtemmt, daß der kuͤnf⸗ 
tige Geiſtliche, ſo bald er die Tonſur und das Lecto— 
rat erlangt habe, unter der Aufſicht des Biſchofs in 
einem Hauſe bey der Cathedralkirche durch einen Vor— 
geſetzten in dem, was zur kuͤnftigen Amtsfuͤhrung 
gehoͤrte, unterrichtet werden ſollte. Man fand ſogar 
die ausdruͤckliche Verordnung noͤthig, daß man ſo ei— 
nen Unterricht wenigſtens ein Jahr lang muͤſſe genoſ— 
ſen und alle Grade der Kirchenaͤmter unten von dem 
Lectorat an, muͤſſe durchwandert haben, wenn man 
ſich um ein Prieſteramt bewerben wolle, weil man auf 
dieſem Weg erſt lerne, was man wieder zu lehren ha— 
ben. Die von Spanien geruͤhmte ſtrenge Auſſicht 

a uͤber 


g. Baluzii miſcellau. T. 7. p. 5. Jubes (ſagt Licinian), 
ut non ordinetur imperitus. Sed pertradtet prudentia 
tua, ne forte ad peritiam non ſufficiat ſeire Jefum Chri- 

ſtum et hunc erucifixum. Si autem non ſufficit, nemo 
erit in hoc loco, qui peritus efle dicatur. 

h. Concil. Toletau. II. an. 530. can. 1. de his, quos vo- 
luntas parentum a primis infantiae annis clericatus offi— 
cio manciparit, ſtatuimus obfervandum, ut mox cum 
detenfi et minifterio lectorum (al. electorum) contra- 
diti fuerint, in domo ecclefiae ſub epifcopali praefen- 
tia a pracpoſito fibi debeant erudiri. Im Concil. To- 
let. IV. an. 633 (wiederhohlt in Gratiani cauff 12. qu. 
I. san, I.) wird bey der Empfehlung der genaueſten Auf— 

Gg 2 ſicht 
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uͤber die Geiſtlichkeit erſtreckte ſich blos auf das Aeußere, 
und die wiederhohlten Ermahnungen zur gehörigen 
Vorbereitung zu den geiſtlichen Aemtern blos auf die 
duͤrftigſten Keuntniſſe eines Moͤnchsehriſtenthums und 
der Kirchengebraͤuche; und in allen Canonen der ſpa— 
niſchen Synoden und Concilien, die auf ſtrenge Kir— 
chenzucht dringen, kommt auch nicht eine Spur vor, 
daß man Bekanntſchaft mit den weltlichen Wiſſen— 
ſchaften von kuͤnftigen Geiſtlichen verlangt hätte. 


Doch muß bie und da Unterricht in denſelben 
ertheilt worden ſeyn, weil die Geſchichte des ſechſten 
und ſiebenten Jahrhunderts wenigſtens einige ge— 
lehrte Biſchoͤfe von Spanien aufſtellt, welche einige 

gelehr⸗ 


ſicht auf kuͤnftige Geiſtliche geſagt: ſi qui in elero im- 
puberes aut adolefeentes exiſtunt, omnes in uno con 
elavi atrii commaneant, ut lubricae actatis annos non 
in Juxuria fed in diſciplinis ecclehaflicis agant. Dieſe 
Stellen beſtimmen zwar den Umfang der Kenntniſſe, die 
man von einem kuͤnftigen Geiſtlichen verlangte, nicht, 
aber er kann nicht über den Pſalter und die Liturgie Hinz 
ausgegangen ſeyn. Denn im Coneil, Toletan. VIII. 
can. 8 heißt es: ‚deerevimus, ut nullus euiusque digni- 
tatis ecclefiafticae deinceps percipiat gradum, qui non 
totum Pfalterium vel canticorum ufualium et hymno- 
rum, five baptizandi perfecte noverit ſupplementum. 
Qui vero jam honore dignitatum funguntur, et hoc 
jgnorant, aut ſponte ſumant intentionem neceflaria per- 
dikcendi, aut a majoribus ad lectionis exereitia cogan- 
tur inviti. Solus ergo ad facra accedat myſteria tra- 
ctanda, quem morum innocentia et Jirrerarum [plendor 
reddunt illuſtrem. Nur wie wenig gehörte zum littera- 
rum fplendor! A. 863 wird auf dem Coneil. zu Braga 
can. 20. der Unterricht, den man ſich geben laſſen muͤſſe, 
um zum Prieſteramt tuͤchtig zu werden, auf Ein Jahr 
zum wenigſten geſetzt, und das ſtufenweiſe Fortruͤcken 
vom Fectorat oder Subdtaconat durch alle folgenden Aem— 
ter bis zum Prieſter vorgeſchrieben. 
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gelehrte Ausbildung beſeſſen haben‘. Einer derſelben, 
Iſidor, Erzbiſchof von Sevilien (fi. 636), ſchrieb fo 
gar 


i. Unter den ſpaniſchen Gelehrten des öten und 7ten Jahr— 
hunderts gehoͤren hieher: Juſtinianus, Biſchof von Va— 
lencia (bl. A. 546) (vergl. Vidori libb. de S. E. c. 20); 
Martin, Erzbiſchof zu Braga (ſt. A. 880), der beruͤhmte 
Sammler der ſpaniſchen Kirchengeſetze (eollectio cano- 
num in Juſtelli bibl. Juris can. vet. T. I. app. und in 
Manſi conciliis T. 9. col. 846), von dem Gregor von 
Tours (V. 38) ſagte: nulli in litteris ſecundus ſuis 
temporibus habitus; Johann von Biclar, Biſchof von 
Gironna (bl. e. 600), Verfaſſer einer Regel für die Moͤn— 
che ſeines Kloſters zu Biclar, und einer Chronik von 
A. 566 — 590 (ed. Canifius Ingolſt. 1600. 4); Leau⸗ 
der, Biſchof von Sevilien, der Vorweſer Iſidors in 
dieſem Amte, ein Schriftſteller von einer kurzen und 
ſinnreichen Schreibart (ft. A. 600); Licintanus, Biſchof 
zu Carthagena c. A. 884 Verfaſſer von Briefen, (Ifdo- 
zus de S. E. c. 20); Eutropius, Biſchof von Valencia 
ums J 599, Verfaſſer von Briefen; Maximus, Bis 
ſchof von Saragoſſa (bl. von 599 — 614), ein beruͤhm⸗ 
ter Verſificator und Proſaiſt, Verf. einer Geſchichte der 
Gothen in Spanien; Johann, Biſchof von Saragoſſa, 
Verf. einer Abhandlung uͤber den Tag, an welchem das 
Oſterfeſt zu feyern ſey; Juſtus, Biſchof von Toledo 
von 633 — 635, Verf. eines Briefs, daß ein Abt fein 
Kloſter nicht verlaſſen ſoll; Iſidor Erzbiſchof von Se; 
villa; und ſeine beyden Schuͤler Braulto Biſchof von 
Saragoſſa (bl. von A. 627 — 647), Verf. vom Leben 
einiger Märtyrer, und Fructuoſus, Metropolitan von 
Braga (fi. 665), Verfaſſer einer eigenen Regel für feine 
Mönche; Tajo, Biſchof von Saragoſſa (bl. 649), Verf. 
einer Sammlung moraliſcher Sentenzen aus den Wer— 
ken Gregorius des Großen, und einer Art von ſyſtema— 
tiſcher Bearbeitung der Glaubenslehre; Eugenius, Mes 
tropolitan von Toledo (bl. 646 — 657), ein berühmter 
theologiſcher Schriftſteller in Proſa und Verſen; Ilde— 
phonſus, Biſchof von Toledo von 659 — 669, ein ſehr 
berühmter theologiſcher und hiſtoriſcher Schriftſteller, der 
ſich in Proſa und Verſen verſucht hack Juliauns, Bis 
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gar eine ſehr umfaſſende Eneyklopaͤdie, die mehrere 
Jahrhunderte uͤber eine Hauptquelle gelehrter Kennt— 
niſſe wurde: und doch arbeitete auch dieſer gelehrte 
Biſchof einer gruͤndlichen gelehrten Bildung entgegenk. 
Ob gleich ſelbſt mit den alten Klaſſikern, aus deren 
Werken er viele Stellen in ſeine Eneyklopaͤdie aufge— 
nommen hat, nicht unbekannt, verbot er doch den 
Moͤnchen, denen er eine eigene Regel vorſchrieb, das 
Leſen heidniſcher Schriftſteller als etwas Gefaͤhrliches! 
— ein Verbot, das die Moͤnche von Spanien um ſo 
lieber werden befolgt haben, je groͤßer damahls ſchon 
die Indolenz und die Reihe von Schwierigkeiten war, 
welche bey der ſo tief geſunkenen Litteratur dem Leſen 
und Verſtehen der alten Klaſſiker im Wege ſtand. 
Waͤren die naͤchmahligen Schickſale von Spanien den 
Studien der Wiſſenſchaften guͤnſtiger geweſen, ſo wuͤr— 
de dieſes Verbot eines ſo angeſehenen Mannes, der 
als Kenner der heidniſchen Schriftſteller aus Erfah— 
rung zu ſprechen ſchien, noch viel ſchaͤdlicher geworden 
ſeyn, als es möglich war, nachdem ohnehin durch die Ero— 
berung Spaniens durch die Araber auf einmahl alle 
Wiſſenſchaften unter den Chriſten wie unterdrückt wur: 

ö 0 den. 


ſchof von Toledo von 680-690, Verf. von exegetiſchen, 
theologiſchen und hiſtoriſchen Schriften, von Verſuchen 
in Proſa und Poeſien. Vergl. Vic. Antonii bibl. vetus 
Hifpana und Fabricius in bibl. med. et inf. latinit. 

k. S. oben S. 33. Doch ſind wohl Iſidors Origines am 
haͤuſigſten in Spanien, weniger in andern Ländern ges 
braucht worden; uͤberhaupt aber doch weniger, als man 
wegen der Mannichfaltigkeit der darin enthaltenen Kennts 
niſſe haͤtte wuͤnſchen moͤgen. 

I. Ifidors regula mouachorum c. 8. de codieibus. Genti- 
lium libros vel haereticorum volumina monachus le- 
gere caveat : melius eſt enim eorum pernicioſa dogwa- 
ta ignorare, quam per experientiam in aliquem laqueum 
erroris incurrere. 
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den. Bis auf dieſe traurige Periode hielt es wenig— 
ſtens viele von einer Menge nuͤtzlicher Keuntniffe und 
von den Muſtern zurück, aus und nach welchen fie ih: 
ren Geſchmack auf eine maͤnnliche Weiſe haͤtten bilden 
koͤnnen. 


Von Iſtdors Regel hieng das ganze Moͤnchswe— 
ſen in Spanien und deſſen Einfluß auf die Studien 
bis zu dem achten Jahrhundert ab, da wenigſtens bis 
dahin die Regel Benediets in Spanien unbekannt gez 
blieben iſt. Nun ſchraͤrckte auch Iſtdor das Leſeu ſei— 
ner Mönche anf Andachtsbuͤcher, und den Unterricht 
eines jeden Kloſters auf einen einzigen Schulmeiſter 
einm: kann wohl Iſidor aus ſeinen Moͤnchen Gelehrte 
haben bilden? oder den Kloſterunterricht auf mehr, als 
die duͤrftigſten Elemente ausdehnen wollen? Außerdem 
legte Iſidor eine eigene Schule zu Sevilien an, durch 
die er vielleicht ein Muſter einer Anſtalt zum gelehrten 
Unterricht aufſtellte, wie man vermuthen kann, weil 
die gelehrteſten fpanifchen Biſchoͤfe Ildefons und Brau— 
lio darin gebildet worden find". Nur Jammer ſcha— 
de, daß kein gleichzeitiger Schriftſteller uͤber die Ein— 
richtung dieſer Schule, uͤber die darin übliche Metho— 
de und den Umfang des Unterrichts, der daſelbſt er— 


theilt 


m. Iſidori regula monachorum c. 20: porro cura nu- 
triendorum parvulorum pertinebit ad virum, quem ele- 
gerit Pater, ſanctum ſapientemque, atque aetate gra— 
vem, informantem parvulos non ſolum ftudiis littera- 
rum, ſed etiam documentis magifterioque virtutum. 

n. Marianae hiftoriae de rebus Hifpanicis lib. 6. 7 
collegium Hifpali conſtituendum curavit, ad juventu- 
tem litteris et fapientiae ſtudiis imbuendam. Unde 
tanquam ex arce fapientiae plurimi prodierunt morum 
BE et doctrina infignes: in his Illefonſus et Brau— 


ius. vergl. die Nachrichten von Iloefons lib. 6. c. 10. 
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theilt wurde, eine Nachricht hinterlaſſen hat: itzt koͤn— 
nen wir nur vermuthen, daß er ſich in den Graͤnzen der 
Eneyklopaͤdie, von welcher Iſidor Verfaſſer war, ges 
halten, und vielleicht andern ſpaniſchen Schulen zum 
Muſter gedient haben mag. Und haͤtte die ſeviliſche 
Schule nur lange nachgeahmt werden fünnen: fo wäre 
doch die Maſſe von Keuntniſſen, welche Iſidor zuſam— 
men getragen hatte, im Umlauf geblieben. Allein 
ehe vielleicht noch (denn die Geſchichte ſpricht davon 
nicht ausdruͤcklich) die Wirkungen ſeiner Anſtalt, 
die nach der damaligen Lage der Dinge, bey dem bes, 
ſtaͤndigen Widerſtand der Indolenz der Geiſtlichkeit 
und der bereits eingeriſſenen Barbarey und Unwiſſen— 
heit, nur langſam gehen konnten, in zahlreichen 
Nachahmungen ſich zeigten, waren ſie ſchon durch die 
Eroberung Spaniens durch die Araber fuͤr die Zu— 
kunft wenigſtens unterbrochen und vernichtet. 


Nur im achten Jahrhundert zeigen ſich einige 
Wirkungen von den Arbeiten und dem Beyſpiel des 
ſeviliſchen Litterators und bie und da ein Nachſchein 
von dem früheren Lichte, das Spanien erleuchtet hatte. 
Ildefons von Toledo verraͤth allenthalben den gelehri— 
gen Schuͤler Iſidor's, oder (wie ſein Lobredner Julian 
ſich ausdrückt) er ſchoͤpft aus feiner Quelle, dem Iſi⸗ 
dor, das reinſte und helleſte Waſſer'. Noch findet 

man 


o. Die beruͤhmteſten ſpaniſchen Gelehrten und Schriftſtel— 
ler aus dem achten Jahrhundert waren: Iſidor von Des 
ja, gemeiniglich Badajoz, Verf. einer Chronik von den 
Zeiten des Heraklius an, und einer Geſchichte der Krie— 
ge mit den Mauern in Spanten; Cixila, Metropolitan 
von Toledo, Verf. eines Lebens des h. Ildefons; Bea— 
tus, Prieſter zu Lieban in Aſturten, (e. 785) der 
gegen Elipand, und einen Commentar über die Apokalyp⸗ 
ſe ſchrieb. In das Ende des achten und den Anfang des 

neun⸗ 
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man Nachrichten von betraͤchtlichen Buͤcherſammlun— 
gen, die ein Nachlaß der Buͤcherliebe der fruͤhern Jahr— 
hunderte waren!; und die Vorſchriften für Buͤcherab— 
ſchreiber, welche Iſidor giebt, ſetzen voraus, daß in 
ſeinem Zeitalter das Buͤcherabſchreiben noch nichts 
ganz ungewöhnliches geweſen ſey, und es laͤßt ſich 
erwarten, daß man daſſelbe auch noch eine Zeitlang 
nach ihm fortgeſetzt habe. Indeſſen fühle man es in 
den Schwierigkeiten, welche die beſten ſpaniſchen Ge— 
lehrten im Ausdruck finden, daß ihnen die Kenntniß 
der lateiniſchen Sprache — damahls das hoͤchſte 
Ziel aller gelehrten Kenntniſſe — immer fremder 
wird, und ihre Studien immer tiefer niederſinken. 
Wie kurz und ſinnreich iſt noch der Styl in Leander, 
dem Erzbiſchof von Sevilien; wie leicht und deutlich 
in Iſtodor! Dagegen wie muͤhſam erworben, wie koſt— 
bar, und daher wie ſchwuͤlſtig iſt die Sprache in Ss 
defons, der doch den leichten und deutlichen Iſidor 

zu 


neunten Jahrhunderts gehoͤrten Theodulph, Biſchof zu 
Orleans und Tlaudius Biſchof von Turin, die ihre in 
Spanien erworbenen Kenntniffe unter Carl dem Großen 
und Ludewig dem Frommen in das fraͤnkiſche Reich 
trugen. 


p. Ifidori Origg. lib. 6. e. 5. Apud nos quoque Pamphi- 
lus martyr, euius vitam Eufebius Caefarienfis conſcrip— 
fir, Piſiſtratum in facrae bibliothecae ſtudio adaequare 
primus contendit. Hie enim in bibliotheca ſua prope 
triginta voluminum millia mabuit. Mit der angeges 
benen Buͤcherzahl darf man es wohl eben fo wenig genau 
nehmen, als in den Nachrichten von der arabiſchen Bi— 
bliothek zu Corduva, welche aus 600000 Bänden beſtan— 
den haben ſoll, die in einem Catalog von 44 Baͤnden 
verzeichnet waren Caſir bibl. Arab. Escur. J. II. p. 37. 
Doch beurkunden die Aus zuͤge in Iſidors Originibus, 
daß Spanien in dem Beſitz vieler guter Bücher war. 
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zu feinem Muſter gemacht hatte, das er immer nach⸗ 
ahmte !! N 

Im Anfang des achten Jahrhunderts uͤber— 
ſchwemmen die Araber den groͤßten Theil von Spa— 
nien, und dabey verloͤſcht das Licht, welches bisher 
noch bey den Cheiſten geleuchtet hatte. Zwiſchen 
dem neunten und eilfteu Jahrhundert, wie ſelten find 
die Namen von gelehrten Männern überhaupt, ge— 
ſchweige von bedeutenden Gelehrten: erſt aus dem 
zehnten Jahrhundert verdient Agobard, ein gebohr— 
ner Spanier, der nach der Zeit Biſchof zu Lyon wur: 
de, wieder ein Andenken, weil er mit ſeltener Auf— 
klaͤrung den Aberglauben ſeiner Zeit bey Naturer— 
ſcheinungen widerlegt hat, und doch gehoͤrt er mehr 
Frankreich als Spanien an“. Wie ſelten find zwi— 


ſchen dem achten und eilften Jahrhundert Buͤcher ge— 


worden! Im Anfang des zehnten Jahrhunderts fin— 
det 


d. Man vergleiche über Leander (fi. als Erzbiſchof von 
Sevilien A. 600) Afidorus de 8. E. e. 28. Von Ilde— 
fons (bl. 659 ff.) iſt mehreres gedruckt vergl. Fabricius 
in bibl. med. et inf. lat. v. Hildefonfus, Nie. Autonii 
bibliotheca vetus Hiſp. lib. 5. e. 6, 

„Als ſpaniſche Gelehrte und Schriftſteller des gten Jahr— 
hunderts werden genannt: Leovigild, Prieſter zu Cor— 
duba, Verf. eines Buchs uͤber den Kirchen-Ornat und 
deſſen Bedeutung: Eulogius von Corduva, Verf. von 
Briefen und Schriften zum Ruhm der Maͤrtyrer; der 
Moͤnch von Alvelda, Verf. einer Chronik. Aus dem 
loten Jahrhundert: eine Regel für Nonnen von dem 
Abt von Alvelda, Salvus, und die Commentarien über 
die h. Schrift in arabiſcher Sprache, welche Johann, 
Metropolitan von Sevilla (bey den Arabern Zaid oder 
Cayet Almatran genannt) geſchrieben hat. Agobard, 
der aus Spanien gebuͤrtig und dort erzogen war, ſtarb 
als Biſchof zu Lyon A. 840 und gehoͤrte daher mehr 
Frankreich als Spanien an. Unter ſeinen Schriften 
handelt eine de grandine et tonitruis. S. oben S. 134. 
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det man, daß den ſpaniſchen Kloͤſtern die unentbehr— 
lichſten Bücher mangeln und zuweilen mehrere Kloͤſter 
ein Exemplar von einer Bibel oder einer Liturgie oder 
einem Martyrologium in Gemeinſchaft haben‘. 


Doch blieb bey den chriſtlichen Gothen auf den 
Gebirgen von Aſturien immer ein kleiner Reſt von 
der fruͤhern litterariſchen Cultur des Landes, der ſich 
mit der Erweiterung ihres Gebiets wieder in die Ge— 
genden zog, aus welchen ihn die Araber und die ara— 
biſche Litteratur verdraͤngt hatten. Seitdem ſich die 
ehriſtlichen Spanier nach und nach erhohlten, ohn— 
gefaͤhr ſeit der Mitte des eilften Jahrhunderts, fehlte 
es ihnen nicht an fremder Huͤlfe in ihrer Nachbar— 
ſchaft, um bald wieder, wenn ſie wollten, unter die 
litterariſch gebildeten Voͤlker einzutreten; auf der ei— 
nen Seite die arabiſchen Univerſitaͤten in Spanien 
ſelbſt, und auf der andern Frankreich, das damahls 
ſchon im Beſitz vorzuͤglicher Gelehrten und trefflicher 
Schulen war. Von den Arabern konnten die Spa— 
nier manche Wiſſenſchaften, wie Mediein, Mathe— 
matik und Aſtronomie vollkommener als bey den chrift- 
lichen Lehrern des Triviums und Quadriviums erler— 
nen; und von Frankreich aus konnten fie erfahrne 
Maͤnner zur Reformation ihrer Kirchen und dadurch 
ihrer chriſtlichen Studien erhalten. So führte wirk— 
lich Bernhard aus Argenois, der aus einem Mönch 
von Cluͤgny Erzbiſchof von Toledo geworden war, 
zu verſchiedenen Zeiten mehrere Maͤnner von Verdienſt 
aus Frankreich nach Spanien‘; und der Einfluß die— 

ſer 

3. Fleury hift. eccl. liv. 58. c. 54. Marton hift. of engl, 
poetry T. I. diſſ. 2. a. 2.5. 

t. Roderici Ximenez rerum in Hiſp. geſtarum lib. 6. c. 26. 

27. 28. Fraͤnzoͤſiſche Geiſtliche, die nach Spanien gezo— 

gen 
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ſer Maͤnner ward im zwoͤlften Jahrhundert ſichtbar. 
Nun vertauſchten die Spanier ihre mozarabiſche Li- 
turgie mit der roͤmiſchen oder gallicanifchen"; ihre go: 
thiſchen Buchſtaben mit franzoͤſiſchen !; ihre ſpaniſche 
Aere mit der, die bey der uͤbrigen Chriſtenheit gewoͤhn— 
lich war’. Es ward ſeit dem zwölften Jahrhundert der 
geiſtige und litterariſche Zuftand von Spanien beſſer. 


gen wurden, waren: Moriz Bourdin, Moͤnch von Uſer— 
che im Limoſiniſchen, der vom Archidiaconus zu Toledo 
zuletzt bis zum Erzbiſchof von Braga emporſtieg; Ge— 1 
rald, Mönch von Moiſſac, zuletzt Erzbiſchof von Bra— 
ga; Peter aus Bourges, Archidiaconus von Toledo, zu— 
letzt Biſchof von Oſma u. f. w. Die Abteyen von Cluͤg— 
ny, vom h. Victor zu Marſeille, und von la Sauve 


Majour ſchickten ganze Kolonien von franzöfifchen Moͤn— ö 

chen im eilften Jahrhundert nach Spanien. Hiftoire 1 

literaire de la France T. VII. p. II. N 

u. Roderic. Ximenez lib. 6. c. 26. . k 

x. ibid. e. 30. | 

y. Bollandi Acta Sanctt. T. I. append. p. gor. n. 5. 7 
Doch ward erſt im 14ten Jahrhundert die gewoͤhnliche 
acra a Chr. u. in Spanien allgemein angenommen und 
die Berechnung nach der ſpaniſchen von nun an voͤllig 

verlaſſen. 
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An die 
Herren Praͤnumeranten 
der 
Geſchichte 
der 


Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 


Von der ten Lieferung muß ich a ir Heft 
berechnen - 7 Dogen 
Die te und öte Lieferung foll 7 — 1384 — 


N Summa 191 Bogen 
Hievon liefere ich nun: 
Kaͤſtner Geſchichte der Miihe 

zr Band 314 Bogen 
Gmelin Geſchichte der Cbemie zr Bd. Ti — 
Eichhorn Geſchichte d. Cultur zr Bd. - 30 — 
Hoyer Geſchichte der e 


ar Band. 251 — 
Murhard Geſchichte d. Phyſik 3 
zte Hälfte - 1 


Die hiezu gehörigen 2 Kupfertafeln 
berechne ich gleichfalls als 2 Don 
gen = - 2 — 


2045 Bogen. 


Mithin wuͤrde ich für die naͤchſte (7te Lieferung) nur 784 
Bogen zu liefern haben, da mir an den beiden vorherge— 
henden (sten und öten Lieferung) 133 Bogen zu gut blie— 
ben. 


Goͤttingen den 1. Oct. 1799. 


Joh. Georg Roſenbuſch Wittwe. 
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